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landes, fo war Doch leider andererſeits die Zahl derjenigen überwältigend 
groß, welchen das Wohl des Landes wenig over nichts galt, welche num, 
des ftrengen Zuchtmeifters ledig, das goldene Zeitalter und die willfom- 
mene ©elegenheit für ihre eigenen felbftjüchtigen Zwecke gefommen wähnten. 

Unleugbar lag in den Formen der Regierungsweije Friedrich's IL 
jo Manches, was felbjt bei dem befjer gefinnten Theil der Bevölkerung 
Unzufviebenheit und Verdruß hervorrufen, bei Vielen aber den König ge- 
radezu verhaßt machen mußte. 

Die Einrichtung der Accife, die gehäffige Art der Verwaltung ber- 
felben durch Franzoſen, die daraus für alle Klafjen des Volkes entfpringen- 
den Chicanerien und Berdrieglichkeiten erregten im ganzen Lande Miß⸗ 
ftimmung; nicht weniger fchmerzlich wurde es oft empfunden, daß der 
große König bei zunehmendem Alter und wachſender Hinfälligfeit immer 
bitterer im feiner Verachtung der Menfchen, immer reizbarer und zorniger 
aufwallend ſelbſt gegen die kleinſten Verſtöße wider ſeinen allmächtigen 
Willen geworden war und, zurückgezogen in ſeine philoſophiſche Einſamkeit 
in Sansſouci, ſich ſeinem Volke zuletzt nur ſelten auf andere Weiſe be— 
merkbar gemacht hatte, als wenn er ſcheltend und ſtrafend mit dem Krüd- 
ſtocke dazwiſchenfuhr. 

Hören wir, wie ein Zeitgenoſſe und einſichtsvoller Patriot*), als er 
fur; vor dem Tode des Königs, glühend von Bewunderung für ven großen 
Monarchen nach Berlin gefommten, über das gemeine Räſonniren, welches 
er unterwegs mit Entrüftung bat bören müfjen, fchreibt. Er erzählt uns, 
daß er von Potsdam aus, wo der Zuſtand des Königs bereits als hoff- 
nungslos gefchildert worden, mit einem ehemals in der Königlichen Garde 
gedienten Officianten zufammengereift fei, welcher ohne alle Rückſicht auf 
den im Sterben liegenden König gejchimpft habe. 

„Denke Dir” — beißt e8 in dem gebachten Briefe — „wenn 
der Kerl nicht 14 Zoll gemeflen und mir Durch feine Größe 
imponirt hätte, ich glaube, ich hätte ihn erwürgen Fünnen. Er 
fagte: Gott fei Dank, daß der alte Filz bald abvrüden wird, 
er bat uns zuleßt noch recht cujonnirt; bei ver legten Revue 
war er gar des Teufels. Die Krüde flog ihm nur in der Hand 
und alle Augenblide hieß er bald den einen, bald den anderen 
Stabsoffizier fih in's Teufels Namen binter die Front ſcheren.“ 

„Warum war er aber jo übel gelaunt, da er doch font fo 
gütig war?” fragte ich. 

„Den Teufel war er gütig, Herr, da wilfen Sie's nicht. 
Gütig ift der in feinem Leben nicht gewejen, der Teufel ſteckte 
jtet8 in ihm. Da kann ich Ihnen jchon etwas erzählen, junger 
dern Ic habe mir fchon mehr Wind um die Nafe wehen laflen, 
wie Sie. 

Wie wir da im Kartoffelfriege in Böhmen ftanden und der 
Herzog von Braunjchweig den dummen Streich bei Hohen - Elbe 
machte, Gotts alle Wetter, wie fam der Alte angefegt. Prinz, 


*) Der Berfaffer der Bertrauten Briefe Über die inneren Berbältniffe am preußi- 
hen Hofe feit dem Tode Friedrich's IL 
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Willen gefchaffen, gelenkt und vollbracht bat. Sein Geiſt belebte 
bier den Minifter wie den Straßenjungen, den Feldmarſchall 
wie den Tambour, den Gelehrten und den Laien; durch alle fuhr 
er wie ein eleftriicher Funken; jeve Form, jede Handlung, jedes 
Leben und Weben war in ihm und durch ihn vorhanden. 

Du wirft jet noch Alles fo finden, wie ich Dir gefagt habe, 
denn noch lebt der Erjte der Menjchen. Auch nach feinem Tode 
wird er noch fortleben, — diefer Geift; nach und nach wird er 
aber immer jchwächer und ſchwächer wirken, und zulegt ausgehen 
wie ein Licht. Das wird man nicht glauben, der äußere Schein 
wird eine lange Zeit Das Innere wie das Ausland täufchen; es 
werden fich jelbft diejenigen täufchen, die das Staatsruder lenken. 

Sch werde die Zeit nicht mehr erleben, wo Friedrich's Geift 
erlöichen wird. Ertrage es mit Hingebung, fuche Dich binweg- 
zujegen über Dein Zeitalter, welches Deine Kinder das erbärm- 
lihe nennen werden. Laß Di nicht in den Schlamm hinab- 
ziehen, der Dich umgeben wird und hüte Dich vor einer Anftellung 
im Dienfte des Staates; denn wenn Du nicht pflichtwidrig han- 
deln und mit. den Wölfen heulen wirft, die Dich umgeben, fo 
wirft Du zurückgeſetzt und endlich fortgejagt werben.“ 

Sehen wir nunmehr in den folgenden Paragraphen, in wie über- 
raſchender Weije fich diefe traurige Prophezeiung erfüllen follte. — 


8. 2. 


Des Königs Jugend und Erziehung. Sein Leben als Aronprinz. 


Die Che König Friedrich's IL war, wie in der Gejchichte feines Le— 
bens erzählt worden, kinderlos; zur Nachfolge auf dem preußiichen Könige- 
thron war daher der nächjtältere Bruder des Königs, der Prinz Auguft 
Wilhelm, welchen König Friedrich in der bejtimmten Vorausficht, daß er 
jelbit Feine Leibeserben Hinterlaffen werde, fchon am 30. Juni 1744 ımter 
—— eines Prinzen von Preußen zum Thronfolger ernannt batte, 

erufen. 

Indeſſen diefer Prinz ftarb bereit am 12. Juni 1758, nachdem er 
im Sommer 1757 beim Rüdzuge der Armee aus Böhmen nach der un- 
glüdlichen Schlacht von Eollin durch die mangelhafte Führung feines Armee- 
corp8 den Unwillen feines Königlichen Bruders in fo hohem Grade auf 
fih gezogen hatte, daß verjelbe ihn und feine Untergererale mit den bit- 
terften und härteften, freilich nicht unverbienten Vorwürfen überhäufte. 
Allgemein war die Anficht, daß der durch viele liebenswürdige Eigenſchaften 
des Geiftes und des Herzens ausgezeichnete und von Allen, die ihm näher 
ſtanden, bochverehrte Prinz die erlittene Kränkung nicht habe überwinden 
können und aus Schmerz über die ihm widerfahrene harte Behandlung 
feitens feines Königlichen Bruders geftorben jet. 

Die Anwartihaft auf den preußifchen Königsthron ging mit dieſem 
in den weiteften reifen beklagten Todesfall auf den älteften Sohn des 
Prinzen, Friedrich Wilhelm, geboren am 25. September 1744 zu Berlin, 
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durchmachen müſſen, blieb dem Neffen allerdings in diefer wie in jeder 
anderen Beziehung eripart. 

Die militärifche Ausbildung des Prinzen enblih war vom Könige 
dem Oberftlientenant von Bord, einem bochgebildeten und vortrefflichen 
Offizier und echtem Edelmanne aus einer alten pommerjchen Familie, 
anvertraut worden. 

Auch erhielt Friedrich Wilhelm jchon im Sabre 1762 Gelegenheit, 
den Krieg aus eigener Anſchauung fennen zu lernen, indem der König ihn 
nach erfolgter Einfegnung zu fich in's Hauptquartier nach Breslau berief. 

Das Verhältni Friedrich’ des Großen zu feinem Neffen und Nach— 
folger war indeſſen zu jener Zeit fein bejonders freundliches zu nennen; 
wiederholt machte König Friedrich. dem damals 18jährigen Bringen, deſſen 
lebbaftes Temperament ihn zu mancher jugendlichen Ausgelaffenheit hin⸗ 
zog, den der jtrenge Obeim aber in feinen Mitteln äußerſt knapp hielt, 
Borwürfe über feinen Lebenswandel, und diefer hielt fich, in der nicht un— 
gewöhnlichen Folge jolcher Ermahnungen, in feheuer Entfernung von .dem 
mürrifchen und tabelfüchtigen Onfel. 

Triedrich IL. behandelte jogar den Prinzen während feines Aufenthalts 
in Breslau fait täglich mit jo auffallender Geringihätung, daß dieſer, 
wie aus ben eigenen Briefen deſſelben hervorgeht, oftmals in die größte 
Verzweiflung gerieth, daß er während der im Sommer 1762 jtattfinden- 
den Belagerung von Schweidnitz geradezu zu feinen Freunden den Vorſatz 
äußerte, in das feindliche Gejchüßfeuer reiten und einen ebrenvollen Tod 
juchen zu wollen. Eine. von mehreren Schriftitellern erzählte Aeußerung 
des großen Königs, als feinem Neffen vor Schweidnitz das Pferd unter 
dem Leibe erjchoffen worden: 

„va liegt der Prinz von Preußen, nehmt dem Pferde Sattel 
und Zeug ab“, 
entbehrt wohl der hiſtoriſchen Begründung. 

Jedenfalls trat, wie bereits erwähnt, erſt nach dem baterichen Erb- 
folgefriege und, nachdem in Folge der zweiten Ehe des Prinzen, von 
welcher noch Die Rede fein wird, die künftige Thronfolge fichergeftellt war, 
ein beſſeres Verſtändniß zwifchen dem Könige und dem Prinzen von 
Preußen ein. 

Bon jest an ließ fich Friedrich IL. durch feinen Neffen oftmals bei 
feinen jährlichen Mufterungsreifen begleiten; auch wurde derfelbe zu den. 
Zufammenkünften mit dem Kaifer Joſeph II. in Neiße und Neuftadt mit- 
genommen und im Sabre 1780 fogar mit einer felbftändigen diplomatifchen 
Million nach Petersburg gefendet, um burch fein perjönliches Auftreten 
die immer wachfende und vom Könige Yängft mit Beſorgniß betrachtete 
Freundſchaft zwilchen der Kaiferin Katharina und Kaifer Iofeph nicht zu 
einem Preußen gefährlich werdenden Bündniffe zwifchen beiden Mächten 
beranreifen zu lajjen. Der Auftrag des Prinzen fcheiterte, wie wir be- 
reits wiljen, an dem Umſtande, daß Friedrich Wilhelm fich zwar in hohem 
Grade die Zuneigung des Gropfürjten-Thronfolgers zu erwerben verftand, 
in demfelben Maße aber eben dadurch die Gunſt der Kaiſerin verjcherzte. — 

Wir find hier gendthigt, einer fich jchon frühzeitig in dem an und 
für fich evlen und Hochherzigen Charakter des preußijchen Thronerben aus- 
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Diefe Frau, welche ſpäterhin, jedoch nur zum Schein, an den Kammer- 
Diener des Prinzen, Rietz, verheirathet ward und nach der Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelm’8 den Zitel und Namen einer Gräfin von Lichtenau 
erhielt, unter welchem Namen fie eine traurige Berühmtheit erlangt hat, 
verftand es, die Zuneigung des Prinzen an ihre Perjon zu feſſeln, jelbft 
als von leivenjchaftlicheren Gefühlen zwiſchen beiden ſchon längſt feine 
Rede mehr war und wußte fich in der Stellung einer Freundin bis an 
das Lebensende Friedrich Wilhelm's zu erhalten. 

Wir werden fpäter. auf das Wirken und das endliche Schickſal dieſer 
vielfach mit ungerechtfertigter Strenge beurtheilten Frau noch einmal zu- 
rückkommen müffen. 

König Friedrich glaubte, als er von dem ungeregelten Lebenswandel 
bes Thronfolgers Kenntniß erhielt, das befte Mittel dagegen in einer vecht 
frübzeitigen Verheirathung des feurigen Prinzen zu erbliden. Friedrich 
Wilhelm wurde daher bereits am 14. Yuli 1765, noch nicht 21 Jahre 
alt, mit der Prinzeſſin Clifabetb Chriftine Ulrike von Braumjchweig- 
Lüneburg vermäblt. 

Aber diefe Ehe jchlug für beide Theile ſehr unglüdlih aus. Die 
Prinzeſſin erhielt ſehr bald überzeugende Beweiſe von der Untreue ihres 
Gemahls und fuchte fich für dieſelbe auf wenig zu vechtfertigenve, alle 
Zucht und Sitte verlegende Weife zu rächen; da überdem aus dieſer Che 
nur eine Tochter entfproffen*), zu weiteren Leibeserben aber durchaus Feine 
Aussicht vorhanden war, fo wurde im Jahre 1769 die Ehe des Prinzen 
durch richterlichen Ausspruch gejchieden **). 

Kurze Zeit darauf vermählte ſich Friedrich Wilhelm zum zweiten 
Male mit der Prinzeffin Friederike Louiſe, Tochter des Landgrafen Lud— 
wig IX. von Heſſen-Darmſtadt, und nunmehr gingen die Hoffnungen des 
greifen Königs Friedrich auf einen directen Erben feines Thrones in Er- 
füllung, indem ſchon am 3. Auguft 1770 die Geburt eines Prinzen, des 
nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm ILL, im ganzen Lande einen Subel- 
jturm erregte und dem Königlichen Großonkel Freudenthränen ausprekte. 

Der Vollſtändigkeit halber möge gleich bier Erwähnung finden, daß 
aus diefer Ehe Friedrich Wilhelm’8 außerdem noch drei Prinzen und zwei 
Prinzejfinnen entiproffen. Der zweite Prinz, Ludwig, ftarb indeſſen jchon 
am 28. December 1796, der dritte war der erft im Jahre 1846 in Rom 
verftorbene Prinz Heinrich; der vierte, Prinz Wilhelm, von dem in dieſen 
- Blättern noch die Rede fein wird, ftarb 1851 in Berlin. 

Die ältere Prinzeß, Wilhelmine, vermählte fich im Jahre 1791 mit 
dem Erbpringen von Oranien, bie jüngere, Friederike, einige Jahre jpäter 
mit dem Erbprinzen von Heſſen-Caſſel. — 

*) Die im Jahre 1767 geborene nachmalige Herzogin von Norl. 

**) Die Gründe zu dieſem richterlichen Erfenntniß find niemals in bie Deffentlich- 
feit gelommen, vielmehr wurden die ſämmtlichen Procefacten verfiegelt an das geheime 
Staatsarchiv übergeben und alle bei dem Proceß thätig geweſenen Perſonen eidlich zu 
ervigem Stillfhweigen verpflichtet. Der Prinzeß wurde Stettin zum Wohnort arge- 
tiefen. wo fie, von ihrer Tochter getrennt und anfänglich in einer Art von Haft ge- 

alten, fpäter eim anſehnliches Jahrgeld bezog und erft im Jahre 1836 in hohem 
ebensalter ftarb. 





12 Fünftes Buch. Capitel J. 


bisher von ihm unbeftritten ausgeübte Seerecht*) zwar behauptet, Dabei 
aber doch Demüthigungen erfahren hatte, die den britiichen Stolz auf's 
Aeußerſte verlegten, hatte wenige Jahre vor dem Tode König Friedrich’8 
nach langem blutigem Kampfe die Unabhängigkeit feiner nordamerifanifchen 
Colonien anerkennen müſſen und enthielt fich, ſeitdem in innere VBerfaffungs- 
jtreitigfeiten und Swijtigfeiten wegen feiner Befigungen in Oftindien ver- 
wicelt, jeder Einmifchung in die Angelegenheiten des europätjchen Feſt— 
landes. Im Jahre 1784 gelang es dem äußerjt talentuollen, erjt 24 Iahre 
alten William Pitt, dem zweiten Sohne des großen englifchen Staats⸗ 
mannes Lord Chatham, nach langen wechjeloollen Kämpfen das Minifteriumt 
Vor zu jtürzen und fich ſelbſt an die Spige der Negierungsgefchäfte zu 
jtellen. Der anfänglichen Entwidelung der Revolution in Frankreich mit 
einer gewiſſen Schadenfreude zufchauend, dann aber mit jteigender Be- 
jorgniß für die Rüdwirfung der revolutionären Principien auf England 
und bejonders auf Irland erfüllt, je mehr fich in dieſen Ländern bie 
Volksſtimmung den Franzoſen zumendete, ſah fich Pitt, obwohl fehr gegen 
jeinen Willen, doch endlich durch den aggreifiven Charakter, welchen bie 
Revolution feit dem 10. Auguſt annahm und welcher mit Holland und 
Belgien zugleich auch das Intereffe Englands direct bedrohte, fowie in 
Folge der bei der Nachricht von der Hinrichtung Ludwig's XVI. völlig um- 
ihlagenden Volksſtimme gendthigt, auch das englijche Volk in den giganti- 
ihen Kampf gegen das revolutionäre Frankreich zu verwideln. 

Nah Frankreich richten wir nunmehr unfere Blicke, denn von dieſem 
Lande aus erhob fich der Sturm, der gar bald die Welt erjchüttern und 
über alle Völker Europa’8 dahinbrauſen ſollte. 

Es kann nicht in dem Zweck diefer Blätter liegen, eine ausführliche 
Schilderung der franzöfiichen Revolution in diefelben aufzunehmen; wir 
müſſen dieſelbe vielmehr hier als befannt vorausjegen und und begnügen, 
die Hauptfächlichiten Momente dieſes großen welthiſtoriſchen Ereigniſſes 
nur in den Grenzen unjeren Leſern vorzuführen, wie diejelben zum Ver- 
ſtändniß durchaus nothwendig find und wo fie in die Geſchicke unjeres 
preußiſchen Vaterlandes direct eingreifen. 

Seit Ludwig XIV., welcher in Frankreich die unbejchränfte Gewalt 
des Königs bis zur höchſten Spite gebracht hatte und unter der Regierüng 
jeines Nachfolgers, Ludwig's XV., welcher die Einfünfte des Staates in 
ber finnlofeiten, alle Zucht und Sitte verlegenden Weife mit Maitreffen 
und Günftlingen verjchwendete, waren die Zuftände in Sranfreich von Jahr 
zu Jahr unerträglicher geworden. Die vielen Millionen von Steuern, 
welche jährlich von dem arbeitenden Theil der Nation, dem völlig als 
Sclaven behandelten Bauernjtande, dem fleißigen Handwerker- und Kauf- 
mannsftande aufgebracht werden mußten, während Adel und Geiftlichfeit 
von allen Staatslaften völlig befreit blieben, fie wurden auf die ſcham— 
Iofefte Weife vom Hofe verpraßt oder in nuklofen, aus bloßer Eitelfeit 
und Ruhmbegier geführten Kriegen vergeudet. Adel und Geiftlichfeit, im 
alleinigen Befig aller einträglichen Staatsämter und fetten Pfründen, fo- 


ch *) Das Recht, Schiffe aller Nationen auf offener See anzuhalten und zu durch— 
en. 
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war, völlig wieder hergeftellt ward und der Provinz alle ihre alten Rechte 
und Privilegien bejtätigt wurden. Die Erhebung von zwölf der ange- 
jebenften und reichiten Avelsgefchlechter in den Grafenſtand erhöhte den 
Enthuſiasmus der preußiichen Stände in fo hohem Grade, daß fie Durch 
den oftpreußifchen Landespirector und Rammerpräfiventen von Oftau feier- 
lich den König um die Erlaubniß bitten ließen, ihm den Namen des: 
„Bielgeliebten” beilegen zu dürfen, welche Erlaubniß denn auch Huldreichit 
ertheilt ward. 2 

Nicht geringeres Wohlwollen bewies der Monarch den Ständen ber 
Provinz Pommern bei der Huldigung in Stettin, bei welcher er Durch 
Krankheit verhindert ward, perjönlich zu erjcheinen. 


Der ihn vertretende, bei der Huldigung in Königsberg ebenfalls in 
den Grafenſtand erhobene Minifier Herzberg *) fagte hier auf Befehl des 
Königs den verjammelten Ständen: | 

„Wenn Europa, Deutjchland und alle preußtichen Staaten den 
Hintritt des großen, für fie alle fo mohlthätigen Königs mit 
lebhaften Schmerze empfinden, fo müſſe derſelbe noch viel durch— 
pdringlicher fein für die Provinz Pommern, die er vorzüglich ge- 
ichäßt, geliebt und mit vielem Guten überhäuft habe; denn nach- 
dem er durch die zwei fehlefiichen und ven fiebenjährigen Krieg 
überzeugt worden, daß er die wichtige Provinz Schlefien vor— 
nehmlich durch feine pommerjchen Truppen und durch Die bei 
der ganzen Armee vertheilte große Anzahl pommerfcher Offiziere 
erworben und behauptet, fo habe er dieſe Nation, obzwar Die 
ſchwächſte an Zahl, al8 die erite feiner Unterthanen und als bie 
Stütze ſeines Staate8 angefehen und fie auch als folche in 
jeinem politiſchen ZTeftamente, welches im geheimen Archiv zu 
Berlin liege, feinem Nachfolger empfohlen. Diefem Grundſatze 
zufolge habe er den pommerjchen, nicht reichen, aber patriotijch 
eifrigen Adel in den Militär- und Civilämtern vorzüglich ge— 
braucht und, um die durch den fiebenjährigen Krieg ſehr ver- 
wüftete Provinz wieder in guten Stand zu fegen, viele Millionen 
verwendet“ u. ſ. w. 

Die Huldigung der Provinz Schlefien, die wegen ber bei dieſer Ge— 
legenheit ertheilten Zuficherungen eine ganz befondere Bedeutung gewinnt, 
nahm der König am 15. October 1786 in Breslau in Perjon entgegen, 
und zwar die der Fürften und Standesherren, der Vertreter der Biſchöfe 
und des Domkapitels im Königlichen Schloſſe daſelbſt, die Der übrigen 
Stände auf einem befonders Dazu wor dem Oberamtshaufe erbauten Ge- 
rüfte. Auch bier Sprach Friedrich Wilhelm nicht ſelbſt, Sondern ließ Durch 
den Minifter Graf Herzberg ven Ständen erklären: 


*) Die Familie von Herzberg felbft ift eine pommerſche und noch heute in meh— 
reren Zweigen dort angeſeſſen, wie das Stammgut der in ben Grafenftand erhobenen 
Linie, Lottin bei Neuftettin, noch jet im Beſitz eines won Herzberg if. Der lebte 
birecte Nachkomme des Minifters Graf Herzberg ftarb im hohen Alter als Major a. D. 
zu Lottin im Jahre 1862, nachdem er — Preußens Erniedrigung wie auch ſeine 
glorreiche Erhebung in den Reihen der preußiſchen Armee mit erlebt hatte. 
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die bisher bei der Megie befchäftigt geweien waren und auch theilweife 
wirklich gute Dienfte geleijtet hatten, wurden ihrer Stellen entjegt, der 
Geheime Rath Delaunay, Chef der Regie, fogar einer ftrengen gerichtlichen 
Unterfuchung unterworfen, die inveffen mit völliger Freifprechung endigen 
mußte, da Delaunay überall nachweilen konnte, nur Die Befehle des Königs 
ausgeführt zu haben. 

Der Vollitändigfeit halber möge hier gleich bemerkt werben, daß die 
Freude des Volkes, namentlich der unteren Volisklaffen, über die Auf- 
hebung des verhaßten Zwanges nicht ohne trübe Beimiſchung bleiben jollte. 
Dafjelbe Königliche Patent, welches die Abfchaffung des Tabaks⸗ und 
Kaffeemonopols verfündigte, legte, um die in der Staatskaſſe hierdurch 
entjtebenden Lücken zu deden, dem Volke eine Menge neuer Steuern auf 
oder erhöhte alte, bereitS beftehende. So wurden eine neue Mahlacciſe, 
eine Steuer auf Tabak, Zuder, Syrup, Kaffee, eine allgemeine Nachichuß- 
jteuer von 1.Groſchen auf jeden Thaler, eine Erhöhung der Steuer auf 
Weizen, eine erhöhte Stempelfteuer eingeführt und zum Weberfluß noch 
dem platten Lande eine Steuer zur Beſoldung der broblos gewordenen 
Beamten der Tabaksabminiftration in Ausficht gejtellt. Zu ſpät ſah mar 
im Volke ein, daß die Nation zwar einen überaus verhaßten Zwang los⸗ 
geworden, daß im Wejentlihen bei der neuen Einrichtung aber nichts 
weiter geivonnen jet, als daß der wohlhabendere Theil des Volfes feinen 
Kaffee etwas billiger trinken, dem Luxus des Tabafrauchens und Schnup- 
fens fich mit geringeren Opfern bingeben fonnte, als bisher, während die 
nothwendigſten LXebensbedürfniffe, wie Brod, Fleiſch, Salz, Shrup, Zuder 
u. |. w., ja vermöge der Nachſchußſteuer ſogar alle Artikel im Preiſe ge— 
jtiegen waren. — 

Bon wirklich guten, die Wohlfahrt der Nation dauernd fürdernden 
Maßregeln haben wir indeſſen auch zu berichten. Der König, zumal in 
ber erſten Zeit feiner Regierung eifrig für die Hebung des Handels, der 
Gewerbe und der Landwirthſchaft beforgt, verwendete dafür nicht unbe- 
trächtliche Summen. Sp wurden unter Anderem mit großer Treigebigfeit 
bie nöthigen Gelder zur Unterhaltung und Verbefferung der Wafferftraßen, 
welche die Schiffahrt auf der Elbe, Havel und Oder abfürzten, fowie 
zur Anlage von Dämmen, welche die Ueberſchwemmungen verhüten follten, 
bewilligt; zwijchen Berlin und Potsdam wurde die erfte Kunftitraße im 
preußiichen Staate gebaut, welche 1792 fertig wurde; zur Anlage eines 
Dammweges von Magdeburg nach Leipzig wurben fchon im erjten Re— 
gierungsjahre Friedrich Wilhelm’s II. 100,000 Thaler bewilligt und die 
Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin erhielt die Aufforderung, durch 
Ausjegen von Prämien zur Einreichung von Schriften über die bisher 
faft unbefannte Lehre vom Wegebau zu ermuntern. Im jchärfiten Gegen— 
fat zu den Grundfäten des verftorbenen Königs gab Friedrich Wilhelm IL 
den Handel mit Getreide frei und erlaubte die Ausfuhr deſſelben, diefe 
lettere jedoch mit einem verhältnigmäßig geringen Zoll belegend, um zu 
ftarfe Ausfuhren zu verhindern. Auch dem in den legten Jahren gänzlich 
in Verfall gerathenen Seidenbau wurden anfehnliche Summen zugewendet; 
zur Errichtung einer Creditanſtalt für die unter der polnischen Herrichaft ganz 
von Geld entblößte Provinz Weftpreußen bewilligte der König 200,000 Thaler 
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zu anderen Ländern ericheinen mochte, erkannt und in Denffchriften her⸗ 
porgehoben. Nah dem von Rochow angegebenen Plane wurden nad 
unter dem großen König die länplichen Schulen eingerichtet. 

Friedrich Wilhelm II. führte das Begonnene in treffliher Weife fort. 
Bereits im Februar 1787 wurde unter der befonderen Leitung des Mi- 
nifters von Zedlig eine oberjte Behörde für alle Unterrichtsangelegenheiten 
des Landes, ſelbſt die Univerfitäten nicht ausgenommen, unter dem Namen: 
Dberjhulcollegium eingerichtet. 

Diefe Behörde führte die oberſte Aufficht über ſämmtliche Schulen 
und Unterrichtsanftalten, auch über die von Privatperfonen eingerichteten 
Penfionsanftalten; ſie bejtimmte die Unterrichtägegenftänve für jede Klaſſe 
von Schulen, traf zwedmäßige Einrichtungen und Verbeſſerungen in ökono— 
mifcher und pädagogiſcher Beziehung und prüfte die fich dem Schulfache 
widmenden Candidaten entweder felbjt oder ließ fie durch bewährte Schul⸗ 
männer in den Provinzen prüfen. Ein ungeprüfter Lehrer durfte fortan 
in feiner Schule mehr angejtellt werden, weil e8 nach des Miniſters fehr 
richtiger Anficht ein nicht genug zu tadelndes Unrecht jet, wenn ver Staat 
die Erziehung der Jugend, alfo die Heranbilbung der Fünftigen Gefchlechter 
dem eriten Beiten anvertrauen wolle, während er für alle anderen Aemter 
die Ablegung von Prüfungen fordere. Um inveffen Unbemittelten ihre 
Ausbildung zum Lebramte zu erleichtern, wurde zunächt in Breslau ein 
evangeliihes Schullehrerjeminar errichtet, zu welchem zwei 
Sabre fpäter noch ein Seminar für Stadtfchullehrer trat. 

Die Schulen jelbjt wırden in Land⸗, Bürger- und Gelehrten— 
ſchulen getheilt und mit vieler Sachkenntniß und Einficht aus dem 
Unterrichtsplan der erjteren alles dasjenige entfernt, was dem Fünftigen 
Landmann oder Handwerker zu wifjen ganz unnüg war. Dagegen wurden 
jolche Dinge mit in den Unterricht aufgenommen, welche geeignet erjchtenen, 
den Schüler für feinen Fünftigen LXebensberuf tüchtig zu machen. 

Sp ward in den ‘Dorfichulen, in welchen der bisherige Unterricht fich 
meiſtens nur auf gedankenloſes Auswendiglernen und Herplärren von Ka⸗ 
techtsmus- und Bibeljtellen, die niemals erklärt, daher auch felten ver- 
jtanden wurden, fowie auf nothoürftiges Leſen und Schreiben eritredt 
hatte, nunmehr eine zweckmäßigere Methode des Unterrichts in der Religion 
eingeführt. Neben Leſen, Schreiben und Rechnen follte auch Unterricht 
ertbeilt werden in den erjten Anfangsgründen der Mechanik, in den leich- 
tejten Arten, Flächen ohne Anwendung von Inftrumenten zu meſſen, in 
der Naturgeichichte u. |. w., Dinge, die allerdings zum Theil noch lange 
nur auf dem Papiere flehen und in der Ausführung fromme Wünſche 
bleiben ſollten. 

Aus den ſtädtiſchen- oder Bürgerſchulen, welche nach dem Plane des 
Miniſters gänzlich von den Gelehrtenſchulen getrennt werden ſollten, wurde 
aller, dem künftigen Handwerker und Bürger ganz unnütze Wuſt von La⸗ 
teiniſch, Griechiſch, von ſchulgerechter Theologie, Polemik und Dogmatik, 
von Geſchichte der alten Völker u. ſ. w. verbannt und dafür Unterricht 
ertheilt in ſolchen Dingen, welche für das praktiſche Leben von Nutzen 
waren. Ein vernünftiger, völlig ungekünſtelter Religionsunterricht, Uebung 
im Anfertigen von Aufſätzen, Naturgeſchichte, jo weit fie die im gewöhn- 
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fanzlerd von Carmer; die Ausarbeitung des neuen Gejegbuches für Die 
preußifchen Staaten, mit welcher ſchon Friedrich II. im Jahre 1780 ven 
Großfanzler beauftragt hatte, nachdem ein im Jahre 1749 und 1751 von 
dem Großfanzler von Fürſt entiworfenes Geſetzbuch nicht die Zuſtimmung 
des Königs erhalten hatte, wurde eifrig fortgejegt. In den Jahren von 
1784—1788 wurde diejer Entwurf eines allgemeinen Geſetzbuchs in ſechs 
Abtheilungen gevrudt und den nambafteften Iuriften des In- und Aus- 
landes zur freimüthigen Begutachtung zugeſendet. Der ebenfalls bereits 
erwähnte Rath Suarez unterzog fich der koloſſalen Arbeit, mit Berücfic- 
tigung und Erwägung der zahlreich eingegangenen Bedenken, den Gejeß- 
entwurf nochmals umzuarbeiten und erjt mitteljt Königlichen Batentes vom 
20. März 1791 wurde das „Allgemeine Geſetzbuch für die Preußifchen 
Staaten” mit der Beitimmung befannt gemacht, daß daſſelbe vom 1. Juni 
1792 ab Gejetesfraft erhalten folle. 

In der Einleitung zu dieſem Gefetbuche werden allgemeine ftaats- 
rechtliche Grundfäte fo „neifinniger Art entwidelt, daß fie mit der Er- 
Härung der Rechte des Menfchen und des Bürgers, welche die erite fran- 
zöfische Nationalverfammlung im September 1791 an die Spike der ent- 
worfenen Berfaffung ftellte, fait gänzlich übereinftimmen. Die zeither 
gänzlich unbejchränfte gefetggeberiiche Gewalt des Königs wurde einer, frei- 
lich von ibm ſelbſt ernannten Geſetzcommiſſion untergeoronet und jede 
Cabinetsjuftiz demnach, als im Widerfpruch mit den Geſetzen ftehend, für 
ungültig erklärt. 

Nah diefem einmal als feitftehend anerkannten Grundfag war es 
nur eine logifche Folge, daß der König im rühmlichjt zu erwähnenden Ge⸗ 
rechtigfeitsgefühl durch eine Entſcheidung des Obertribunal8 den einjt in 
dem berühmten Proceſſe des Müllers Arnold gegen feinen Gutsherrn er- 
gangenen Machtipruch des großen Königs für ungültig erklären und auf- 
heben ließ. Das frühere Erfenntniß des KRammergerichts, welches den 
Müller verurtbeilt hatte, wurde wieder bergeftellt,; die ihm zuerfannten 
Entſchädigungsgelder follte der Arnold zwar zurüdsahlen, doch übernahm 
der König, welcher diefe Sache endlich erledigt wifjen wollte, die Zahlung 
vderfelben im Betrage von 1784 Thalern auf feine eigene Kaffe. Die 
während des Procefies und in Folge deffelben abgefegten und zur Feſtung 
verurtheilten Räthe wurden zwar aus ihrer Haft entlaffen, erhielten auch 
die ihnen auferlegten Entichädigungsgelder zurüdgezahlt — um jo be- 
trübender und unbegreiflicher bleibt e8, daß fie nicht auch wieder angeftellt 
De — In einem Berichte des Miniſters Herzberg über diefen Proceß 

eißt es: 

„Aus dieſem Grunde bat der jeßige Monarch die willfürlichen 
Berfügungen, die der verewigte König in dem berühmten Rechts⸗ 
jtreite des Müllers Arnold getroffen, wieder aufheben laſſen und 
dadurch eine auffallende Ungerechtigkeit wieder ausgeglichen, welche 
biejer große Mann aus einer Folge von Irrtbümern und Ueber- 
eilungen und eines allzu glühenden Eifers für die Gerechtigkeit 
begangen hatte.” — 

Der in dem neuen Geſetzbuch anusgefprochene Grundſatz, daß auch 
alle Rechtsftreitigfeiten zwiichen dem Oberhaupt des Staates und feinen 
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Die nothwendige Folge Davon aber war, daß vie Armee allmählich jchlechter 
wurde, wie Died der große König in jeinen legten Yebensjahren bereits mit 
tiefem Schmerze jelbjt erfannt Hatte. 

Aber auch der Adel ſelbſt, veilen jüngere Söhne jich bisher freiwillig 
und zahlreich zu den Uffizieritellen geträngt hatten, fing mehr und mehr 
an, dem Soldatenjtande abgeneigt zu werben. Die überaus Fürgliche Be⸗ 
ſoldung, beſonders der Zubalternoffiziere, gejtattete nicht, ohne Vermögen 
oder durch Zulagen unterjtügt, das üppige und verichwenderiiche Leben 
mitzumachen, welches ein großer Theil der Tffiziere jener Zeit führte; 
diejes eigene Vermögen aber oder dieſe von Haufe bezogenen Zulagen 
ihiwanden von Jahr zu Jahr, jemehr der angeſeſſene Abel, der herr- 
ſchenden Strömung der Zeit folgend, fich einem ausjchweifenden, verſchwen⸗ 
deriichen Xeben überließ und jeine Güter mit Schulden zu überbäufen 
begann. 

Gin fernerer Mebeljtand, welcher die Armee von Jahr zu Jahr immer 
mehr an Werth und Züchtigfeit verlieren ließ, war der in ihr herrſchende 
Modus des Avancements, lediglich auf das Dienjtalter und nicht auf Die 
Befähigung gegründet. Sp mußte der jüngite Lieutenant, und mochte 
er noch jo unbedeutend fein, allmählich in die höchſten Stellen der Armee 
aufrüden, wenn er nur förperlich gejund und rüſtig blieb. Zwar das 
Genie Friedrich's des Großen hatte es verftanden, zumal in der Kriegs⸗ 
zeit, das Hieraus die Armee bevrobende Unheil abzuwenden; er fand mit 
fiherem Blide die Männer beraus, die fich durch hohe Begabung aus- 
zeichneten und denen er die. Führung feiner Truppen anvertrauen Tonnte, 
oder er gab, wo es nicht anders ging, alten abgeſtumpften Generalen 
jüngere Offiziere von Genie zu Adjutanten, welche dann für die richtige 
Ausführung jeiner Ordres Sorge trugen. 

Aber in den langen Friedensjahren, die dem fiebenjährigen Kriege 
folgten, waren ſolche Maßregeln nicht ausführbar; und da übervem im 
Frieden das Anancement langjamer ging, fah man ſchon beim Tode Fried- 
rich’8 des Großen in vielen höheren Stellen der Armee abgelebte und hin⸗ 
fällige ©reife, die bejfer in den Sorgenftuhl als vor die Front gepaßt 
hätten. Die traurigen Folgen eines ſolchen Syſtems follten fich, freilich 
erit nah 20 Jahren, zeigen. 

Alles dies eriwogen, kann e8 nicht zweifelhaft fein, daß e8 hohe Zeit 
war, das herrichende Militäriyften, jo Unvergleichliches unter Friedrich's 
genialer Leitung damit geleiftet worden, durch ein paffenderes zu erjegen; 
zweifellos würde der große König ſelbſt dazu gefchritten fein, wenn er das 
Heer und die Verhältniffe bei feiner Thronbeſteigung jo gefunden hätte, 
als er fie bei feinem Tode verlief. 

Friedrich Wilhelm II. war nicht blind gegen fo manche in der Armee 
herrichende Mißbräuche und bemühte fich, durch geeignete Maßregeln den- 
jelben zu fteuern; den eigentlichen Sit des Uebels aber, den Umftand, daß 
das ganze Shitem des Militärwejens fich überlebt habe, war auch er weit 
entfernt, zu erkennen. Die Billigfeit erfordert übrigens, daß man den 
König darüber nicht tadele. Noch umgab das preußifche Heer der Nimbus 
ber Unbefieglichkeit, welchen ihm bie glorreichen Kämpfe mit halb Europa 
verfchafft hatten, noch blicdten alle anderen europäischen Staaten mit 
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pünftfiche Innehaltung ter mit ten Auslänvern abgeibloffenen Capitula- 


tionen in's Auge, u. 1. w. 

Alle viele Verfügungen jedoch, mochten fie gleich ein Beweis von der 
Herzensgüte und menichenfreuntlichen Sorgfalt tes Königs jein, nützten 
in ter That wenig. Tas Berbor, ven gemeinen Mann zu mißhandeln, 
ſchon einmal noch zu Yebzeiten Friedrich's II. tur ven humanen und ge⸗ 
bildeten General von Möllendorf, damals Gouverneur von Berlin, erlaffen 
und den Generalen und ffizieren wiederholt eingejchärft, gerietb wie da⸗ 
mals fehr bald in Vergeſſenheit und nach wie vor regierte ter Drillitod, 
und die Willfür der Befehlshaber in ver Behandlung ihrer Untergebenen 
ſah fih von wenigen oder gar feinen Schranfen eingeengt. Die Ber- 
fügungen trafen eben die Wurzel des Webels nit. So lange das preu- 
ßiſche Heer feine Reiben aus angeworbenen Ausländern ohne alle Rüd- 
fiht auf deren Moralität oder aus Landeskindern ver unterſten Boltsflaffen 
ergänzte, während ber Adel für fich allein die Tffizierftellen beanjpruchte, 
fo lange war an eine befjere Behantlung ver Untergebenen dauernd nicht 
zu denfen. So lange das an und für fich jpärlich zugemefjene Einfommen 
der Compagniechefs von biefen burch Erſparniß an Sold für beurlaubte 
Mannſchaften oder an Belleivungs- oder Verpflegungsgelvern nach Be⸗ 
lieben erhöht werben fonnte, fo lange mußte auch der jchnötejten Gewinn⸗ 
jucht Thür und Thor geöffnet bleiben und die äußere Lage des gemeinen 
Soldaten geftaltete ſich troß aller Befehle und Beſtimmungen von Oben 
herab fo traurig wie zuvor. 

Wir können e8 uns nicht verjagen, hier die oben erwähnte Ordre des 
Generale von Möllendorf an die Offiziere der Bejatung von Berlin, 
wenigſtens auszugsweife, beizufügen. Hatte fie, nur für einen Theil der 
Armee bejtimmt, ſchon aus dieſem Grunde auch nur eine theilweife und 
auch da nur eine vorübergehende Wirkung, fo dient fie Doch immerhin als 
ein Beweis dafür, daß es fchon zu Lebzeiten Friedrich's IL. Generale in 
der Armee gab, welche das Empörende in der Behandlungsweife des Sol- 
daten fühlten und nach Kräften zu unterdrücken fuchten. Es heißt in biejemt 
dem General von Möllendorf zu hoher Ehre gereichenden Befehl, nachdem 
derſelbe bemerkt, daß der General feit zwei Jahren bemüht geweſen jet, 
zur Ehre der Menſchlichkeit das barbariich geringichäßige Verfahren ber 
Dffiziere gegen den gemeinen Mann zu ändern: 

„er (der General) werde davon bei ſechs Negimentern die Früchte 
gewahr und nur bei einem, welches er jett nicht nennen wolle, 
jei noch die alte, auf irrigen Meinungen beruhende Weiſe im 
Gange, den Soldaten durch Barbarei, tyranniiches Prügeln, 
Stoßen und Schimpfen zu feiner Schulvigfeit anzuhalten. 
rathe aber dieſem Commandeur an, biervon abzuftehen und ben 
Soldaten mehr durch Ambition als durch Tyrannei zu der 
Ordnung und Sriegsgejchidllichkeit zu führen, welche des Königs 
Majeſtät verlange.” 

Weiter beißt es: . 

„Der König hat feine Schlingel, Canaillen, Racaillen, Hunde 
und Kropzeug in feinen Dienften, fondern rechtfchaffene Soldaten, 
was auch wir find, nur daß uns das zufällige Glück höhere 
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Nachdem im nördlichen Deutfchland die Neformation durch Luther, 
in der Schweiz durch Calvin und Zwingli die Völker von der römijchen 
Knechtſchaft und Finſterniß befreit, war diejes ſegensvolle Werk der Auf- 
Härung und Befreiung der Geijter von den Feſſeln des Aberglaubensd und 
der Verdummung bei dem immer allgemeiner werdenden Drange nad; 
Bildung und Aufklärung mit Erfolg fortgejett worben. | 

Aufklärung war das allgemeine Loſungswort der Zeit geiworden. Un- 
jeren Nachbarn jenfeitS des Rheins muß das Verdienſt zugejtanden wer- 
den, durch die Schriften eines Montesquien, Voltaire, Diderot, Rouffenu 
u. ſ. w. den erſten Anftoß zu diefer Bewegung der Geifter auch in unjerem 
Baterlande gegeben zu haben. Um wie viel edler und reiner geftaltete 
fih aber in Deutichland dieſe Bewegung! Während in Frankreich bie 
Philofophen in ihren zwar berechtigten, aber maflofen Angriffen auf bie 
im Staat und in der Kirche berrichenden Mißbräuche die Rettung Der 
menjchlichen Gefellihaft nur noch in der gängzlichen Zertrümmerung aller 
bisherigen jtaatlichen Einrichtungen, in der Hinmwegleugnung der ganzen 
hrijtlichen LXehre, ja jelbit des Dafeins Gottes erblidten, während jelbit 
ber erhabenjte Geift unter den franzöfifchen Philoſophen, Voltaire, fich 
nicht fcheute, mit fchonungslofem Spotte gegen die äußeren Formen und 
die dogmatiichen Säte des Chriſtenthums anzufämpfen, nicht bedenkend, 
welches maßloje Unheil durch feine von dem ungebildeten Theil des Volkes 
wenig oder falſch verftandenen Schriften erzeugt werden mußte, während 
in jener denfwürdigen Periode des allgemeinen ‘Dranges nach Aufklärung 
und wiljenichaftlicher Forſchung, welcher das 18. Sahrhundert kennzeichnet, 
fih in Frankreich eine ganze Schule von Philojophen bildete, welche, haupt- 
jächlich durch die Triebkraft der mit außerorventlihem Eifer betriebenen 
Naturwilfenichaften gedrängt, allmählih zu der Lehre gelangte: es giebt 
nur ein Etwas, die Materie; ein von derjelben Getrenntes, Unabhängiges, 
Seele oder Geift genannt, exiftirt nicht, demnach giebt es auch feinen Gott 
und die Unjterblichfeit der Seele des Menfchen ift eine Zabel, — während 
jo gefährliche und unbeilvolle Lehren um fo verderblicher bei der großen 
Menge des Volkes wirken mußten, als fie mit großem Geifte, ſcharfem 
Wite und glänzender Beredſamkeit gepredigt wurden, — lenkte fich der 
durch Jene geweckte Drang nach Aufklärung in dem ernfteren Deutjchland 
auf höhere und fittlichere Zielpunfte. 

Treibeit des Denkens und Glaubens, Duldſamkeit gegen Anders⸗ 
glaubende, Erziehung und Bildung, Verbefferung der Zuftände der unter- 
prüdten niederen Volfsklaffen, Erbarmen mit dem Elende und der Armuth, 
ja fogar mit dem Berbrecher, den man nicht blos ftrafen, ſondern zu bejjern 
juchen müfje, richtige Vertheilung der öffentlichen Laften und Pflichten 
an Alle, Verwirklichung der Idee, daß alle Menfchen Brüder feiern — 
das waren die erhabenen Gedanken, welchen vie deutſchen Schriftiteller 
jener Zeit Eingang in Geift und Gemüth zu fehaffen bemüht waren. Cine 
tiefere und gebaltoollere Anſchauung des Göttlichen, jowie der Zuftände 
auf der Welt mar e8, welche die unter den Augen Friedrichs des Großen 
und leider doch von ihm unbemerkt erwachende deutſche Literatur zu Tage 
fürderte. Wir begnügen uns, an diefer Stelle vorläufig die Namen eines - 
Klopftod, Herder, Wieland, Kant, Leſſing, jpäter eines Göthe, Schiller u. |. w. 











34 Fünftes Buch. Capitel 1. 


Hierdurch verjhafften fie jich freien Spielraum, um unter dem 
Beuchleritihen Schein, Religion zu befördern, dent Aberglauben, 
der Schwärmerei, der tollen Geifterfeherei Thür und Thor zu 
öffnen, damit dadurch der freie Gebrauch der edelſten Gabe Got- 
tes, der Vernunft, gehemmt und nach und nach der Priefter- 
herrſchſucht, welche blinden Glauben forvert, ein ausgevehnterer 
Wirkungskreis verichafft werbe. — 

Nachdem die unbefannten Oberen Meittel gefunden hatten, 
durch Dorjpiegelung gebeiligter Zwecke auch manche Meächtige 
der Erde in geheime Verbindungen zu verwideln, wurden die 
öffentlichen Folgen, die aus ſchlau angelegten geheimen Planen 
entftehen, nach und nad) fichtbar.“ u. ſ. w. 

Sollte man es für möglich halten, daß ein ehemaliger preußticher 
Huſar und fpäter Schenkwirth in Yeipzig, Johann Georg Schrepfer *), 
welcher in Leipzig eine Freimaurerloge des Roſenkreuzerordens errichtet 
hatte, bei einer großen Menge von Leichtglänbigen Yeuten mit der Ber: 
fiherung Ölauben finden fonnte, daß er das Mittel beſitze, ſich mit der 
Geijterwelt und allen abgejchievenen Scelen in Verbindung zu jeßen ? 

Daß ein Kaufmann in Breslau, Namens Oswald, die Verrüdtheit 
over Frechheit jo weit treiben fonnte, zu erzählen. daß ihm der Herr Jeſus 
Chrijtus auf feinen einfamen Spaziergängen begegne und ſich mit ihm 
unterhalte — und, horribile dietu, daß er mit jolcher Abgeſchmacktheit 
Glauben fand und nicht in ein Narrenhaus gejperrt ward? 

Daß endlich ein proteftantijcher Geiftlicher in Breslau, Herrmann 
Daniel Hermes — mir Werden feiner noch erwähnen — ungeltraft von 
ber Kanzel gegen die Sünde der Aufflärung predigen und aus der heiligen 
Schrift den Untergang von Sodom und Gomorrha, worunter er Berlin 
und Potsdam verjtand, ſowie Die Wiererfehr des Reiches Gottes, womit 
er den Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's II. meinte, prophezeien 
durfte ? 
l Und als eifrigen Jünger diefes Ordens, der nach dem Tode des großen 
Königs ganz offen dahin arbeitete, das Gefühl der Verehrung für denjelben 
im preußifchen Volke Durch Schmähungen und VBerdächtigungen zu erſticken 
und feinem, durch den Orden völlig beherrichten Nachfolger zuzuwenden, 
erbliden wir mit tiefem und gerechtem Schmerze den König Friedrich 
Wilhelm II. ſchon vor feiner Thronbefteigung. 

Dem Oberjten Hans Rudolph von Biſchofswerder gebührt Die traurige 
Ehre, den damaligen Prinzen von Preußen in die Myſterien des Nofen- 
Freuzerordeng eingeführt zu haben. Friedrich Wilhelm Hatte denſelben im 
baierjchen Erbfolgefriege, während deſſen der ehemalige Hufarencornet und 
jpätere Stallmeijter des Herzogs von Kurland eine freiwillige Iäger- 
compagnie errichtet hatte, fennen gelernt und dieſe Befanntichaft nach dem 
Kriege in Potsdam erneuert. Schon ſeit langer Zeit Mitglied des Ordens, 


*) Schrepfer nahm, gebrängt von Gläubigen und Gläubiger, den erften wegen 
Entbüllung der verjprochenen Geheimniſſe, den anderen wegen Bezahlung feiner Schule 
den, ein fchlechtes Ende. Er lud eine zahlreiche Gefellfchaft ein, verſprach ihr, fich 
jett vor ihren Augen im jenes unbekannte Geifterreich begeben zu wollen, 309 ein Piftol 
hervor und — erſchoß ſich. 
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hatte Biſchofswerder ſich durch den vorher ſchon erwähnten Schrepfer in 
die tiefiten Geheimniſſe diefer großartigen Betrügerei einmweihen und unter- 
richten laſſen und nach Schrepfer’8 Tode den Apparat”) vefjelben zu 
Geiſterbeſchwörungen käuflich an fich gebracht. Auch rühmte fich Bijchofs- 
werder, im Beſitze eines nervenjtärfenden und ftimulirenden Elixirs zu fein, 
welches die Kraft befige, den Menfchen zu verjüngen und alle Schäden 
und Gebrechen durch feine Zauberfraft zu heilen. Hauptjächlich dieſes 
Verjüngungsmittel war es, durch welches Biſchofswerder den durch finn- 
liche Genüſſe gejchwächten und nach Stärkung der erichlafften Organe 
äußert begierigen Friedrich Wilhelin, ohne daß dieſer e8 bemerkte, in feine 
Gewalt befam. Es fand dieſes Wunderelirir um fo leichter Glauben bei 
Friedrich Wilhelm, als die Perjönlichfeit Biſchofswerder's in der That 
dafür zu fprechen jchien, daß er bejondere unbefannte Mittel anwende, fich 
jung und rüſtig zu erhalten; war er doch bei großer Beleibtheit von über- 
rafchender Gewandtheit in allen förperlichen Fertigkeiten, ebenjo geſchickter 
Fechtmeiſter wie Reiter, unermüdlicher Jäger wie nicht umzuwerfender 
Zechbruder, den ſelbſt 3—4 Flajchen des ſtärkſten Weines auch nicht im 
Geringſten aufzuregen im Stande waren. 

Aber auch von feiner Macht in geheimen Wiſſenſchaften, von feiner 
Verbindung mit der Geijterwelt wußte Bilchofswerder den leichtgläubigen 
Prinzen mit großer Gewandtheit zu überzeugen, und fand dabei eine vor— 
treffliche Unterftügung in dem dem Prinzen innemwohnenden Hange zur 
Schmwärmerei und zum Wunderglauben. Sich jtet8 fo jtellend, als falle 
es ihm ſelbſt fchwer, das zu glauben, was er ziwar durch feine Sinne jelbit 
wahrgenommen, wogegen aber feine Vernunft fich fträube, verftand er eg, 
den Prinzen zu immer neuen Verjuchen in der Geiſterſeherei anzujpornen 
und immer tiefer zu umſtricken. 

Sp übte Bilchofswerver bald eine unbegrenzte Herrichaft über den 
Prinzen aus und erlangte nach der Thronbeſteigung deffelben, ohne ein 
bejonderes Amt zu haben, oder jich jemals direct in die Staatsgejchäfte 
zu mijchen, doch in der That den gewichtigjten Einfluß auf diefelben. Dieſe 
Maxime, fich niemals direct geltend zu machen, fich nie einzumijchen, nie- 
mals für fich etwas zu verlangen, fogar den von ihm geforderten Rath 
jcheinbar ungern und nur gezwungen zu ertheilen, mit einem Worte: Nichts 
zu fcheinen und doch Alles zu fein, verjtand Bijchofswerder mit unglaub- 
licher Gewandtheit und großem Erfolge anzuwenden; in furzer Zeit hatte 
er den König jo meit gebracht, daß dieſer nichts ohne den Rath feines 
Günftlings that, ja jehr häufig die Erledigung der wichtigjten Gejchäfte 
ibm übertrug. 

Einen äußerſt gejchidten und brauchbaren Beiftand fand Bijchofs- 
werder, zumal bei der Handhabung jeines Geifterapparates, in dem ſchon 
genannten Kammerrath des Prinzen Heinrih, Johann Chriftoph 
von Wöllner, vdemjelben, bei welchem der Thronfolger Vorlefungen 
über Staatswirtbichaft und ſämmtliche Zweige der Staatsverwaltung hörte. 


*) Der Upparat beftand einfach darin, daß man ben in einem buufeln Zimmer 
fittenden Zufchauern durch einander gegenüber geftellte gohte Metallipiegel das auf einen 
mit Milchflor befpannten Rahmen reflectirte Bild einer lebenden ‘Berfon oder das Bildniß 
einer verftorbenen erſcheinen Tieß. 

3% 
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Biſchofswerder felbit war e8 gewejen, ver dieſen zwar fenntnißreichen und 
talentvollen, aber gelinde ausgedrückt, intriguanten und gewiffenlofen Menfchen 
in die Myſterien des Roſenkreuzerordens einführte, ihn als Werkzeug 
gebrauchte, um den Prinzen in vollſtändige Abhängigkeit zu bringen und 
der aus eben Diefem Grunde Wöllner auch die gedachte Stellung ver- 
ſchafft Hatte. 

Mit Bilchofswerder und Wöllner fanden fich noch viele hochgeftellte 
Männer am preußifchen Hofe im geheimen Bunde ver Roſenkreuzer; unter 
ihnen Minifter, Generale und vor Allen bigotte Priejter. Sie alle waren 
geſchworene Feinde der allgemeinen Aufklärung des Volkes; fie alle waren 
feft entjchloffen, dieje verhaßte Aufklärung um jeden Preis und mit allen 
Mitteln zu unterbrüden und zu vernichten. Sehen wir in dem Folgenden, 
auf welchem Wege und wie weit jie dieſes verabfcheuenswerthe Ziel 
erreichten. — 

Der erite Schlag, welchen dieſe Parteigänger der geijtigen Finfternif 
gegen die gefürchtete Aufklärung richteten, war die Entfernung des frei- 
finnigen, um Kirche und Schule hochverdienten und allgemein verehrten 
Minifters von Zedlig aus feinem Amte An feine Stelle trat ſchon im 
Yahre 1788 als Miniſter der geiftlichen Angelegenheiten Wöllner felbft, 
d. h. ein Mann, welcher um ſchnöden Geldgewinnes halber jein Amt als 
Seeljorger und Pfarrer in Groß-Behnit niedergelegt, ſich der einträglicheren 
Landwirthichaft gewidmet und fich gänzlich ver Weltluft und weltlichen 
Beitrebungen hingegeben hatte, deſſen eigene Handlungen, wie wir ſehen 
werden, im jchrofffterr Gegenjage zu den Maximen jtanden, welche er als 
Minifter zur Geltung zu bringen freilich vergebens verfuchte. 

Der neue Minifter bezeichnete feinen Amtsantritt mit dem Erlaß 
eines vom Könige am 9. Juli 1788 vollgogenen Edicts über das Religions- 
weſen, welches eine feltfame Miſchung von weltlichem Geſchäftsweſen und 
höchſt unklaren Anfichten über Firchliche Angelegenheiten enthält und unter 
dem Namen des Wöllner'ſchen NReligionsedictes eine traurige 
Berühmtheit erlangt hat. Wir geben aus demfelben hier nur die wejent- 
lichften Bunkte. Nachdem im Eingange des CEdictes zunächſt der Grundſatz 
ausgeiprochen wird, daß im preußifchen Staate alle Confeffionen der 
hrijtlichen Religion, auch die römijch-fatholifche, in ihrer bisherigen Ver⸗ 
faffung erhalten und gejhügt werden follten, nachdem die Verficherung 
ertheilt worden, daß nach wie vor Toleranz in Glaubensſachen herrichen, 
Niemandem der geringfte Gewiſſenszwang angetban werben und Jedem ge- 
itattet fein jolle, von der hriftlichen Lehre und ihren Satungen zu glauben, 
was er wolle, wenn er nur als guter Staatsbürger feine Pflicht erfülle 
und feine Meinung für fich behalte, heißt es in demſelben: 

„Der König habe bereit8 vor jeirter Xhronbefteigung mit gerechten 
Schmerze wahrgenommen, daß manche Geiftliche der proteftan- 
tiihen Kirche ſich ganz zügellofe Freiheiten in Abficht des Lehr⸗ 
begriffs ihrer Confeſſion erlauben, verſchiedene wejentliche Stüde 
und Grundwahrheiten der proteftantifchen Kirche und der chrift- 
lichen Religion überhaupt wegleugnen und in ihrer Lehrart einen 
Modeton annehmen, der dem Geifte des wahren Chriftenthums 
völlig zumider jet und die Grundfäulen des Chriftenglaubeng am 
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Nachdem im nördlichen Deutfchland die Reformation durch Luther, 
in der Schweiz durch Calvin und Zwingli die Völfer von der römifchen 
Rnechtichaft und Finjterniß befreit, war dieſes ſegensvolle Werk der Auf- 
Härung und Befreiung der Geiſter von den Feſſeln des Aberglaubens und 
der Verbummung bei dem immer allgemeiner werdenden ‘Drange nach 
Bildung und Aufklärung mit Erfolg fortgefegt worden. 

Aufklärung war das allgemeine Rofungswort der Zeit geworden. Uns 
jeren Nachbarn jenjeitS des Rheins muß das Verdienſt zugeltanden wer- 
den, durch die Schriften eines Montesquieu, Voltaire, Diverot, Rouffenu 
u. |. w. ven erjten Anftoß zu diefer Bewegung der Geifter auch in unjerem 
Baterlande gegeben zu haben. Um wie viel ebler und reiner geitaltete 
fih aber in Deutichland dieſe Bewegung! Während in Frankreich bie 
Philofophen in ihren zwar berechtigten, aber maßlofen Angriffen auf die 
im Staat und in der Kirche berrfchenden Mißbräuche die Rettung der 
menschlichen Geſellſchaft nur noch in ber gänzlichen Zertrümmerung aller 
bisherigen ftaatlichen Einrichtungen, in der Hinmwegleugnung der ganzen 
hriftlichen Lehre, ja felbit des Dafeins Gottes erblidten, während jelbft 
ber erhabenfte Geift unter den franzöfiichen Philojophen, Voltaire, ſich 
nicht fcheute, mit fchonungslofem Spotte gegen die äußeren Formen und 
die dogmatiſchen Sätze des Chriſtenthums anzufampfen, nicht bevenfend, 
welches maßlofe Unheil durch jeine von dem ungebildeten Theil des Volles 
wenig oder falſch verjtandenen Schriften erzeugt werden mußte, während 
in jener denfwürdigen Periode des allgemeinen Dranges nad Aufklärung 
und wiljenjchaftlicher Forſchung, welcher das 18. Jahrhundert Fennzeichnet, 
fih in Frankreich eine ganze Schule von Philoſophen bildete, welche, haupt⸗ 
jählih durch die Triebkraft der mit außerordentlichem Eifer betriebenen 
Naturmwifjenichaften gedrängt, allmählich zu der Lehre gelangte: es giebt 
nur ein Etwas, die Materie; ein von berjelben Getrenntes, Unabhängiges, 
Seele oder Geift genannt, eriftirt nicht, demnach giebt e8 auch Teinen Gott 
und die Unfterblichkeit der Seele des Menfchen ift eine Fabel, — während 
jo gefährliche und unbeilvolle Kehren um jo verberblicher bei der großen 
Menge des Volfes wirken mußten, als fie mit großem Geifte, ſcharfem 
Wite und glänzender Beredſamkeit gepredigt wurden, — lenkte fich ber 
durch Jene gewedte Drang nach Aufklärung in dem erniteren Deutjchland 
auf höhere und fittlichere Zielpunfte. 

Vreibeit des Denkens und Glaubens, Duldfamfeit gegen Anders- 
glaubende, Erziehung und Bildung, Verbefferung der Zuftände der unter- 
prüdten niederen Volksklaſſen, Erbarmen mit dem Elende und der Armuth, 
ja fogar mit dem Verbrecher, den man nicht blos ftrafen, ſondern zu beſſern 
juchen müfje, richtige DVertheilung der öffentlichen Laften und Pflichten 
an Alle, Verwirklichung der Idee, daß alle Menfchen Brüder fein — 
das waren die erhabenen Gedanken, welchen die deutſchen Schriftiteller 
jener Zeit Eingang in Geift und Gemüth zu fchaffen bemüht waren. Eine 
tiefere und gehaltvollere Anſchauung des Göttlichen, ſowie der Zuftände 
auf der Welt war es, welche die unter den Augen Friedrich's des Großen 
und leider doch von ihm unbemerkt eriwachende deutſche Literatur zu Tage 
förderte. Wir begrrügen uns, an dieſer Stelle vorläufig die Namen eines - 
Klopftod, Herver, Wieland, Kant, Leſſing, ſpäter eines Göthe, Schiller u. ſ. w. 
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len verſchafften fie fich freien Spielraum, um unter dem 

euchleriichen Schein, Religion zu befördern, dent Aberglauben, 
der Schwärmerei, ver tollen Geifterfeherei Thür umd Thor zu 
öffnen, damit dadurch der freie Gebrauch der edelſten Gabe Got- 
tes, der Vernunft, gehemmt und nach und nach der Priefter- 
berrichjucht, welche blinden Glauben fordert, ein ausgedehnterer 
Wirkungskreis verichafft werde. — 

Nachdem die unbekannten Oberen Meittel gefunden hatten, 
durch Vorſpiegelung gebeiligter Zwecke auch manche Mächtige 
der Erve in geheime Verbindungen zu verwideln, wurden Die 
öffentlichen Folgen, die aus ſchlau angelegten geheimen Planen 
entjteben, nach und nach ſichtbar.“ u. ſ. w. 

Sollte man es für mögli halten, daß ein ehemaliger preußiicher 
Huſar und fpäter Schenhvirth in Yeipzig, Johann Georg Schrepfer *), 
welcher in Xeipzig eine Freimaurerloge des Roſenkreuzerordens errichtet 
hatte, bei einer großen Menge von Leichtgläubigen Yeuten mit der Ber- 
ficherung Glauben finden konnte, Daß er das Meittel beſitze, fich mit der 
Geijterwelt und allen abgejchiedenen Seelen in Verbindung zu feßen ? 

Daß ein Kaufmann in Breslau, Namens Oswald, Die Verrüctheit 
ober Frechheit jo meit treiben Fonnte, zu erzählen, daß ihm der Herr Jeſus 
Chrijtus auf feinen einjamen Spaziergängen begegite und ſich mit ihm 
unterhalte — und, horribile dietu, daß er mit jolcher Abgefchmactheit 
Glauben fand und nicht in ein Narrenhaus gejperrt ward? 

Daß endlich ein proteſtantiſcher Geiftlicher in Breslau, Herrmann 
Daniel Hermes — wir Werden feiner noch erwähnen — ungejtraft von 
ber Kanzel gegen die Sünde der Aufflärung prebigen und aus der heiligen 
Schrift den Untergang von Sodon und Gomorrha, worımter er Berlin 
und Potsdam verftand, ſowie die Wiederkehr des Reiches Gottes, womit 
er den Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's II. meinte, prophezeien 
durfte ? 
l Und als eifrigen Jünger dieſes Ordens, der nach ven Tode des großen 
Königs ganz offen dahin arbeitete, das Gefühl der Verehrung für denfelben 
im preußifchen Volke durch Schmähungen und Verdächtigungen zu erjtiden 
und feinem, durch den Orden völlig beherrichten Nachfolger zuzumenden, 
erbliden wir mit tiefem und gerechtem Schmerze den König Friedrich 
Wilhelm Il. ſchon vor feiner Thronbejteigung. 

Dem Oberjten Hans Rudolph von Bijchofswerber gebührt die traurige 
Ehre, den damaligen Prinzen von Preußen in die Myſterien des Rofen- 
kreuzerordens eingeführt zu haben. Friedrich Wilhelm hatte denfelben im 
baierſchen Erbfolgefriege, während deſſen der ehemalige Hujarencornet und 
fpätere Stallmeijter des Herzogs von Kurland eine freiwillige Jäger» 
compagnie errichtet hatte, fennen gelernt und dieje Befanntichaft nach dem 
Kriege in Potsdam erneuert. Schon feit langer Zeit Meitglied Des Ordens, 


*) Schrepfer nahm, gedrängt von Gläubigen und Gläubiger, den erften wegen 
Enthüfung der verfprocdenen Gcheimniffe, den anderen wegen Bezahlung feiner Schul 
den, ein fchlechte8 Ende. Er lud eine zahlreiche Gefellfchaft ein, verſprach ihr, fich 
jett vor ihren Augen in jenes unbekannte Geifterreich begeben zu wollen, 309 ein Piltol 
bervor und — erſchoß fid. 
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hatte Bilchofswerder ſich durch den vorher jchon erwähnten Schrepfer in 
die tiefften Geheimnifje diefer großartigen Betrügerei einmweihen und unter- 
richten laſſen und nach Schrepfer’8 Tode den Apparat”) deſſelben zu 
©eifterbeichwörungen käuflich an fich gebracht. Auch rühmte ſich Bijchofs- 
werder, im Beſitze eines nervenjtärfenden und ftimulirenden Elixirs zu fein, 
welches die Kraft befite, den Menfchen zu verjüngen und alle Schäden 
und Gebrechen durch feine Zauberfraft zu beilen. Hauptfächlich dieſes 
Verjüngungsmittel war e8, durch welches Bilchofswerder den durch finn- 
liche Genüſſe gejchwächten und nach Stärkung der erichlaffter Organe 
äußerſt begierigen Friedrich Wilhelin, ohne daß dieſer e8 bemerkte, in feine 
Gewalt befam. Es fand dieſes Wunderelixir um fo leichter Glauben bei 
Friedrich Wilhelm, als die Perjönlichkeit Biſchofswerder's in der That 
dafür zu fprechen fchien, daß er befondere unbefannte Mittel anwende, fich 
jung und rüftig zu erhalten; war er doch bei großer Beleibtbeit von über- 
raſchender Gewandtheit in allen körperlichen ertigfeiten, ebenjo geſchickter 
Fechtmeiſter wie Neiter, unermüdlicher Jäger wie nicht umzuwerfender 
Zechbruder, den ſelbſt 3—4 Flajchen des ftärfften Weines auch nicht im 
Geringſten aufzuregen im Stande waren. 

Aber auch von feiner Macht in geheimen Wiffenichaften, von feiner 
Verbindung mit der Geiſterwelt wußte Bifchofswerder den leichtgläubigen 
Prinzen mit großer Gewandtheit zu überzeugen, und fand dabei eine wor- 
treffliche Unterftügung in dem dem Prinzen innewohnenden Hange zur 
Schwärmerei und zum Wunverglauben. Sich ftets fo ftellend, als falle 
es ihm ſelbſt ſchwer, das zu glauben, was er zwar durch feine Sinne jelbft 
wahrgenommen, wogegen aber feine Vernunft fich fträube, verftand er eg, 
den Prinzen zu immer neuen VBerjuchen in der Geiſterſeherei anzuſpornen 
und immer tiefer zu umſtricken. 

Sp übte Bijchofswerder bald eine unbegrenzte Herrichaft über den 
Prinzen aus und erlangte nad) der Thronbejteigung defjelben, ohne ein 
bejonderes Amt zu haben, oder fich jemals direct in die Staatsgefchäfte 
zu mifchen, Doch in der That den gewichtigjten Einfluß auf dieſelben. Dieſe 
Mearime, fich niemals direct geltend zu machen, fich nie einzumijchen, nie- 
mals für fid) etwas zu verlangen, fogar den von ihm geforverten Rath 
Iheinbar ungern und nur gezwungen zu ertbeilen, mit einem Worte: Nichte 
zu fjcheinen und doch Alles zu jein, verjtand Bilchofswerder mit unglaub- 
licher Gewandtheit und großem Erfolge anzuwenden; in furzer Zeit hatte 
er den König jo weit gebracht, daß dieſer nichts ohne den Rath feines 
Günftlings that, ja ſehr häufig die Erledigung der wichtigjten Geſchäfte 
ibm übertrug. 

Einen äußerſt gefchicten und brauchbaren Beiltand fand Biſchofs— 
werder, zumal bei der Hanohabung feines Geifterapparates, in dem jchon 
genannten Kammerrath des Prinzen Heinrih, Johann Chriftoph 
von Wöllner, demſelben, bei welchem der Thronfolger Vorlefungen 
über Staatswirtbichaft und ſämmtliche Zweige der Staatsverwaltung hörte. 


*) Der Apparat beftand einfach darin, daß man den in einem bunfeln Zimmer 
figenden Zufhauern durch einander gegenüber geftellte hohle Metallipiegel das auf einem 
mit Milchflor befpannten Rahmen reflectirte Bild einer lebenden Perſon oder das Bildniß 
einer verftorbenen erſcheinen Tieß. 

Ir 
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Biichofswerder jelbit war e8 gewejen, ver diefen zwar fenntnißreichen und 
talentvollen, aber gelinde ausgedrückt, intriguanten und gewiffenlojen Menfchen 
in die Myſterien des Nofenfreuzerordens einführte, ihn als Werkzeug 
gebrauchte, um den Prinzen in vollſtändige Abhängigfeit zu bringen und 
ber 2 eben diefem Grunde Wöllner auch die gedachte Stellung ver- 
ſchafft hatte. 

E Mit Biihofswerber und Wöllner fanden jich noch viele Hochgeftelite 
Männer am preußifchen Hofe im geheimen Bunde der Rofenfreuzer; unter 
ihnen Minifter, Generale und vor Allem bigotte Priefter. Sie alle waren 
gefcehivorene Feinde der allgemeinen Aufklärung des Volkes; fie alle waren 
feft entichloffen, dieje verhaßte Aufklärung um jeden Preis und mit allen 
Mitteln zu unterbrüden und zu vernichten. Sehen wir in dem Folgenden, 
auf welchem Wege und wie weit fie dieſes verabfcheuenswerthe' Ziel 
erreichten. — 

Der erjte Schlag, welchen dieſe Parteigänger der geiftigen Finſterniß 
gegen die gefürchtete Aufflärung richteten, war die Entfernung des frei- 
finnigen, um Kirche und Schule Hochverbienten und allgemein verehrten 
Minifters von Zedlig aus feinem Amte. An feine Stelle trat ſchon im 
Jahre 1788 als Minifter der geiftlichen Angelegenheiten Wöllner felbft, 
d. h. ein Mann, welcher um ſchnöden Geldgewinnes halber jein Amt als 
Geeljorger und Pfarrer in Groß-Behnit nievergelegt, fich der einträglicheren 
Landwirthſchaft gewidmet und fich gänzlih der Weltluft und weltlichen 
Beitrebungen hingegeben hatte, deſſen eigene Handlungen, wie wir ſehen 
werden, im ſchroffſten Gegenjage zu ven Marimen ftanden, welche er als 
Minifter zur Geltung zu bringen freilich vergebens verfuchte. 

Der neue Miniſter bezeichnete feinen Amtsantritt mit dem Erlaß 
eines vom Könige am 9. Juli 1788 vollgogenen Edicts über das Religions- 
wefen, welches eine feltfame Miſchung won weltlichem Geichäftswejen und 
höchſt unklaren Anfichten über Eirchliche Angelegenheiten enthält und unter 
dem Namen des Wöllner'ſchen Religionsedictes eine traurige 
Berühmtheit erlangt hat. Wir geben aus demſelben hier nur die wejent- 
Yichften Punkte. Nachdem im Eingange des Edictes zunächſt der Grundſatz 
ausgejprochen wird, daß tm preußifchen Staate alle Confeffionen der 
hriftlichen Religion, auch die römijch-fatholifche, in ihrer bisherigen Ver: 
faffung erhalten und gejchügt werben follten, nachdem bie Verficherung 
ertheilt worden, daß nad) wie vor Toleranz in Glaubensſachen herrſchen, 
Niemandem der geringfte Gewiſſenszwang angethan werden und Jedem ge- 
ftattet fein jolle, von der chriftlichen Lehre und ihren Satungen zu glauben, 
was er wolle, wenn er nur als guter Staatsbürger feine Pflicht erfülle 
und feine Meinung für fich behalte, heißt e8 in demſelben: 

„Der König habe bereits vor ſeiner Thronbefteigung mit gerechtem 
Schmerze wahrgenommen, daß manche Geiftliche der proteftan- 
tiichen Kirche ſich ganz zügellofe Freiheiten in Abficht des Lehr- 
begriffs ihrer Confeſſion erlauben, verſchiedene wejentliche Stücke 
und Grundwahrheiten der proteftantifchen Kirche und der chrift- 
lichen Religion überhaupt wegleugnen und in ihrer Lehrart einen 
Modeton annehmen, der dem Geifte des wahren Chriftenthums 
völlig zuwider ſei und die Grundfäulen des Chrijtenglaubens am 
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ihrer Gemeinden jtet8 heilig und unverleßbar bleibe, entgegen- 
gejegtenfalls fie die angedrohte Strafe der Caffation oder eine 
noch härtere unfehlbar treffen werde. — 

Raum glaublih! Alfo der Geiftliche, der Ceeljorger feiner Gemeinde, 
er brauchte das, was er lehrte, felbjt nicht zu glauben; aber er war ge- 
zwungen, wenn er fich nicht harten Strafen ausjegen oder ſein Amt nie= 
verlegen wollte, das zu lehren, woran er felbft nicht glaubte! 

Am Cchluffe dieſes merkwürdigen Slaubensedictes wird mit Berufung 
auf Moſes, die Propheten und in wunderbarem Miſchmaſch auf die Kö- 
nigliche Polizeioronung die Heilighaltung der Sonntage und Teiertage 
nachdrüdlich eingejchärft und ftrenge befohlen, daß der geiftliche Stand 
von Niemand verachtet oder gering geichäßt, oder gar verjpottet werden 
jolfe, weil Dies nur gar zu oft einen unvermeidlichen Einfluß auf die Ver⸗ 
achtung der Neligion felbft babe. Und verjelbe Minifter, der dies dem 
Lande öffentlich befannt machte, er fcheute fich nicht, von dem gutmütbigen 
Könige fi) die Erlaubniß zum Drude der nachgelaffenen Handſchriften 
Friedrich's des Großen, in welcher die Religion und ihre Diener nur zu 
oft [pöttiich behandelt werden, zu verfchaffen und damit eine fchöne Summe 
Geld zu verdienen! — 

Ein folches Edit, in ein Land geworfen, in welchem ımter einer 
46jährigen Regierung ſich ein Jeder gewöhnt hatte, frei zu denken, zu 
glauben und zu jprechen, nur von feiner Ueberzeugung geleitet, fonnte nicht 
verfehlen, in allen gebildeten Kreifen die höchite Aufregung zu verurjachen. 
Sp war e8 denn fein Wunder, daß das Wöllner'ſche Religionsedict und 
noch ınehr die Maßregeln, vermittelit deren man die ftrenge Beuchtung 
befjelberr zu erziwingen vermeinte, und von denen gleich die Rede fein 
wird, die beftigjten Angriffe in der bis dahin völlig freien Prefje erfuhr. 
Profeſſor Bahrdt in Halle geißelte dieſes Edict mit dem bitterjten Spotte 
in einem Auftfpiele, während zahliofe Flugſchriften daſſelbe theils mit 
wiſſenſchaftlichem Ernfte, theils mit ſatyriſchem Humor zu widerlegen juchten; 
vor Allen aber zeichnete fich Hierbei wiederum Die von dem bereitö ge- 
nannten Buchhändler Nicolai herausgegebene allgemeine deutſche Bibliothek, 
bie unermüblichite Vertheidigerin der Aufklärung gegen Wöllner und feine 
Genoſſen aus. 

Zur Abwehr diefer Angriffe wußte der Minifter fein anderes Mittel 
zu finden, al8 die Einführung einer Cenſur, d. h. einer Prüfung aller 
erfcheinenden Schriften durch eine vom Minifter beſonders dazu benannte 
Behörde, welche erjt dann die Erlaubniß zum Drude und zur Veröffent- 
lichung ertheilte, wenn fie die Ueberzeugung erlangt hatte, daß in der vor- 
liegenden Schrift nichts enthalten jei, was fchädliche Irrthümer oder An- 
fichten im Volke verbreite oder Angriffe gegen die bejtehenden Einrichtungen 
des Staates oder der Kirche richte, mit einem Worte, was gegen die An⸗ 
fichten des Meinifters und feiner Collegen ftreite. Bereits am 19. December 
1788 erichten, vom Minijter von Carmer gegengezeichnet, das König- 
liche Senfuredict, in veffen Einleitung als Beweggrund angegeben wird: 

„daß die Erfahrung gelehrt habe, was für jchädliche Folgen eine 
gänzliche Ungebundenheit der Preife hervorbringe und wie häufig 
biefelbe von unbefonnenen oder gar boshaften Schriftftellern 
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es wurde daher, um das Conſiſtorium in jeiner Wirkjamfeit zu lähmen, 
biefem zur Seite eine neue geiftliche Behörde, die geiftlihe Erami- 
nationscommiffion, eingejeßt, vermitteljt welcher man den gewünjchten 
Einfluß auf alle bereit3 tm Amte befindlichen over Fünftig noch anzu= 
jtellenden Geiftlichen zu erlangen hoffte. 

Die Inftruction, welche dieſe neue Behörde erhielt, iſt in der That 
ein Meifterftück pfäffiicher Schlauheit und erinnert an die ärgiten Zeiten 
ber römijchen Inquiſition. Diefe Eraminationscommiffion jollte: 

darauf wachen, daß das bisher ziemlich unbeachtet gebliebene 
Neligionsedict in allen Theilen des Staates vor nun an in 
feiner ganzen Strenge aufrecht erhalten werde, und durch Unter- 
commiffionen in allen Orten fich die Ueberzeugung verichaffen, 
daß dies auch wirflich gejchehe. 

Sie Sollte ferner, ebenfall® durch ihre Unterbeamten und 
Spione, fih eine genaue Lifte von allen denjenigen Predigern 
und Schullehrern im ganzen Lande anfertigen und einjenden, 
welche feſt an ver alten reinen Glaubenslehre, wie das Edict es 
forderte, hingen; unter ihnen follten Diejenigen beſonders be- 
zeichnet werben, welche fich durch ihren Eifer der Beförderung 
in die wichtigjten Lebrftellen der Kirche und Schule würdig 
machten. Eine zweite Lifte jollte alle Diejenigen bezeichnen, welche 
der Freigeijterei und Aufklärung verdächtig waren, um fie, falls 
fie fich nicht befferten, dem Arme der weltlichen Gerechtigkeit zur 
wohlverdienten Strafe zu übergeben. 

Endlich follte dieſe geiftliche Prüfungscommiffion jeden Pfarr- 
oder Schulamtscandidaten, bevor er zu dem Confiftorialeramen 
zugelaffen wurde, noch beſonders über fein Glaubensbekenntniß 
prüfen und nur, wenn der Anzuftellende nachweijen konnte, daß 
er fich frei von ven verberblichen Neuerungen und fchäplichen 
Irrthümern der Aufklärung gehalten habe, durfte das Confi- 
jtortum ihn zu dem eigentlichen Eramen zulafien. 

Aber auch ein directer Eingriff in die Befugniffe des Conſiſtorii 
wurde gemacht, indem der Minifter den Befehl erließ, daß bei jeder Prü- 
fung durch das Conſiſtorium auch zwei der vom Minifter beſonders er- 
nannten Räthe zugegen fein jollten. Eine Cabinetsordre vom 9. December 
1790 ging noch meiter, indem fie den Eonfiitorien anbefahl, fünftighin 
die Prüfung der Candidaten des Predigtamtes Tebiglich und genau nach 
einem vom Prediger Hermes entworfenen Examinationsſchema vor- 
zunehmen und nur die in diefem Schema berührten Säte zu behandeln. 
Es heißt in Diefer Verordnung: 

„es fomme barauf_an, zu erfahren, ob der Lehrbegriff des Can— 
didaten wahr, zum Predigtamte hinreichend und bibliſch fei; 
denn über Religionsmaterien ungeſchickt zu philojophiren, zu 
ihwaten, feine eigene oder fremde Meinung und Einfälle fühn 
borzutragen, wie es in neuerer Zeit üblich geworden, jei zwar 
jelbjt Anfängern etwas Leichtes, aber nach dem Zeugniß der Er- 
fahrung dem chriſtlichen Volfe äußerſt nachtheilig; daher follen 
die fogenannten reinen Artikel, welche Fein menjchlicher Verſtand 
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unbegreiflichen Säten anfüllte und ihre Vorjtellungen nur verwirrte, als 
Katechismus in den Elementarfchulen eingeführt. 


Indeffen jo groß die Macht des Minifters auch war, fo rückſichtslos 
er jih auch aller ihm zu Gebote jtehenden Mittel bediente: die Zeit Der 
Finfterniß war im preußifchen Staate für immer vorbei und alle Religiong- 
und Genfuredicte, alle Preßbeichränfungen und Verbote, alle Strafen und 
Amtsentſetzungen waren nicht im Stande, ven Fortgang der Bildung und 
Aufklärung ferner zu verhindern. Vergebens verbot die Cenjurbehörde 
den Drud freifinniger Schriften; — fie wurden im Auslande gedruckt 
und fanden nur um jo größere Verbreitung; vergebens unterjagte der 
Minifter, in einzelnen Fällen jogar von feinen eigenen Cenjoren im Stiche 
gelaffen, *) aus eigener Machtvollkommenheit die Veröffentlichung felbft 
da, wo die Cenſurbehörde die Erlaubniß bereits ertheilt hatte — die Ver— 
leger verflagten ven Cenſor auf Schadenerfaß und der beim Königlichen 
Rammergerichte anhängig gemachte Proceß, in feiner anderen Abficht unter- 
nommen, al8 die Maßregeln des Mintjters öffentlich lächerlich zu machen, 
fiel zu Ungunften des Minifterii aus. Selbſt das letzte Mittel, welches 
der fo gefchlagene Minijter in derartigen Fällen mehr als einmal an- 
‚ wendete, durch Erwirfung einer Königlichen Cabinetsordre den Druck des 
durch die Genjurbehörde erlaubten, durch Enticheidung des Kammergerichts 
ausprüdlic zur Veröffentlichung zugelaffenen Werkes, allen Gejegen zum 
Trotz dennoch zu verbieten; es blieb ebenſo ohnmächtig, als es ein be- 
redtes Zeugniß von der moralifchen Feigheit des Minifters ablegte. 


Die Zahl der Procefje, der willfürlichen Miniſterialverordnungen, der 
ungejetlichen Gewalthandlungen unter dein traurigen, zum Glücke für 
Preußen nur furzen Regimente des Ministers Wöllner, ift erjtaunlich groß; 
wir verzichten jelbftrevend darauf, auf diejelben in dieſen Blättern näher 
einzugeben, nur von einem derjelben wollen wir flüchtig Notiz nehmen, 
weil er zu feiner Zeit ungeheures Aufjehben erregte und weil in feinem 
derſelben das Unrecht fo jchreiend zu Tage tritt, welches der Minifter 
beging und welches zu begehen er den König verleitete, als in dieſem. 


Der Prediger Schulz zu Gielsdorf in der Mark Brandenburg, jchon 
längſt als Aufklärer und Neuerer auf der erwähnten jchwarzen Liſte ftehend, 
hatte eine Schrift herausgegeben unter dem Titel: „Erweis des bimmel- 
weiten Unterfchteves der Moral von der Neligton”, in welcher er ausge- 
führt Hatte, daß man ganz füglich auch ohne Chriſtenthum ein fittlich reiner 
und moraliicher Menſch fein könne und daß die gegenwärtig beſtehende 
Form des Chriftenthums nicht viel beſſer als hohle Andächtelet, Die ge= 
ſammte Priefterjchaft aber überflüffig ſei. Schulz hatte ſich in diefer Schrift 
vielfach auf Ausfprüche Friedrichs des Großen berufen, welche, wie wir ' 


*) Der Minifter wurde in der That von feinen Cenſoren oft fehlecht genug bedient. 
So war in Berlin eine Schrift erfohienen, an deren Schluß ber Minifter zu feinem 
nicht geringen Erſtaunen die Worte fand: „Wehe dem Lande, deſſen Minifter Efel 
find.” Empört darüber, daß eine folhe Schrift die Cenſur habe palfiren können, ftellte 
der Minifter den Confiftorialrath Cosmar, welcher die Erlaubniß zum Drud ertbeilt 
hatte, zur Rede und erhielt von dieſem die boshafte Antwort: „Befehlen Em. Ercellenz 
vielleicht, daß ich ftatt Wehe u. |. w. druden laſſen follte: Wohl dem Lande, deſſen 
Minifter u. |. m.? Der Minifter entließ ihn und ſchwieg. 
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wiffen, der Minifter felbft Hatte drucken laſſen; und Hierin mochte wohl 
der Grund liegen, daß dieſer bisher Bedenken getragen, ven. verderblichen 
Aufwiegler zur Rechenſchaft zu ziehen. 

ALS jedoch Schulz fich auch von der vorgefchriebenen Amtstracht der 
Geijtlichen emancipirte und auf der Kanzel ftatt mit der Perrüde mit dem 
Puderzopfe erfchten, welcher Haarjchmud damals nur dem Solvaten, dem 
Bürger und dem Beamten zu tragen geftattet war, da mußte gegen den 
Widerfpänftigen eingejchritten werden und auf befonderen Befehl des Königs 
wurde der fiscalifche Proceß gegen den Paſtor Schulz eingeleitet. 

Indeſſen die ganze ‘gegen ihn wegen feiner Amtsführung erhobene 
Anklage war auf jo Schwachen Grunde erbaut und die von feiner Gemeinde 
eingehenden Zeugniſſe bewiefen fo Ear vie treue Erfüllung jeiner Amte- 
pflichten, daß das Kammergericht ihn freifprach. Auch über die in feinen 
Predigten enthaltenen Anfichten vertheidigte fih Echulz fo vortrefflich und 
bewies jo nachorüdlich, daß er fich in denfelben niemals von den Grund- 
wahrbeiten der chrijtlichen Lehre entfernt habe, ein Theil der Räthe des 
um feine Anficht befragten Oberconfiftorit endlich ſprach ſich jo entjchieden 
zu Gunſten des Angeklagten aus, daß die Entjcheivung des Rammergerichts 
zwar anerkannte, wie Schulz nicht mehr als eigentlich Intherijcher Prediger 
betrachtet werben könne, dagegen aber als chriftlicher Prediger mit feiner 
Gemeinde geduldet werden müfje und in jeinem Amte zu belafjen und zu 
ſchützen ſei. 

Demungeachtet entſetzte eine Königliche Cabinetsordre vom 21. Mai 
1792 den Treigejprochenen feines Amtes, tadelte die Räthe des Rammer- 
gerichts in ſehr harten Ausdrücken als unfähige oder gar unrebliche Richter 
und verurtheilte fie zu einer vierteljährlichen Gehaltsentziehung, welche 
fettere indejjen aus Königlicher Gnade wieder erlaffen wurde. 

Wem fällt bei diefem Königlichen Machtipruch nicht das gewaltthätige 
Berfahren Friedrich's des Großen in dem berühmten Proceß des Müllers 
Arnold ein und wie himmelweit ift doch der Unterjchied in den Motiven, 
welche den unzweifelhaft ungerechten Handlungen beider Monarchen zu 
Grunde lagen! Wer wollte daran zu zweifeln wagen, daß auch Friedrich 
Wilhelm IL. in diefem Valle wie in ähnlichen won der Ueberzeugung ge- 
leitet ward, feine Königliche, ihm von Gott verliehbene Macht nur zum 
Beiten feiner Unterthanen jelbft auf eine den Geſetzen zuwiderlaufende 
Weiſe anwenden zu. müfjen! Aber während dort der große König von 
jeinem eblen Eifer, auch dem Geringſten jeiner Unterthanen Recht zu ver- 
ſchaffen gegen Unterbrüdung, irre geleitet und zur härteften Ungerechtigfeit 
fortgeriffen ward, waren e8 hier die unedelſten und jelbitjüchtigjten Anfichten 
eines die Berfinfterung und Verdummung des Volkes anftrebenden Minifterg, 
welche den ganz in feinen Händen befinolichen König zu jeiner Handlungs» 
weile zu beftimmen wußten. Es war in Wahrheit eine dunkle Periode 
in der preußiichen Geichichtel — 
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8. 6. 
Das erfie Auftreten Friedrich Wilhelm’s II. in deutfchen Angelegenheiten. 


Wir richten nunmehr unfere Blicke für einige Zeit auf die aus- 
wärtige PVolitif des preußifchen Staates unter feinem neuen Herricher und 
werden mit Bedauern gewahr werben, wie das von Friedrich dem Großen 
aufgeführte Staatsgebäude auch nach Außen bin bereit8 bedenkliche Riffe 
zu zeigen anfing, wie das Auftreten der preußifchen Regierung auf dem 
Telde der auswärtigen Politik gar gewaltig das hohe Anfehen ſchwächte, 
in welchen diefe jüngjte und kleinſte aller Großmächte noch vor Kurzem 
in ganz Europa gejtanden hatte. 

Friedrich der Große hatte, wie wir wiffen, das öfterreichiiche Kaifer- 
haus mit ficherem Blide als den eigentlichen Erbfeind des Wachsſthums 
der proteftantifchen preußifchen Monarchie erkannt; er hatte fein ganzes 
Leben, feine edeljten Kräfte daran gejett, den Beitrebungen des Fatholifchen 
Defterreich8 im Felde wie im Cabinete entgegenzutreten, er hatte in einem 
Riefenfampfe den unverföhnlichen Gegner nievergeworfen und noch in den 
legten Lebensjahren durch die Stiftung des Fürjtenbundes den eigenen 
Staat wie das übrige proteitantifche Deutjchland vor der Rache defjelben 
ficher zu ftellen gejucht, jowie den ehrgeizigen, auf die Erwerbung Baierns 
gerichteten Plänen Dejterreih8 ein Hinderniß in ven Weg gelegt. 

So lange der trefflihe Minifter des großen Könige, Graf Herzberg, 
in feinem Amte blieb, wurde die auswärtige Politif des preußiichen Staates 
im Wejentlichen in demjelben Sinne geleitet, wie vorher und der Gegen- 
fag, in welchem fich Preußen und das mit ihm durch ven Fürftenbund 
vereinigte Norddeutſchland zu dem öſterreichiſcden Kaiſerſtaat befand, trat 
bei mehr als einer Gelegenheit um jo jchroffer hervor, als König Friedrich 
Wilhelm zwar in Neiße und Mähriſch-Neuſtadt die perjönliche Bekannt⸗ 
Ichaft des Kaiſers Joſeph II. gemacht Hatte, fich aber in feiner Weije zu 
demjelben hingezogen fühlte und daher doppelt geneigt war, feinem Minifter 
in feiner alten Abneigung gegen das Haus Defterreich freie Hand zu Laffen. 

Es darf zur richtigen Beurtheilung des politiichen Verfahrens der 
preußiichen Regierung nicht überjehen werben, tn welchem Zuſtande fich 
zu jener Zeit der üfterreichtiche Staat befand. Die nur theilweiſe aus 
edlen Motiven entipringenven, und dazu unüberlegt und ohne jegliche Vor⸗ 
bereitung unternommenen Neuerungen Kaiſer Joſeph's IL. hatten nicht 
verfehlt, in allen Provinzen des Landes Mißſtimmung und Unzufriedenheit 
zu erregen; ſelbſt von denjenigen, denen die Neuerungsmaßregeln des Kaijers 
zu gute fommen jollten, wurden dieſelben oft mit Mißtrauen betrachtet 
und mit dem jchnöveften Undank aufgenommen, theil weil man die wohl- 
wollende Abficht nicht zu würdigen verftand, theils weil zu raſch alles 
Alte und Hergebrachte, durch langjährige Gewohnheit Liebgewordene um: 
gejtoßen ward. Nicht ohne Grund hatte ſchon Friedrich ver Große über 
den Raifer die Aeußerung gemacht: 

„er thue ftet8 den zweiten Schritt, ohne vorher den erjten ge- 
macht zu haben.“ 
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des türkiſchen Neiches, jcheiterte und wie endlich Aufruhr und Verrath in 
den öjterreichiichen Niederlanden dem Sailer das Herz brach. — 

Je deutlicher die Zerfahrenheit und Zerrifienheit der Zuſtände im 
den Erblanden des deutjchen Kaiſers der Welt vor die Augen traten, um 
jo mehr richteten ſich die Blide Deutjchlands und bejonders des prote- 
ſtantiſchen Deutſchlands auf Preußen. och jtand der Staat Friedrich's 
des Großen geachtet und gefürchtet da, die Hoffnung aller derjenigen, 
. die von Preußen eine Förderung der Aufklärung und Bildung, jowie der 
Kräftigung des deutſchen Reiches erwarteten, noch waren die Zeichen Des 
bereits beginnenden Verfall nur einzelnen, fchärfer blickenden oder tiefer 
eingeweihten Augen fichtbar. 

König Friedrich Wilhelm IL begriff die Hohe Bedeutung jeiner Stellung 
als Protector des deutjchen Fürjtenbundes jehr wohl und gab davon mehr 
als einmal untrüglihe Beweiſe. So erhöhte e8 nicht wenig das Anfehen 
des Königs bei ven deutſchen Fürften, daß biejer fich im Jahre 1787 des 
minderjährigen &rafen von der Lippe-Büdeburg, welchen der Landgraf 
von Heſſen-Caſſel fein Erbtbeil, die Grafichaft Schaumburg, unter dem 
nichtigen Vorwande vorenthielt, des Grafen Vater ſei von einer nicht 
ebenbürtigen Mutter geboren, warm und energifch annahm. Des Königs 
nachdrüdliche Vorftellungen bewogen den Landgrafen, nach zweimonatlichem 
Defit die Grafſchaft dem rechtmäßigen Erben wieder einzuräumen. 

Nicht geringere Befriedigung ervegte bei den Ständen des Reichs Die 
Bereitwilligkeit, mit welcher der neue König von Preußen ein altes Unrecht 
jeines Hauſes gegen Mecklenburg wieder gut machte. Friedrich Wilhelm I. 
hatte in einem Streite der medlenburgiichen Stände mit ihrem Herzoge 
die Neichserecution vollſtreckt und, als die Bezahlung der Executionskoſten 
von Mecklenburg verweigert ward, zu feiner Schadloshaltung Beſitz von 
den vier Aemtern Plauen, Wredenhagen, Warnig und Eldena ergriffen. 
Er jowohl, wie fein Sohn Friedrich IL, hatten die Herausgabe troß aller 
Reclamationen Mecklenburgs bebarrlich verweigert; beide Fürſten gaben 
eben nicht gern wieder fort, was fich einmal in ihrem Befite befand. 
Friedrich Wilhelm IL. aber ging auf erneute Verhandlungen bereitwillig 
ein und jehon im März 1787 wurden die vier genannten Nemter gegen 
Zahlung einer Summe von 172,000 Thalern an Mecklenburg zurücigegeben. 

Weniger von einer richtigen Auffafjung der ihm aus feiner Stellung 
in Deutjchland erwachjenden Aufgabe, als vielmehr von einer engherzigen 
Sorge, Defterreihs Einfluß nicht zu groß werden zu laſſen, zeugt dag 
Auftreten Preußens in dem Streite der Erzbifchöfe von Mainz, Trier, 
Cöln und Salzburg mit dem Bapfte Pius VI. Dieje vier halb getitlichen, 
halb weltlichen Herren, dem in jener Zeit herrichenden Streben nach) 
Freiheit und Aufklärung nichts weniger als abgeneigt und von der Noth- 
wendigkeit einer Reform des damaligen katholiſchen Kirchenwejens überzeugt, 
erfannten zwar den Papit als das Oberhaupt der katholiſchen Kirche an, 
erflärten aber alle Eingriffe defjelben in ihre Nechte als weltliche und 
geiftliche Fürften, wie fich Die Bäpfte diefelben im Laufe der Jahrhunderte, 
namentlich in Deutjchland erlaubt hatten, für ungültige Anmaßungen und 
traten noch zu Lebzeiten Friedrich's IL, im Augujt 1786, in Eins zu einem 
engeren Bündniß zufammen. Kaiſer Joſeph II. wurde in einer gemein- 
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ſchaftlichen Denkichrift gebeten, fich der Sache der Erzbifchöfe anzunehmen 
und in einem Concil fümmtlicher Erzbiichöfe und Bilchöfe Deutichlande 
die Streitfrage zur Entjcheivung zu bringen. So geneigt aber Raifer 
Joſeph jonjt ſich auch zeigen mochte, die Befreiung der deutſchen Kirche 
von der Herrichaft ver Päpſte anzuftreben, jo bewies er fich Doch in biejer 
Angelegenheit nur von geringem Eifer befeelt. 

Um fo mehr hätte es, follte man glauben, das Beitreben des Königs 
von Preußen fein müſſen, fich der Sache ver vier Erzbifchöfe anzunehmen, 
diefe dadurch dem deutſchen Fürjtenbunde geneigt zu machen und wohl gar 
auf diefe Weiſe den erjten Schritt zu einer Ausgleihung der beiden fich 
befämpfenden Slaubensparteien, der Eatholifchen und der proteftantifchen, zu 
thun. . War doch der Kurfürfi-Erzbifchof von Mainz bereits Mitglied des 
Vürftenbundes und der geiftigen Freiheit und Aufflarung in jo hohem 
Grade zugethan, daß er an der von ihm reich dotirten Univerfitit Mainz 
auch proteftantiiche Profefforen anftellte, den ebenfalls proteftantiichen 
Profeffor der Gejchichte Johannes Müller in feinen Rath berief und mit 
den wichtigjten Geſchäften beauftragte. In gleicher Weile wie der Erz- 
biihof von Mainz waren auch die anderen genannten Erzbiichöfe dem 
Gedanken einer Annäherung an die protejtantifchen Glaubensbrüder durch— 
aus geneigt und dafjelbe Streben zeigte fich zu jener Zeit in ven gebil- 
deten Volksklaſſen des Fatholiichen Deutjchlands durchweg. 

Indefjen die Bejorgniß, die Erzbifchöfe würden, won der Gewalt des 
Papftes befreit, unter den Einfluß des Kaiſers gerathen und fo die Stellung 
Oeſterreichs gegen Preußen verjtärfen, ließ die Politik des damaligen 
Berliner Cabinets zu einer folchen Höhe politifcher Anſchauung nicht 
fommen. Dazu beitragen mochte auch wohl der Gedanke, daß der Kurs 
fürft Erzbiſchof Marimilian von Cöln der Bruder des Kaiſers Joſeph IL 
war, und der Kurfürjt von Mainz dann wohl gar fih dem Fürjtenbunde 
“ entziehen Fünne. 

So fand die Sadje der Erzbifchöfe bei Preußen nicht allein Feine 
Unterjtügung, jondern man ſah auch ruhig zu, als durch den päpftlichen 
Nuntius Pacca in Cöln vie den dortigen Proteſtanten von dem Magijtrat 
bereit8 ertheilte Erlaubniß zur Erbauung einer protejtantijchen Kirche und 
Schule auf Betreiben des bigott katholiſchen Theiles der Cölner Bürger- 
Schaft wieder aufgehoben wurde; ja durch ein Künigliches Reſcript vom 
Mai 1787 wurde die Gerichtsbarkeit des päpftlichen Numtius für das 
Cleve'ſche Gebiet ausprüdlich anerfannt und auf Grund einer Bulle des 
Papftes Eugenius IV. aus dem Jahre 1449 das Didcefanrecht des Erz- 
biſchofs von Cöln für jenes Land förmlich für ungültig erklärt. 

Für dieſes Entgegenfommen hatte der Berliner Hof nur die arm— 
jefige Genugthuung, daß von nun an in dem päpftlichen Staatskalender 
bie Königswürde der preußiſchen Herricher, welche bisher noch immer als 
Kurfürften von Brandenburg in demjelben figurirt hatten, anerkannt 
wurdel — | 

Der nicht ungegründeten Beſorgniß aber, daß der von Preußen ohne 
Unterftügung gelaffene Kurfürft von Mainz, darüber gefränkt, fi all- 
mählich dem Bündniſſe mit Preußen entfremven könne, wußte man von 
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Berlin aus dadurch zu begegnen, daß man ihn von dem zu Ems mit den 
drei anderen Erzbiichöfen geſchloſſenen Vertrage abzuziehen juchte. 

Dem jchlauen und gewandten Marchefe Lucheſini, welchen König 
Friedrich Wilhelm mit dieſer fchwierigen Aufgabe betraut hatte, gelang es 
in der That, den Kurfürften von Mainz zum Zurüdtritt von den zu Ems 
gefaßten Beichlüffen zu beivegen, wogegen der römische Hof die Verpflichtung 
übernahm, fich aller ferneren Eingriffe in die bifchöflichen Rechte des Kur⸗ 
fürften zu enthalten. 

Preußen erlangte bei diefer Verhandlung zugleih den Bortheil, daß 
mit Genehmigung des PBapftes wie des Kırfürften jelbit ein den preußis 
ichen Interefjen ergebener, freifinniger Mann, der Neichsfreiherr Carl 
Theodor von Dalberg, zum Coabjutor des Erzitifted Mainz erwählt ward, 
welcher das bejtimmte Verjprechen abgegeben hatte, im alle füiner Er- 
wählung jogleich dem Fürſtenbunde beizutreten. 

Wir dürfen hier nicht verfäumen, ver höchſt patriotifchen Bemühungen 
des Herzogs Carl Auguft von Weimar, durch eine gründliche Reform der 
Neichöverfaffung eine Beflerung der jchwanfenden und zerfahrenen Zuftände 
bes deutſchen Neich8 herbeizuführen, jowie der Aufnahme, melche die 
RL dieſes Fürften bei Preußen fanden, wenigitens flüchtig zu 
erwähnen. 

Herzog Carl Auguft, der Zögling Wieland’s, der treue Freund und 
Gefährte Goethe's, ein hochgebilveter und kunſtſinniger Fürft, hatte es 
fich zu einer ernften Aufgabe feines: Lebens gemacht, durch Verbefferung 
der Reichsverfaffung, unter Mitwirkung des Fürftenbundes, den in Deutjch- 
land faft erftorbenen Gemeingeift wieder zu beleben, die bis zur Ohnmacht 
herabgefjunfene Kraft des deutſchen Vaterlandes wieder zu erjtarfen. Ver⸗ 
befferung des Reichsjuſtizweſens, der Eivil- und Criminalgeſetze, Befeitigung 
vieler dringender Gebrechen in der BVerfaffung des Reichs, forgfältige 
Erwägung und Feſtſtellung der Punkte, welche in eine fünftighin von den 
Kurfürften mit dem Kaiſer abzufchließende Wahlcapitulation aufzunehmen 
jeten, Erhöhung der Vertheidigungsfraft der vereinigten Fürften, — dies 
waren die hauptfächlichiten Gefichtspunfte, welche der hochjinnige Fürft 
in’8 Auge gefaßt hatte, um dem Fürftenbunde ausgedehntere Wirkſamkeit 
und zugleich größere Beitigfeit zu verichaffen. Das preußiiche Cabinet, 
deſſen Mitwirkung zu ſolchem wahrhaft deutichen Werke natürlicher Weile 
por Allem nothwendig war, jchten auch anfänglich den NReformplänen des 
Herzogs von Weimar nicht abgeneigt zu fein; wuchs doch durch dieſe 
Steigende Wichtigkeit des Fürftenbundes das Anfehen und die Bedeutung 
Preußens nothivendiger Weife in demjelben Grade, als die Stellung des 
Kaiſers und Defterreich8 durch dieſelbe gejchädigt und herabgedrückt wurde. 
AUS aber der Herzog am Ende des Jahres 1787 die Fürften des Bundes 
zur Abjendung von Bevollmächtigten nah Mainz einzuladen im Begriffe 
jtand, um daſelbſt in nähere Berathungen einzutreten, war man in Berlin 
plöglich anderer Meinung geworben. Ä 

Man trug Bedenken, eine derartige Verfammlung, welche fich ein- 
jeitig mit Verbeſſerung der Reichöverfaffung bejchäftige, Einne vom Wiener 
Hofe als eine Art von ©egenreichstag, als der erite Schritt zu einer 
ungejeßlichen Zrennung vom deutſchen Reiche betrachtet werben; man 
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Bewegung und Fortichreitung jein ſoll; wider alle politiiche Er⸗ 
fahrung, nach welcher, wie die phhfifchen Körper durch Stodung 
in Verweſung übergeben, jo alle Conföderationen durch Unthätig- 
feit in Erfaltung, Privatleivenichaften und zulekt in unwider⸗ 
jtehliche Selbjtauflöjung fallen” u. j. w. — 


8. 7. 


Hrengens Einmifhung in die Streitigkeiten Hollands. Die Empörung der öfterreihifgen 
Niederlande. Die Yorfälle in Lüttid. 


Auch auf Begebenheiten außerhalb des deutſchen Vaterlandes wurde 
die Aufmerkjamfeit König Friedrich Wilhelm's IL. gleich im Anfange jeiner 
Regierung gerichtet, die entjchloffene und höchſt energifche Weile, mit 
welcher Frievrih Wilhelm, nachdem er in feinem ritterlihen Sinne einmal 
die Nothwendigfeit der Einmiſchung in dieſe Begebenheiten erkannt hatte, 
diejelbe auch zu vollziehen veritand, erhöhte in ganz Europa in nicht ge= 
ringem Grade die Achtung und Bewunderung, welche man damals noch 
dem Staate Friedrichs des Großen zollte. Es war dies zunächit der 
Streit, welchen die Stände der Republif Holland, daſelbſt Gene—⸗ 
ralſtaaten genannt, bereits ſeit Jahren mit ihrem Erbſtatthalter der 
vereinigten Provinzen von Holland, Wilhelm V. von Oranien, führten. 

Die Stellung dieſes Erbſtatthalters, d. h. einer erblichen fürſtlichen 
Würde mit bedeutenden Rechten in einer Republik, war in der That eine ganz 
anomale Erſcheinung und trug den Keim innerer Zerwürfniſſe nothwendiger 
Weiſe in ſich. Anfänglich nach der Befreiung der Niederlande von der 
ſpaniſchen Herrſchaft aus Dankbarkeit und Anerkennung der vortrefflichen 
Dienſte, welche der große Moritz von Oranien in den langjährigen blutigen 
Befreiungsfampfen dem Vaterlanve geleiftet, den Prinzen aus dem Haufe 
Naſſau Oranien verliehen, war die Stelle des Statthaltere, mit welcher 
das Amt eines oberiten Heerführers der Land- und Seemacht verbunden 
war, im Laufe der Jahre mehrmals ganz aufgehoben und wieder neu 
gejchaffen, zuleßt aber im Jahre 1747 dem Brinzen Wilhelm IV. von 
Dranien und zwar in erblicher Weije für fih und feine männlichen und 
weiblihen Nachkommen verliehen worden. Als dieſer Fürft frühzeitig 
ftarb, ging die Würde des Erbftatthalters auf jeinen minderjährigen Sohn - 
Wilhelm V. über, deſſen Erzieher und Leiter, der Herzog Ludwig Ernit 
von Braunichweig, die VBormundfchaft über den jungen Prinzen, mithin 
auch die Ausübung der demfelben gebührenden Stellung eines General- 
capttaing und Oberadmirals übernahm. Auch als der Prinz, welcher 
weder Neigung noch Fähigkeit zu der einft von ihm zu übernehmenden 
Stellung zeigte, im Jahre 1766 mündig ward, behielt der Herzog von 
Braunſchweig auf Grund eines völlig gejeßiwidrig mit dem Prinzen abge- 
ichlofienen geheimen Vertrages — der fogenannten Confultationg- 
acte — ſein Amt und deſſen Würde bei. Es war diefes Amt in Wahr- 
heit fein leichtes. Zwar hatte der Statthalter dem Namen nad) die 
oberjte Leitung der Kriegsmacht und auf ihm ruhte Die Verantwortlichkeit 
für die Vertheidigungsfähigfeit des Landes; aber die Eiferfucht und das 
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preußifche Prinzeſſin Friederike Sophie Wilhelmine, die Schweiter des 
jpäteren Königs Frievrih Wilhelm II. von Preußen, des alten Bundes⸗ 
genofjen Englande. 

Sp fam e8 denn im Jahre 1781 zu dem bereit früher flüchtig 
erwähnten Kriege Englands gegen Holland, Frankreich und Spanien und 
ſchwer mußte jeßt die Republik Holland für die Kargheit büßen, mit 
welcher fie die nöthigen Mittel zur Ausrüftung verweigert hatte. Weberall 
wurden die holländifchen Schiffe gefapert, die Colonien der Holländer in 
allen Welttheilen erobert, der Handel zerjtört und die Republif verlor den 
legten Reſt des Anſehens, deſſen fie fich bisher noch erfreut. 

Der Streit im Inneren wurde deshalb nur noch erbitterter; die 
Patrioten überhäuften den Statthalter mit Vorwürfen über die mangel- 
hafte Führung des Krieges, — nicht ganz mit Unrecht, denn der Prinz 
und jeine Bartei führte den Krieg gegen England in ver That lau genug 
und die den holländifchen Admiralen vom Statthalter ertheilten Verhal⸗ 
tungsbefehle, welche zu lauten Beſchwerden führten, waren oft bedenklich 
zweideutig. 

Der Erbſtatthalter aber gab dieſe Vorwürfe den Generalſtaaten mit 

ebenſo großem Rechte zurück, denn ihre Engherzigkeit war allein Schuld 
daran, daß Holland, welches, wie hier beiläufig bemerkt ſein mag, durch 
die aufopfernde und uneigennützige Hilfe Frankreichs ſchließlich aus dieſem 
Kampfe faſt ungeſchädigt hervorging, in demſelben mit größerer Kraft auf⸗ 
treten konnte. 

Die Erbitterung der Patrioten gegen den Herzog von Braunſchweig, 
welchem man die Hauptſchuld an dem unglücklichen Kriege um ſo lieber 
beimaß, als er ein Fremder war, ſtieg endlich ſo hoch, daß man ihn wegen 
der oben erwähnten Conſultationsacte, von welcher trotz ihrer Geheim⸗ 
haltung doch Kenntniß in das Publicum gekommen war, des Verrathes 
anzuflagen bejchloß; der Herzog aber kam einer folchen Anklage zuvor, ine 
dem er im October 1784 das Yand verlief. 

Nach der Entfernung des Herzogs von Braunjchweig wurde die Ge— 
mahlin des Erbftatthalters, eine Frau von Energie und Entſchloſſenheit, 
aber auch von großem Starrfinn, welche ihren jchwachen und unfähigen. 
Gemahl völlig beherrichte, die Seele der oraniichen Partei. Vergeblich 
hatte fich die Prinzeſſin, welche in ihrem fürftlichen Stolze den Gedanken 
nicht zu ertragen vermochte, den Gemahl zu einem bloßen Beamten einer 
Republif von Krämern herabgewürdigt zu jehen, ſich mehrmals mit der 
Bitte um Hilfe in ihrer Noth und um Wieberherftellung ihrer fürftlichen 
Würde an ihren großen Oheim, den König Frievrih IL. von Preußen, 
gewendet. Der König war zu beionnen, um wegen bloßer verwandtſchaft⸗ 
licher Verhältniſſe fih in einen Streit einzumijchen, welcher möglicher 
Weife das Land in einen Krieg mit Frankreich verwideln konnte, jo jehr 
jein Minifter Graf Herzberg und der auf neue Kriegslorbeeren begierige 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig, der Neffe des aus den Niederlanden 
vertriebenen Herzogs, auch dazu riethen; er begnügte fich, feiner Nichte 
und ihrem Gemahle zur Mäßigung zu rathen und feinen Gefandten in 
Holland, von Thulemeier, zu beauftragen, die Löſung des Streites wo⸗ 
möglich auf diplomatiſchem Wege zu verfuchen. 
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In der That, vortreffliche und ganz eines Herrſchers würdige Worte 
und Anfichten, bei welchen nur zu bedauern bleibt, daß der König von dem 
Augenblide an ganz in entgegengejegtem Sinne handelte, al8 durch Die 
Ereigniffe feine perjänliche Eitelfeit in's Spiel gezogen, feine Königliche 
Würde verlegt wurde. 

Die Sendung des Grafen von Görz hatte auf der einen Seite fo 
wenig Erfolg wie auf der anderen. Der franzöfiiche Geſandte wußte auf 
feine und geſchickte Weiſe jedes gemeinjchaftliche Handeln mit dem Bevoll⸗ 
mächtigten des Königs von Preußen zu vermeiden; die Prinzelfin und 
durch fie ihr Gemahl blieben taub gegen alle Vorftellungen,, fo daß der 
König einer Inftruction an jeinen Gefandten eigenhändig die Worte hinzufügte: 

„Wenn der Prinz nicht bald fein Benehmen ändert, fo wird er 
icherlich den Hals brechen,“ 
eine Beopbercihung die zwar nicht in Erfüllung gehen jollte, die aber von 
Neuem den Beweis liefert, daß der König fich nur jehr ungerne entichloß, 
der Sache des Statthalter mit Ernſt und Nachdruck zu Hilfe zu kommen. 

In den eriten Monaten des Jahres 1787 ftanden die Sachen mun- 
mehr jo, daß der Ausbruch eines ernjten Kampfes kaum noch zu vermeiden 
war. Der König von Preußen hatte der Vorſicht halber ein Truppen- 
corp8 an der Grenze von Geldern, der Prinzitatthalter ebenfo eine Streit- 
macht bei Arnheim zujammengezogen und auch die Generaljtaaten boten 
nicht allein in allen ihnen anhängenden Provinzen und Städten die Miliz 
auf, jondern rüfteten auch unter dem Aheingrafen von Salm ein jogenanntes 
" Heer aus, welches indeffen nur aus zujanımengelaufenem ©efindel beftand, 
mit welchem ein ernfter Widerjtand gar nicht zu leiften war. 

Ueberall ftanden fich die Parteien auf's Heftigfte erbittert gegenüber; 
ihon fam es im Anfang Mai in mehreren Orten zu Gefechten zwiſchen 
den Soldaten des Prinzen und den Bürgern und die Spannung ſtieg 
aufs Höchite, al8 der Erbitattbalter am 26. Mat ein gegen die General- 
ſtaaten gerichtetes Manifeſt erließ, in welchem er eine äußerſt drohende 
Sprache gegen biejelben führte. 

Weſentliche Unterftügung fand die Sache des Erbftatthalters und 
jeiner Gemahlin bei dem englijchen Gejandten im Haag, Lord Malmsbury. 
Diejer fehr gewiegte und jchlaue Diplomat wußte nicht nur durch allerlei 
Kabalen und auch durch rechtzeitig nicht geipartes Geld Zwietracht im 
Inneren der patriotifchen Partei zu erzeugen, jondern er gab fich auch, 
vorläufig freilich vergebens, alle mögliche Mühe, den König von Preußen 
zu einer bewaffneten Intervention zu bewegen. Der Zeitpunkt zu einer 
ſolchen ſchien allerdings zu dieſer Zeit günftiger wie je, da der bisher an 
der Spike des franzöfiichen Cabinets jtehende, jehr gewandte und einſichts⸗ 
volle Graf von Vergennes feinen Pla dem Erzbilchofe von Sens, Lomenie 
de Brienne hatte abtreten müjfen, und von dieſem ein energiiches Auf- 
treten zu Gunſten Hollands nicht zu erwarten war. 

Ein unerwarteter Vorfall brachte plöglih die Entjcheivung. Die 
Erbprinzeffin trat. troß der im ganzen Rande berrichenden Aufregung am 
28. Juni 1787 eine Reife nach dem Haag an, angeblich um daſelbſt per- 
jönlich die Beilegung der Streitigkeiten zu vermitteln. Dei der bisher 
bewiefenen Hartnädigfeit der Prinzeß verdient indeſſen dieſe Annahme 
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verbreitet wurde, daß endlich auch König Friedrich Wilhelm, empört über 
die feiner Schwejter wiverfahrene Beleidigung, zum Schwerte griff und, 
- durch den engliſchen Geſandten Ewart unabläjfig angetrieben, der frechen 
Rrämerrepublif den Krieg erklärte. 

Es fteht unzweifelhaft feit, daß König Friedrich Wilhelm anfänglich 
dem bebauerlichen Vorfalle auf der Reife jeiner Schwefter feine große 
Bedeutung beilegen wollte, fich mit einer Entichuldigung der Generalſtaaten 
zu beruhigen geneigt war und auch jett noch wenig Luſt bezeugte, nach 
jeinem eigenen Ausdrucke: „feine eigenen Angelegenheiten durch Einmiſchung 
in fremde Händel zu verwirren“. — 

Aber die lauten und bitteren Klagen der Prinzejfin und ihres Ge⸗ 
mahls, das ungeheure Aufjehen, welches der Borfall erregte, die unauf- 
hörlichen Anreizungen des englijchen Geſandten und des mit diefem ganz 
einverjtandenen Minifters Herzberg, vor Allem aber wohl das Gefühl, 
daß bei den Vorgängen in Frankreich, bei welchen ver Teste Reſt des 
Königlichen Anjehens von den Aufrührern in den Staub gezogen worden, 
e8 nunmehr jeine, des Königs von Preußen, heiligite Pflicht jei, die König- 
fihe Würde zu jchügen und zu rächen gegen alle Angriffe — Alles dies 
zujammengenommen bewog ven König, von feiner beiferen Weberzeugung 
abzugeben. 

Sp erhielt denn der preußiiche Gejandte von Thulemeier den Befehl, 
von den Generalftaaten Hollands für die der Schweiter des Königs von 
Preußen widerfahrene Beleidigung eine eclatante Genugtbuung und erem- 
plariiche Bejtrafung der Schuldigen zu fordern. Cine Note des preußiichen 
Sabinets vom 6. Auguft wiederholte in ſehr gebieteriichen Worten Diefe 
Forderung und fügte die Drohung hinzu, daß die Generalftaaten ſich Die 
Folgen einer Weigerung jelbjt zuzufchreiben haben wiürben; gleichzeitig 
wurde unter dem Oberbefehl des Herzogs von Braunjchweig in der Gegend 
von Weſel und Cleve ein Heer von 24,000 Mann zujammengezogen. 

Die Antwort der Generaljtaaten, obgleich äußert maßvoll und ge— 
halten, lehnte doch, wohl im Vertrauen auf die in Ausficht geftellte fran- 
zöfiiche Hilfe, die Forderungen des Königs entſchieden ab; man ftellte in 
Abrede, daß der Prinzeſſin irgend eine Beleidigung widerfahren fei und 
erflärte Die Verhinderung ihrer weiteren Reife mit der Beſorgniß, daß 
ihre Anweſenheit im Haag leicht einen Aufitand des Volfes habe hervor⸗ 
rufen können. 

As auch eine noch ftolger und drohender abgefaßte Note vom 
9. September die Holländer zu Feiner auderen Antwort bewegen fonnte, 
überdem die fichere Nachricht eingegangen war, daß von dem verjprochenen 
franzöſiſchen Hilfscorps wenigſtens vorläufig fih noch fein Mann bliden 
laſſe, ertheilte der König am 13. September dem Herzoge von Braun- 
ſchweig den Befehl, in Holland einzurüden. Der Einmarjch gejchah gleich- 


Krieger nicht glauben, und wenn fie von ber Wahrheit der Thatfache über- 
zeugt mürden, jo würden fie ausrufen: das thun Barbaren nicht! Aber 
eine Anzahl Holländer that e8, wie man in den öffentlichen Blättern zum 
Entjegen gelefen hat“ — 
- Die Öeneralftaaten von Holland hatten allerdings mit 12 gegen 7 Etimmen ba® 
Verfahren der Commiffion zu Wörden, nicht aber das jenes Offizier gebilligt. 
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durch ihre Anhänglichkeit an die patriotifche Sache ausgezeichnet hatten, 
wurden zur Strafe dafür den Regimentern des Statthalter zur Plün- 
derung überlaffen, jo unter anderen die Stadt Bois-le-Duc, von deren 
4000 Häuſern bet ver Plünderung nicht weniger wie 2000 niedergebrannt 
wurden. Es war eben — die Rache eines beleidigten Weibes. 

Das preußifche Heer verließ nad) Wiederheritellung des Friedens Das 
Land, in demjelben nur 6000 Wann während ſechs Monaten zurüclaffend, 
welche fich in dieſer Zeit nicht allein durch ihre mufterhafte Zucht umd 
Ordnung die allgemeinjte Achtung und Anerkennung erwarben, jondern 
auh in vielen Fällen die wehrlofen Einwohner gegen die Wuth des 
oraniſch gefinnten Pöbels jchütten, als diejer die Demokraten und Batrioten 
mit Raub und Mord verfolgte. 

Sp war denn in einem zwar äußerft unblutigen, aber jehr geſchickt 
und energiich ausgeführten Feldzuge durch preußiſche Waffen der Streit 
in Holland gejchlichtet, die alte Ordnung der Dinge wieder hergeftellt, das 
Anjehen der preußtiichen-Monarchie abermals bei ihren Nachbaren um ein 
nicht Geringes erhöht. Aber diejer Feldzug Foftete dem preußiichen Staate 
nicht weniger al8 10 Millionen Thaler und König Friedrich Wilhelm 
beging bie zwar vitterliche, nichtSpejtoweniger aber unverzeihliche Thorbeit, 
daß er fich bei ven reichen Holländern nicht für jeine Kriegsfoften bezahlt 
machte. Es ift dies um jo bevauerlicher, als die Finanzen des preußifchen 
Staates zu jener Zeit jchon fich in bevenflicher Verfaffung befanden, der 
von Friedrich II. gejammelte Staatsichag Tängjt zerronnen war und das 
reiche Holland überdem die Bezahlung der Kriegsfojten, zu der e8 rechtlich 
und moralifch verpflichtet war, kaum gefühlt Gaben würde. 

Die Holländer waren über die unerwartete Großmuth des Königs 
felbjt ganz überrajcht; waren fie Doch ganz gefaßt darauf geweſen, 16—18 
Millionen Gulden Kriegskoften bezahlen zu müfjen; um jo freudiger er- 
boten fie fih nun, ein Geſchenk von einer halben Million Gulden an die 
Armee zu vertheilen, auch dem Oberbefehlshaber, Herzog von Braunjchweig, 
100,000 Dukaten Entfehädigungsgelder zur zahlen. 

Mit der Republik Holland wurde nunmehr preußifcherjeit8 am 
15. April 1788 eine Defenfivallianz abgeſchloſſen, in welcher fich beibe 
Staaten ihren gegenwärtigen Befititand garantirten; ein Vertrag, der für 
Preußen um fo beveutungslofer wurde, al8 die Hilfe, welche Preußen im 
alle eines Angriffs von der Nepublif erwarten konnte, wohl nicht viel . 
zu jagen hatte, und man nicht einmal daran gedacht hatte, von Holland 
günjtige Bedingungen für den preußijchen Handel zu verlangen. a, fo 
weit ging die ritterlihe Großmuth des Königs, welcher feinen Stolz darin 
jeßte, Preußen bei diefem ganzen Handel im uneigennüßigjten Lichte er- 
icheinen zu lafjen, daß er nicht einmal von der Republif die Löſchung jener 
Schuldforderung auf Schlefien verlangte, welche Preußen beim Abichluß 
des Hubertsburger Friedens mit vom Kaiſerhauſe hatte übernehmen müſſen. 

Dem Bündniſſe mit Holland folgte am 13. Auguft 1788 ein gleiches 
zwiſchen Preußen und. England; beide Mächte verpflichteten fich, ſich im 
Falle eines Angriffs gegenjeitig mit 16,000 Mann Infanterie und 4000 
Mann Reitern zu unterjtügen. Indeſſen auch von diefem Bündniſſe follte 
Preußen feinen Bortbeil ziehen; nur zu bald follte auch Friedrich Wilhelm IL 
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Ereignifje mit geheimer Schabenfreude betrachtet habe. Auch unterjtüßte 
die preußifche Regierung die Erhebung Belgiens injofern thatjächlich, 
als fie e8 zuließ, daß die beiden Generale von Schönfeld und von Köhler 
in belgifche Dienfte traten, um das Heer der neuen Republif organifiren 
zu helfen. Aber fo fehr fich auch die holländiſche Regierung, welche Die 
belgiihen Patrioten mit Rath und That unterftügte, bemühte, Das preu— 
ßiſche Sabinet zu einem thatkräftigen Auftreten zu Gunften Belgiens zu 
bewegen, jo Eonnten doch weder diefe Bemühungen, noch eine nach Berlin 
gegangene Deputation der Belgier den Minifter zu anderen, als zu fehr 
unbejtimmt gehaltenen Verfprechungen bewegen. Das drohende Gefpenit 
der Auflehnung gegen die von Gott verliehene fürjtliche Macht, auf Franf- 
reichs Boden erzeugt und erzogen, und mit Niejenjchritten von Yand zu 
Land fortichreitend, erfüllte allmählich alle Cabinete Europa’8 mit geheiment 
Grauen, und überzeugte die Fürften von der Nothwendigfeit, dem wachjenden 
Fortjchritt der Revolution ein Halt zu gebieten, fo lange es noch Zeit war. 


Sp faßten denn, nachdem Kaifer Joſeph II. vor Kummer über die 
Bereitelung aller jeiner jo mwohlgemeinten Pläne am 10. Februar 1790 
geftorben war, als er eben im Begriff ſtand, die empörten Belgier mittelft 
einer anfehnlichen Heeresmacht wieder zu unterwerfen, die im Juli 1790 
in Reichenbach zu einem Congreß, von welchem noch ausführlich die Rede 
jein wird, zufammengetretenen Mächte Defterreich, Preußen, England und 
Holland den Beichluß, daß Belgien wieder der öſterreichiſchen Herrichaft 
unterworfen werden folle. Die Ausführung diejes Beichlufjes wurde felbit- 
redend dem Bruder und Nachfolger Joſeph's, dem Kaiſer Leopold IL 
überlaffen, welcher, nachdem die Häupter der Republikaner jein Anerbieten 
einer allgemeinen und vollftändigen Amneftie und Wiedereinführung der 
Zuftände wie vor der Revolution im März 1790 abgelehnt hatten, nun 
mehr im November ein ftarfes Heer von Luxemburg aus gegen Die Re— 
publif in Bewegung jekte. 

Aber diejes Heer fand, gerade wie die Preußen drei Jahre früher 
bei dem Einmarſch in Holland, nirgends Widerjtand. Die Hüupter der 
republifaniichen Partei ergriffen überall die Flucht und retteten ſich nach 
Frankreich, wo fie Die Zahl der Empörer nicht wenig vermehrten und zwei 
Sahre fpäter den Franzojen die Eroberung ihres Vaterlandes wejentlich 
erleichterten; das an Zahl geringe und in Bezug auf feine militärijche 
Beſchaffenheit äußerft elende belgiiche Heer zerjtreute fih in größter Eile 
bei der Annäherung der diterreichiichen Truppen. 

So fand die junge belgiiche Republik nach Faum einjährigem Bejtehen 
ſchon ein klägliches Ende. 

Directer war die Einmifchung, in welche die preußijche Regierung 
bei Gelegenheit eines Streites ziwijchen dem Bilchofe von Xüttih, Grafen 
von Hönsbrüd, mit feinen Unterthanen verwidelt wurde. 

In dem damals zum Weſtphäliſchen Kreife des deutſchen Reiches ge- 
hörigen Bisthum Lüttich, in welchem die alte zu Necht bejtehende Ver- 
fafjung im Sabre 1684 mit Hilfe fremder Truppen durch den Fürſtbiſchof 
‚zum Nachtbeile der Stände des Landes umgeftürzt worden war, hatten 
die von Frankreich aus verbreiteten Ideen von Freiheit und Menjchenwürde, 
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In Folge der Weigerung Lüttich, die alten Zuſtände wiederherzu⸗ 
jtellen, wurden von Seiten des Reiches der König von Preußen als Herzog 
von Cleve, der Kurfürjt von Cöln als Biſchof von Münfter und der Kur- 
fürft von der Pfalz als Herzog von Jülich beauftragt, die Lütticher durch 
Gewalt der Waffen zum Gehorſam zurücdzuführen. 

König Friedrich Wilhelm IL. fonnte fich als Fürft des Reiches dieſer 
Aufforderung zwar nicht entziehen; aber, felbjt in feinem Innerften won 
der Gerechtigfeit der Forderungen Lüttichs wenigſtens halb überzeugt und 
bie Handlungsweiſe des Biſchofs perfünlich mißbilligend, widerjtrebte es 
dem ritterlihen Sinne des Monarchen, Gewalt gegen das Land anzu- 
wenden. Er verfammelte daher zwar in der Gegend von Maftricht ein 
Corps von 4600 Mann preußifcher Truppen unter dem General von 
Schliefen, zu welchem noch 1000 Mann pfälzifcher und ebenfo viel Mün— 
ſterſche Truppen ftießen, ſchickte aber gleichzeitig in der Mitte September 
einen bejonderen Abgefandten, den Kreispirectorialratb von Dohm, nad) 
güttih, um eine gütliche Ausgleihung der Sache zu verfuchen. 

Indeſſen die wohlwollende. Abficht des Königs, welcher überdem durch 
die der Sache der Patrioten durchaus günftigen Berichte Dohm’s in 
jeiner Anficht beftärft wurde, fcheiterte —, nicht ſowohl an den Yorde- 
rungen der aufjtändijchen Kütticher, als an der blinden Hartnädigfeit, mit 
welcher der Biſchof alle Zugeſtändniſſe ablehnte, fowie an der Eiferjucht 
der Kurfürjten von Cöln und Mainz, welche fich verlett darüber fühlten, 
daß Preußen allein die Vermittelung der Angelegenheit übernehmen wolle 
und daher laut gegen deſſen einjeitiges Vorgehen proteftirten. 

Dohm ging endlich energiih in der Sache zu Werke Als am 
25. November eine Deputation der Lütticher ihm erflärte: die Stabt 
und das Land feien zwar bereit, fich den Verfügungen des Reichs— 
fammergericht8 zu unterwerfen, wenn den neugewählten Magiftratsmit- 
gliedern völlige Amneftie zugefichert, die Verfaffung von 1684 aufgehoben 
und Niemand Fünftig von den Magiftratswahlen ausgejchloffen würde; 
andererfeitö aber, wenn diefe Zugejtändniffe verweigert werden follten, fet 
man fejt entjchloffen, den anrückenden Erecutionstruppen den hartnädigften 
Widerſtand zu leiften, ging der preußiihe Commiſſarius, ohne fi an 
den Widerjpruch feiner Collegen zu kümmern, auf diefe Forderungen ein 
und ſchon am 30. November wurde den Zruppen die Citadelle und Stadt 
Lüttich friedlich übergeben. 

Die preußifchen Truppen wurden beim Einrüden in die Stadt von 
den Einwohnern al8 Befreier mit hohem Jubel empfangen. 

Der Streit war aber damit noch nicht beigelegt. Sowohl der 
Bilchof, von welchem Fr. Förſter ganz treffend bemerkt: „er habe mehr 
bon der Natur des Wolfes, als von der eines Hirten feiner Heerde im 
fich gehabt”, wie auch die Kurfürjten von Cöln und Mainz Hagten laut 
beim Keichsfammergericht über das Verfahren ver preußifchen Regierung 
und beftanden auf der ftricten und bedingungslofen Durchführung der ge- 
troffenen Berfügungen. 

Der Biſchof wagte fogar, den König von Preußen mit Bitten um 
Uebergabe der Stadt an ihn felbjt zu beftürmen, da jeine getreuen Lüt- 
ticher fich fchon lange nach der Rückkehr ihres Oberherrn fehnten, worauf 
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Eine im böchften Grade bedenkliche Störung dieſes Gleichgewichts⸗ 
ſyſtems fchien nunmehr in Folge der ehrgeizigen und weitgehenden poli- 
tiichen Pläne Kaifer Joſeph's IL, im Verein mit der habfüchtigen Politif 
Rußlands, eintreten und die Ruhe Europa’8 von Neuem bedrohen zu 
wollen. 

Nachdem Kaifer Joſeph's Abfichten auf die Erwerbung Baierns durch 
den energijchen Widerftand König Friedrich's IL wiederholt gefcheitert 
waren und der dieſer Erwerbung eigentlich zu Grunde liegende Gedanke, 
durch eine jo ungeheure Vergrößerung des öfterreichiichen Geſammtſtaates 
die Herrichaft über alle übrigen deutichen Länder zu erringen, für's Erſte 
hatte aufgegeben werben müſſen, eine Folge der vereinten Oppofition aller 
deutſchen Fürften unter der Führung Preußens, lenkte die öfterreichiiche 
Politik plöglich in andere Bahnen ein. 

Schon in den legten Regierungsjahren Friedrich's des Großen hatte, 
ohne daß der König im Stande gewejen wäre, dem mit Erfolg entgegenzu- 
wirfen, eine beveutjame Annäherung zwifchen dem Wiener und dem Peters- 
burger Hofe ftattgefunden; im Jahre 1780 Hatte Diefelbe Ausprud in 
einem zu Zarsfoje- Selo abgejchloffenen Bertrage gefunden, in welchem 
Kaiſer Joſeph fich ausvrüdlich verpflichtete, gegen die von Rußland auf 
Koften der Türkei gemachten Eroberungen feinen Widerſpruch zu erheben 
"und die Türkei ihrem Schickſale zu überlaffene 

Das Schickſal aber, mit welchem Rußland die Türkei beprohte, und 
welchem dieſe letztere Macht vettungslos verfallen jchien, war ihre völfige 
Zerjtücdelung und Vernichtung, der Lieblingsgedanke der Kaiſerin Katharina 
und ihres allmächtigen Günftlings Potemfin; die Erfüllung des der Türfet 
brohenden Unterganges aber ſchien in der That nahe bevor zu ftehen, als 
im Jahre 1788 auch Kaiſer Joſeph IL fih mit Rußland zur Thetlung 
des türfiichen Reiches verbündete und, eine öfterreichifche Armee von einer 
Stärfe, wie fie der Kaiſerſtaat nie zuvor aufgeftellt hatte, — 245,000 Dann 
— 36,000 Reiter und 900 Geſchütze, — in das türkiſche Gebiet 
einbrach. — 

Auch der Schwache König Stanislaus von Polen, jeit der erjten von 
ihm felbjt mit verjchuldeten Thetlung Polens von der Weberzeugung ge= 
leitet, daß nur unter dem Schuge Rußlands ein Gedeihen der Republik 
möglich jet und weil er überdem von diefer Macht zum Danke für feine 
Willfährigkeit die Erfüllung feiner Kieblingshoffnung, die Verwandlung der 
Wahlmonarchie in eine erbliche, erwartete, jchloß fich eifrig dem Bündniſſe 
zwiichen Petersburg und Wien an und verpflichtete fich perjönlich bei einer 
Zuſammenkunft zu Canieff, zunächft allerdings zum Kriege gegen die Türkei, 
jodann aber auch „für jedes anderweitige Zufammentreffen‘, Rußland 
100,000 Mann zur Verfügung zu ftellen. 

Daß die Spite Diefer zweideutigen Claufel nur gegen Preußen ge- 
richtet fein konnte, war zur Evidenz klar, und es befanden fich demgemäß 
bie drei großen jlavifchen Reiche des öftlichen Europa’ zur Zeit, zunächit 
zwar nur gegen das türfiiche Reich, in Waffen, ohne daß indeſſen zu be= 
vechnent geweſen wäre, welche Macht ver fernere Angriff derſelben treffen 
würde. 
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Ein Krieg mit Preußen und Polen, unterjtütt durch die Seemächte, 
fonnte der ruſſiſchen Regierung jet daher nur äußerft uneriwünjcht fein. 

Für DOefterreich mußte derjelbe in noch höherem Maße unwillkommen 
fein. Hier war durch die fich jelbft überftürzenden Reformmaßregeln Kaijer 
Joſeph's Alles in der grenzenlofeiten Aufregung und Verwirrung, der vom 
Kaiſer angejtrebte öfterreichiiche Gefammtjtaat in der That der völligen 
Auflöfung nahe. Ungarn, dejjen verfafjungsmäßig begründete Nechte der 
Raifer auf die unbevachtefte Weije eins nach dem anderen vernichtete, ſtand 
am Rande offener Empörung; bereits war eine Deputation der ungarifchen 
Dppofition in Berlin erjchienen und forderte, daß der deutſche Reichstag 
bie Verfaffung Ungarns fürmlih unter den Schuß Preußens ftellen folle. 
Der Ausbruch des Krieges mit Preußen würde als erfte Folge unzweifel⸗ 
haft die völlige Losreißung Ungarns von der öfterreichiichen Monarchie 
herbeigeführt haben. 

Belgien hatte fich, wie wir bereit erzählt haben, im Sommer 1789 
in offener Empörung gegen das Kaiſerhaus erhoben, die öſterreichiſchen 
Truppen und Behörven verjagt und rüjtete jich in einmüthiger Begeijter 
rung aller Stände zu dem zu erwartenden Stampfe. 

Bon Frankreich endlich, dem einzigen Bundesgenojfen der beiden 
Kaiſerſtaaten, war jchwerlich irgend eine Hilfe zu erwarten, da das un- 
glüdliche Yand um diefe Zeit bereits mit den durch die Revolution hervor- 
gerufenen inneren Kämpfen und Zerwürfniffen vollauf befchäftigt war. 

Dem gegenüber jtand Preußen mit einer jeden Augenblid fchlag- 
fertigen und wohl ausgerüjteten Armee von 160,000 Mann, unterjtügt 
durch ein zahlveiches polnifches Heer, — denn die Allianz mit Polen fonnte 
ohne Schwierigkeit jeden Augenblid fürmlich abgejchloffen werden, — auf 
feiner Seite die Seemächte England und Holland, erjtere bereit, durch Das 
Ericheinen einer engliichen Flotte in der Oſtſee den rujfiihen Handel zu 
vernichten, für fich die öffentliche Meinung Europa’s und die Mehrzahl der 
Fürſten und Stände des Reiches, welche Schon längſt mit wachſender Be—⸗ 
jorgniß auf die Gewaltmaßregeln und ehrgeizigen Pläne des Kaijers, von 
denen fie ihre eigene Selbitändigfeit bedroht ſahen, blicten. 

So war Preußen in der That zu dieſer Zeit der Schiedsrichter 
Europa’s und die Pläne des Minifterd Grafen Herzberg, denen wir und 
jest für einen Augenblid zuwenden, jchienen ihrer ficheren Vollendung ent- 
gegenzureifen. 

Diefer geniale und Hug berechnende Staatsmann, ein Mann von 
icharfem Verſtande und umverfieglicher Arbeitskraft, aber auch von einem 
nicht geringen Grade von Selbjtüberjchätung bejeelt, welchem man nicht 
mit Unrecht den Vorwurf machen muß, daß er über dem feine ganze Po- 
litik leitenden Gedanken, Cefterreich8 VBergrößerungs- und Machterweiterungs- 
beftrebungen entgegenzutreten, ſowie über den ruſſiſch-türkiſch-polniſchen 
Händeln die deutſchen Intereſſen Preußens hintenan gejegt habe, ging von 
der Anficht aus, daß Preußen feinen biftorijchen Beruf, Vefterreich wie 
überall jo auch in den deutjchen Angelegenheiten entgegenzutreten und fich 
jelbjt an feine Stelle zu jegen, am wirfjamien auf dem Felde der 
europäiſchen Politif zu erfüllen vermöge Demgemäß war das Ber 
jtreben des Miniſters darauf gerichtet, Polen und die Türkei zwar in 
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einfacher zu jein, als diefe Ausgleihung; denn auch das Bündniß Preußens: 
mit England und Holland war ja nur auf die Erhaltung des Beſitzſtandes 
abgejchloffen worden und alle Theile hätten nur nöthig gehabt, auf den 
status quo ante zurüdzugeben, um den Streit in befriedigender Weife 
zu endigen. Cine derartige Löſung aber behagte feinem der Betheiligten; 
Alle wollten für ihre gemachten Anftrengungen Entſchädigung haben, vor 
Allen Rußland, welches, ftolz auf die erfochtenen Siege, jede Einmiſchung 
Fremder kalt ablehnte, und jelbjt ver jo uneigennüßig fcheinende Leopold 
war feineswegs gejonnen, ganz ohne Erja für die gehabten Koften aus 
dem Handel zu treten. 

Friedrich Wilhelm II. beantwortete das Schreiben Leopold's in gleich 
höflicher und vertrauensvoller Weije, theilte demſelben den Plan Herzberg's 
zur Wiederherjtellung und Aufrechterhaltung des Friedens mit und ver- 
Iprach dem Großherzoge für feine Zuftimmung zu demfelben feine Stimme 
zur Kaiſerwahl und Enthaltung jeglicher Einmiſchung in die belgifchen An- 
gelegenheiten. Leider aber hatte zu diejer Zeit das Syſtem Herzberg’s 
bereits durch den König ſelbſt eine bedenkliche Erjchütterung erlitten, indem 
der König troß der Abmahnungen feines Miniſters bereit8 im Januar 
das Schon erwähnte Bündniß mit der Türkei abgejchlofjen hatte und ſich 
zu Ende März auch zu einer fürmlichen Allianz mit Polen hinreißen ließ, 
welche die Republik nicht einmal zu der Abtretung von Danzig und Thorn 
im Voraus verpflichtete Die ferneren Schritte zur Verwirklichung des 
Herzberg’ichen Friedensplanes waren biermit von ber Zuftimmung ber 
Pforte abhängig gemacht worden. 

Bald follten die mit großer Klugheit berechneten Maßregeln Leopold's 
Das bereit8 wanfende politifche Syſtem Preußens vollends in feinem Fun⸗ 
dament erjchüttern, Herzberg’s Pläne völlig fcheitern machen und den Staat 
Friedrich's des Großen, den alten und natürlichen Feind Oeſterreichs, in 
eine politiiche Bahn drängen, welche ihn, zum Unheil für Preußen und 
Deutichland, auf large Zeit in völlige politiiche Abhängigkeit von Defter- 
veich verjegen mußte. 

Ein Streit zwiichen England und Spanien, entjtanden über die von 
beiden Theilen in Anſpruch genommene Berechtigung zu dem Beſitz eines 
unbedeutenden Landſtriches in Californien, drohte, da Spanien, gejtügt auf 
den bourboniichen Samilientractat vom Jahre 1762, die Hülfe Frankreichs 
in Anjpruch nahm, zu einem Kriege zwiichen England und Frankreich zu 
führen, während noch die Beherrfcher Preußens und Oeſterreichs in ver- 
geblichem Briefmechjel fich bemühten, den Ausbruch eines großen Krieges 
im Often zu verhüten. 

In dieſem Umftande fand Leopold die erwünjchte Gelegenheit zu einem 
erjten empfindlichen Schlage gegen die preußiichen Pläne. Er ließ noch 
im Mai 1790 an die engliiche Negierung den Vorſchlag richten, daß er 
bereit jei, auf Grund des alten Befigitandes Frieden zu fchließen, — nur 
die Feſtung Orjova ſollte ihm die Türkei zu befferer Regulirung der 
Grenze überlajfen — und Belgien die alte PVerfaffung wiederzugeben. 
Degnüge fih dagegen England hiermit nicht, jo fer er entjchloffen zum 
Kriege und werde dann an Frankreich einen Theil Belgiens abtreten, um 
mit jeiner Hilfe in den Beſitz des anderen Theile wieder zu gelangen. 
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von Preußen Mißſtimmung gegen feinen Minifter und den Glauben zır 
eriveden, daß derjelbe ihn in ganz unnöthige Schwierigfeiten verwidele, 
wuchlen durch die aus Polen eintreffenden Nachrichten, welche der preußijche 
Geſandte Lucheſini jelbjt von Warſchau überbrachte, mächtig an. 

Geſchickt erhaltener ruſſiſcher Einfluß und reichlich geſpendetes rufji- 
ſches Gold Hatten in dem unglüdlichen Lande, in welchem Parteifämpfe 
und innere Streitigfeiten jchon längit zu einem chroniichen Leiden gewor- 
den waren, bis fie fchliehlich die Auflöjung des ganzen Staates herbei- 
führen mußten, einen Sturm von Unwillen gegen das am 20. März 1790 
abgefchloffene Bündniß mit Preußen, ganz bejonvders aber gegen die beab- 
fihtigte Abtretung von Danzig, welches man als das Gibraltar Polens 
bezeichnete, und von Thorn, zu erregen verjtanden. Der ruffiichen Partei 
in Warſchau gelang e8, eirfen NReichstagsbeichluß zu erwirken, welcher jede 
Gebietsabtretung für Hochverrath erflärte, und ſelbſt vie dem Bündniſſe 
mit Preußen günftig geftimmte Partei der Polen war unverjtändig genug, 
zu fordern, daß diejer Etaat der Republik für die Abtretung ver gedachten 
Städte wenigjtens die Niedererwerbung von ganz Galizien verbürgen müſſe. 

Der König, deſſen lebhaftes Temperament dieje Angelegenheit wie 
jede andere als ein Mittel zur Aufregung mit Enthufiasmus ergriffen 
hatte, um fie bei jich entgegentellenden Hinderniffen mit eben jo rajch 
eintretender Ermüdung wieder fallen zu laffen, jchloß fi von mın an 
mehr und mehr der Anficht der engliichen Diplomaten an. Ihm jchmeichelte 
die Borftellung von dem Ruhme, welchen er für Preußen erwerben könne, 
wenn er al8 Schiedsrichter Europa's drei Kaiſern ‚den Frieden dictire; er 
gefiel jih in dem Gedanken, daß fein Verfahren um fo größer und ums 
eigennütiger erjcheinen müffe, wenn er für fich ſelbſt nichts beanipruche. 

Die Vorgänge in Franfreih, von welchen im nächiten Paragraphen 
die Rede fein wird, beſtimmten Friedrich Wilhelm vollends, alle Angelegen- 
heiten, welche ihn in Streitigkeiten mit auswärtigen Mächten verwideln 
fonnten, zu bejeitigen. Die fteigende und durch Biichofswerder und beffen 
Freunde, die bitterften Feinde Herzberg’8, immer von Neuem angefachte 
Bejorgniß, daß die Kevolutionspartei nicht allein den Königlichen Thron 
in Frankreich zu vernichten beabfichtige, Sondern demnächſt alle Fürjten in 
ihrer Eriftenz bebrohe, erhöhte das Verlangen des Königs, mit feiner 
ganzen, ungetheilten Macht der Revolution, als dem gemeinjamen Feinde 
aller Fürjten, entgegenzutreten. 

So erhielt denn Graf Herzberg den bejtimmten Befehl, auf ber 
Grundlage des unveränderten Befititandes den Friedensvertrag mit Oeſter⸗ 
reich abzujchließen; aber der Königliche Befehl mufte unter lebhaften 
Aeuferungen des Königlichen Unwillens über ven übertriebenen Eifer des 
Minifters, welcher an Ungehorjam grenze, mehrmals wiederholt werden, 
ehe ſich Graf Herzberg ſchweren Herzend und jehr gegen feinen Willen 
dazu bequemte. 
| Die öſterreichiſchen Bevollmächtigten, Fürft Reuß und Baron Spiel- 

mann, jtellten ſich überrajcht, als der preußiiche Minifter ihnen ven Willen 
feines Königs eröffnete, und beharrten zum Schein für einige Tage noch 
auf den von Oeſterreich geftellten Forderungen; ſchon glaubte der leicht zu 
täujchende Friedrich Wilhelm, daß e8 doch noch zum Kriege fommen werde, 
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als zu ſeiner eigenen Ueberraſchung Oeſterreich plötzlich, ſcheinbar durch 
Preußen genöthigt, ſeine Zuſtimmung zu einem Vertrage ausſprach, welchen 
es insgeheim eifrigſt herbeigewünſcht hatte und deſſen Vortheile allein auf 
Oeſterreichs Seite lagen. 

Am 27. Juli 1790 wurde vie Convention zu Reichenbach unterzeichnet; 
Defterreich verzichtete in tTemielben auf alle Eroberungen und verjpruc 
für das empörte Belgien völlige Amneſtie und Wieverherjtellung der alten 
gejeglichen Berfajfung; Preußen dagegen ließ alle jeine auf die Erwerbung 
von Danzig und Thorn gerichteten Pläne fallen, jagte Yeopold jeine Stimme 
zur Kaiſerwahl zu und übernahm iogar die Bürgjchaft für die Wieder— 
aufrichtung der öfterreichiichen Herrichaft in Belgien, die denn auch, wie 
im Anfange dieſes Paragraphen bereits erzählt worden, mühelos erfolgte. 
ur das feine Zugeſtändniß hatte der tief gefränfte Herzberg noch durch— 
zujegen gewußt, daß, wenn etwa Tejterreich bei der Grenzregulirung noch 
eine Gebietserwerbung von ven Türken macden werde, aucd Preußen eine 
entſprechende Entſchädigung erhalten jolle. 

Dem Abſchluß des NReichenbacher Vertrages folgte nunmehr zunädjit 
ein Waffenſtillſtand zwijchen Tejterreich und der Türkei, zu Giorgewo ver: 
einbart, auf welchen die Pforte, froh, einen ihrer mächtigen Feinde jo 
wohlfeilen Kaufes los zu werben, mit Freuden einging; Verhandlungen 
in Sijtowa, von denen noch die Rede jein wird, jollten den definitiven 
Friedensſchluß herbeiführen. Die preußifchen und öſterreichiſchen Heere 
aber verliefen ihre drohenden Stellungen in Schlejien und Weähren und 
König Friedrich Wilhelm kehrte, nom Volfe wegen ver glücklichen Erhul- 
tung des Friedens mit Jubel empfangen, nach Berlin zurüd. 

Die unjeligen Folgen des Vertrages von Reichenbach follten, wie für 
alle Welt, jo aud) für den König von Preußen, deſſen Eitelfeit nur auf 
furze Zeit durch Die jcheinbar glänzende Rolle, welche er dabei geipielt, 
befriedigt worden war, bald genug deutlich erfennbar werden. 

In der That ſank das Anjehen Preußens nad) allen Seiten hin in 
bemjelben Grade, wie die Bedeutung Oeſterreichs, deſſen Huger und 
energiicher Fürft die Zeit, welche ihm die glücliche Beilegung des Gon- 
flictes verichaffte, auf's ZTrefflichite zu benutzen verjtand, feit dem Frieden 
von Reichenbach jtieg. 

Zunächſt ging das Uebergewicht, welches Friedrich's des Großen geniale 
Schöpfung des Fürjtenbundes Preußen im Reiche verjchafft hatte, verloren; 
Sachſen entzog fich fortan der preußijchen Führerſchaft und erklärte feine 
vollfommene Neutralität; die Majorität, welche Preußen bis dahin im 
Kurfürftencollegium Oeſterreich gegenüber gehabt hatte, war damit ge- 
ſchwunden. Hierdurch fonnte e8 Xeopold gelingen, feine Wahl zum Katjer 
burchzujegen, ohne daß die van den Kurfürjten drei Monate lang berathene 
Wahlcapitulation ihm bejonders läftige Bedingungen auferlegt hätte. Am 
30. September 1790 wurde Xeopold zum deutſchen Kaiſer gewählt; 
Preußen, welches jeit Friedrich dem Großen berufen gejchtenen, vie 
Führung Deutichlands zu übernehmen, ſah ſich in Folge feiner fehlerhaften 
Politik von dieſer Rolle durch Tejterreich verbrängt und zu der Stellung 
eines vom Kaijer abhängigen Vajallenjtaates genöthigt. Der Fürſten— 
bund war damit der That nach geiprengt. 
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In Polen ſank das Anjehen Preußens vollends herab; felbjt die früher 
preußifch gefinnte patriotiiche Partei, deren unkluger Eigenfinn in ber 
Danzig - Thorner Angelegenheit hauptſächlich das Scheitern eined engeren 
Bindniffes mit Preußen verfchuldet hatte, wandte fich nunmehr gänzlich 
bon Preußen ab und richtete ihre Hoffnungen auf ein Bündniß mit Oeſter⸗ 
reih. Sie mochte fehr wohl fühlen, daß fie für ihr undankbares DBe- 
nepmen gegen Preußen auf deſſen fernere Freundſchaft nicht mehr zu zählen 

abe. 


Schweven, vergeblich auf die verjprochene Hilfe jeitens Englands 
und Preußens bauend, ſah fi) außer Stande, den allein begonnenen Krieg 
gegen Rußland fortzujeken; es fchloß, bitter getäufcht und im tiefiten Groll 
gegen jeine Verbündeten, einen gewinnlojen Frieden mit feinem übermäch- 
tigen Gegner. 

Endlich war Preußen durch fein Auftreten auf dem Reichenbacher 
Congreſſe auch zu Rußland in eine äußerſt gefährliche Stellung gerathen, 
welche unvermeidlich zum Ausbruch eines Krieges führen zu müſſen den 
Anschein Hatte. Durch Preußen ſah fih Rußland feines mächtigen Bun- 
desgenojjen im Kriege gegen die Türken beraubt; Preußen war es ger 
weſen, welches ben ruſſiſchen Einfluß in Polen untergraben hatte und 
Rußland jeine fichere Beute zu entreißen trachtete; Preußen endlich war 
es, welches im Verein mit England den rujfiichen Eroberungsplänen in 
der Türfei entgegentrat. So darf es denn nicht Wunder nehmen, daß 
die ruſſiſche Regierung, von England und Preußen gedrängt, die lebhafteften 
Anftrengungen machte und dem Wiener Hofe große Gebietserwerbungen . 
anbieten ließ, um Dejterreich bet dem bevorjtehenden Kriege wieder auf 
feine Seite zu ziehen. Der Kaifer wies indeſſen, troß der Mahnungen 
des Fürſten Kaunitz, alle Anträge Rußlands ab, da er fich durch den 
Reichenbacher Vertrag gebunden fühlte, außerdem aber auch aus Gründen, 
welche wir jpäter noch berühren werben. 


Er brauchte den Frieden, um jeine in Unordnung und Anarchie, 
Verwirrung und offenem Aufjtand vorgefundenen Staaten zu berubigen 
und feine Stellung zu venjelben zu befejtigen. Seiner Klugheit und 
Energie gelang dies ſchwere Werf in bewundernswürdiger Weiſe und mit 
überrajchender Schnelligkeit. 

Kaum zum Kaijer gewählt, eilte Leopold nach Ungarn, verjöhnte dort 
durch Huge Nachgiebigfeit und nur jcheinbar wichtige Zugeſtändniſſe dieſes 
auf feine Rechte und Freiheiten eiferjüchtige Volk, jtellte die von Kaiſer 
Joſeph aufgehobenen Stände äußerlich wieder ber, jedoch nicht obne die 
wejentlichiten Rechte verjelben fich felbjt vorzubehalten, und ſetzte mit Hilfe 
der Illyrier und Südſlaven es durch, daß er am 9. Noventber zu Pres- 
burg zum König von Ungarn mit allen den Herrichaftsrechten, wie fie 
Marian Therefia bejeilen, gekrönt wurde. 

Zu derjelben Zeit unterwarf ein öterreichiiches Heer von 30,000 Dann 
unter General Bender das empörte, aber bereits in Parteijtreitigfeiten 
verjunfene und durch die Strenge des Congreſſes gegen Die demokratiſche 
Partei auch der Ausficht auf franzöfiiche Hilfe beraubte, alfo völlig wehr⸗ 
Ioje Belgien. 
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Schritt auf Schritt das ftändifche Daſein des Adels und der Geiftlichfeit 
vernichtet, nachdem durch die Aufregung und Bewaffnung des Pöbels in 
der Hauptitadt, durch Verführung der Königlichen Truppen die Mittel der 
Regierung zu Fräftigem Widerſtande gelähmt worden, ſchließlich gegen vie 
Königliche Macht Telbit. 

Wir dürfen die Einzelheiten dieſes gigantifchen Kampfes, welcher, 
je mehr er von feiner urjprünglichen Richtung abwich, auch um jo mehr 
feine ideale und erhabene Reinheit verlor, das Fieber der Revolution über 
ganz Frankreich verbreitete, das Blut vieler Taufender ven unjchuldigen 
Menſchen vergoß, den Königlichen Thron umftürzte, den König felbit er- 
mordete und in jeinen entjegensvollen Ausichreitungen die ganze Welt mit 
Abſcheu und Schreden erfüllte, bei den Leſern dieſes Buches als befannt 
vorausſetzen. 

Nur diejenigen Begebenheiten der franzöſiſchen Revolution, welche 
Einfluß auf die Geſchicke der benachbarten Länder und Völker ausübten, 
welche ſchließlich Europa in einen faſt ununterbrochenen 23jährigen Krieg 
gegen Frankreich verwickelten, geſtatten wir und, mit einiger Ausführlich— 
feit zu behandeln. — 

Am 14. Juli 1790, dem Jahrestage des Sturmes auf die Baltille, 
von welchem Ereigniß an jehr häufig, wenn auch mit Unrecht, der eigent- 
liche Anfang der frangöfiichen Revolution datirt wird, hatte König Lud— 
wig XVL, umgeben von feinem Hofe, den Meintjtern, ven Deputirten der 
Nationalverſammlung, in Gegenwart eines zahlreichen Clerus, von 130,000 
Abgeoroneten der Nationalgarden des Königreichs, Vertretern der Armee, 
aller Departements des Landes, jowie einer zahliojen Voltsmenge, nad 
einer feierlichen Meſſe ven Eid auf die noch nicht einmal völlig berathene 
neue Verfaſſung Frankreichs geleitet. 

Die Begeilterung, welche bei diefem feierlichen Acte die Herzen aller 
Anweſenden erfüllte, der Freudentaumel, welcher die demſelben beiwohnen⸗ 
den 400,000 leicht erregbaren Franzoſen ergriff, deſſen Ausdruck felbit die 
Augen des Königs und der Königin mit Thränen des Danfes und der 
Rührung fir jo viele Liebe und Anhänglichkeit füllte, hatte wie im Volke, 
fo auch im Könige jelbjt noch einmal die Hoffnung erwedt, daß die Zur- 
jtände fich nunmehr auf friedlichem Wege und in Ordnung und Ruhe 
weiter entwideln würden. 

Aber diefe Hoffnung ſchwand in dem Herzen des Königs jo raſch 
dahin, als die flüchtige Begeijterung ver Menge verraucdte, und machte 
ſchon nach wenigen Tagen der unbeimlichen Ueberzeugung Platz, daß die 
eigentliche Umwälzung erſt benorftehe, daß der hoch angejchwollene Strom 
der Revolution ſich mit der verheerenden Gewalt einer Sündfluth über 
ganz Frankreich ergießen werde, und das Königthum fich zu dem bevor- 
ſtehenden Kampfe nach feiter, zuverläffiger Unterjtügung umgehen müſſe, 
wollte e8 von dem jchäumenden Strudel nicht machtlos mit hinweg ge— 
ſchwemmt werden. 

In bei Weitem höheren Grade als der phlegmatifche Ludwig XVI., 
in deſſen Seele fich feine Spur von Herrichjucht befand und welcher mit 
ber ihm durch die Verfaffung angewiejenen Rolle völlig zufrieden gewefen 
wäre, wenn fie ihm und der Königlichen Familie Sicherheit für die Zu— 
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kunft geboten hätte, fühlte jeine Gemahlin Marie Anteinerte, die Schweiter 
Kaijer Leopold's Il., tie Norbiwentigfeit, ven wanfenten franzöſiſchen Thron 
in Fräftiger Weiſe zu jtügen. 

Sp ſchwer es ter Königin auch bei ibrer tiefen Abneigung gegen 
Mirabeau und Yafayette, welde fie als abtrünnige Edelleute, Verrätber 
an der Eache ihres Königs und inöbeiondere ven Erjteren, noch Dazu mit 
Unredt, für ven Urheber ver entjeglicben Ereigniſſe am 5. und 6. Tctober®) 
anſah, auch werten mochte, jo gelang es dem eifrigen Zureden des öfter 
reichiſchen Geſandten Grafen Mercey, welcher Mirabeau's Charakter und 
wirkliche Abſichten ſehr richtig erkannte, doch ſcoon im Mai 1790, die 
Königin zu einer Zuſammenkunft mit Mirabeau zu bewegen. 

Das Reſultat dieſer Unterredung war, daß Graf Mirabeqau ſich ver— 
pflichtete, in der Nationalverſammlung die Intereſſen der Krone zu ver— 
treten, dem Hofe Rath zu ertheilen und mit allen ſeinen Kräften für die 
Wiederherſtellung des Königlichen Anſehens, für die Aufrichtung einer con— 
ſtitutionell⸗ monarchiſchen Regierungsform, keineswegs aber für die Reſtau— 
ration des alten Feudalſtaates zu wirken. Mirabeau verſprach damit nur 
ſeine Unterſtützung zur Erreichung eines Ziels, welches er von Anfang an 
ſelbſt erſtrebt hatte; von einem Wechſel ſeiner politiſchen Anſichten zu 
Gunſten des Hofes, von einer Verrätherei an der Sache der Nation, 
welche ihm ſeine Feinde zum Vorwurf machen, kann daher nicht wohl die 
Rede ſein, wenngleich es der ganzen Sache immerhin einen für Mirabeau 
zweideutigen Anſtrich giebt, daß der König ihm ſeine Schulden, 200,000 Francs, 
bezahlte, dem ſtets geldbedürftigen und die ungeheuerſten Summen Ber: 
ſchwendenden eine Rente von monatlich 1000 Thalern ausſetzte und, wie 
allerdings unverbürgt erzählt wird, ſich ſchriftlich verbindlich machte, ihm 
im Augenblick des Gelingens die Summe von 24, Mill. Franes zu zahlen. 

Mirabeau's Bemühungen zu Gunften der Monarchie fcheiterten au 
dem. gewaltigen Widerftande der äußerſten Linken der Nationalverjanm- 
lung, an dem tiefen Mißtrauen, welches beſonders Lafayette und feine 
Sreunde, und mit ihnen eine große Zahl von Abgeordneten gegen die 
Pläne eines Mannes begten, deſſen perjönliches Genie nicht gleichzeitig 
auf einen fittlichen Charakter begründet war. 

Aber Mirabeau's Pläne mußten auch zu Grunde gehen an der 
Halbheit des Vertrauens, welches ihm der König fowohl wie die Königin 
entgegenbrachte, an dem tiefen Widerwillen Beider gegen einen Mann, 
welchen namentlih die Königin als den eigentlichen Urbeber alles über 
Vranfreich hereingebrochenen Unglüdes betrachtete und welchen fie zwar 
hier und da um Rath zu fragen, aber weder felbit zum Meinifter zu 
machen, noch mit unbedingter Vollmacht zu verfeben fich entſchließen 
fonnten. 

Diefer Widerwillen jtieg bei dem politiich bejchränften, aber tief 
religiöjen Ludwig XVI. bis zur tiefiten Abneigung, als er gendthigt war, 
dem Decret über die Givilconjtitution, über die Unterordnung der Geift- 

*) An diefen Tagen waren ber König und die Königin vom Parifer Pöbel, unter 
welchem ſich beſonders die „Damen der Halle” auszeichneten, unter ben niebrigften 
Beilhimpfungen und unter fteter Bedrohung ihres Lebens von Berfailles nad Paris 
geichleppt worten. 
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lichfeit unter Die bürgerliche Geſetzgebung, Vereidigung der Priefter auf 
die Verfaffung, Wählbarfeit derjelben durch die Gemeinden feine Zuftim- 
mung zu geben. Daß der König dies, allerdings nur in der Hoffnung, 
der Papft werde feine Genehmigung zu der neuen Ffirchlichen Ordnung 
verfagen, that, muß unzweifelhaft als eine wenigftens halbe Unreblichfeit, 
daß er gleich darauf, durch den Beichtvater der Königin und durch fein 
Gewiſſen beängftigt, einen reuevollen Brief an den Papft jchrieb, in welchem 
er feinen tiefiten Abjcheu gegen die Revolution und den fejten Entjchluß 
ausſprach, fortan nichts ohne Genehmigung des Papjtes zu thun, muß als 
eine große Unvorfichtigfeit bezeichnet werben, denn auch Briefe des Könige 
waren zu jener Zeit nicht ficher unter dem Schuge des Briefgeheimniijjes 
und jo gelangte auch dieſes Schreiben in die Deffentlichkeit. 

So viel ijt geichichtliche Thatfache, daß die Maßregeln der National- 
verjammlung gegen die Kirche, Die Daraus entjpringende Eidesverweigerung 
von zwei Drittheilen der franzöfiichen Geiftlichen, die harten Verfolgungen, 
welchen fie in Folge ihrer Weigerung ausgefegt waren und der hieraus 
in vielen Gegenden Frankreichs entjtehende blutige Neligionsfrieg einen 
tiefen Abgrund zwifchen dem Könige und der Revolution öffneten, daß 
gerade Durch diefe Ereigniffe ein Verſtändniß zwiſchen Beiden für alle Zeit 
unmöglich gemacht und fo Ludwig XVL., der alles Uebrige mit apathiicher 
Ruhe ertragen Hatte, gedrängt wurde, ſich anderswo Hilfe zu juchen. 

Wo aber war diefe zu finden? 

Die Wieverherftellung des alten Zuftandes, ohnehin völlig unmöglich 
wollte felbjt die Königin, obgleich ungleich entjchloffener und muthiger, 
ihr Gemahl, nicht; ebenjo erfannte Marie Antoinette ganz richtig, Daß 
ein Bündniß mit den Emigrirten*), welche auf dem Gebiete des Kur⸗ 
fürften von Trier und unter dem Schuße deſſelben Truppen zum Kampfe 
gegen die Revolution warben, nicht allein in militäriicher Beziehung ein 
Hägliches Ende nehmen, fondern auch den tiefiten Haß von ganz Frank. 
reich gegen das Königthum entflammen und letteres völlig in's Verderben 
führen müſſe. 

Bon Mirabeau’s Plan, der König jollte fih nach) Compiegne begeben, 
von dort aus bie Auflöfung der Nationalverfammlung ausjprechen und, 
gedeckt durch die für zuverläffig geltenden Truppen des Generals Bouille, 
eine neue Verſammlung zur Revifion einer vom Könige ſelbſt vorzulegen- 
den Berfaffung zufammenberufen, wollte ber König abjolut nichts mehr 
wiffen; er verfchmähte die Rettung aus der Hand des Mannes, welcher 
io hervorragenden Antheil an der Verfolgung der Kirche genommen hatte. 

Mirabeau’8 am 2. April 1791 ganz plöglich erfolgenvder Tod ver- 
eitelte ohnehin den Plan, für welchen übrigens bereits ein großer Theil 
der gemäßigten Mitglieder der Nationalverfammlung gewonnen worden war. 

Sp blieben nur noch zwei Wege zur Rettung übrig. ‘Der König 
mußte entweder nach der Vendée oder nach dem Süden zu entfliehen 
fuchen, fih an die Spike der dort in vollem Ausbruch befindlichen katho— 


*) Schon wenige Tage nach ber Zerftdrung ber Baftille, in der Nacht zum 17. Juli, 
waren die Brüder des Königs, der Prinz von Artois, von Condé u. |. w. und eine 
große Schaar von vornehmen Herren und Damen des Hofes aus Frankreich geflüchtet. 
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ſonders der Marine, bemühten fi), vor der Hand vergeblih, an den 
deutichen Höfen den Krieg gegen das revolutionäre Frankreich, als un- 
verträglich mit der bisherigen Ordnung Europa’, zu entzünden und 
rüjteten, wie bereits erwähnt, in Coblenz;, dem großen Sammelplat der 
Emigration, ganz nahe der franzöfifchen Grenze, ein zunächit ziemlich Häg- 
ih ausjehendes Heer aus, um ihr eigenes Vaterland zu befämpfen. 
Mehr als alles Uebrige aber erwedte ver Beſchluß vom 4. Auguft 1789*) 
den Zorn derjenigen deutjchen Keichsfürjten und Stände — unter ihnen 
vor Allen der Herzog von Würtemberg und Zweibrüden, der Markgraf 
von Baden, der Landgraf von Heſſen und jchlieglich der Kaiſer jelbft — 
welche im Elſaß und Lothringen beveutende Herrichaften bejaßen und num 
mit jenem Beſchluß, wie der ganze franzöfifche Adel, plöglic) eine Menge 
von Befitrechten verloren hatten. Geſtützt auf den weſtphäliſchen Friedens⸗ 
ihluß, jowie auf die Verträge von Nymwegen und Regensburg, über- 
häuften fie den Reichstag mit Klagen und verlangten die Herftellung Des 
früheren Zuſtandes. 

Die Verhandlungen, welche Kaiſer Leopold in diejer Angelegenheit 
mit der franzöfiichen Regierung einleitete, jeheiterten in der That nur an 
der Hartnädigfeit, mit welcher die Fürften alle Vorſchläge zu gütlicher 
Ausgleihung von der Hand wieſen und auf dem Reichstage fogar auf 
der Wiederherjtellung ihrer längit an Tranfreich übergegangenen Souve— 
ränetätsrechte beitanden. 

Hierauf aber konnte die franzöfiiche Regierung, jo bereitwillig ihr 
die Niationalverfjammlung auf Mirabeau's Antrag die Mittel zu einer 
Entſchädigung der in ihren Befitrechten gekränkten deutſchen Fürften ge- 
währte, um jo weniger eingeben, al8 auch fie ihr Necht der Souveränetät 
auf die Artifel des weitphäliichen Friedensſchluſſes zurüdführte. 

Bei dem vorfichtigen Charakter des deutichen ReichSoberhauptes, bei 
den mannichfachen Sorgen, weldye dem Katjer die in jene Zeit fallenden 
Händel mit Preußen wegen der Türkei und Polens, jowie die Zuſtände 
in feinen Ländern verurjachten, fonnten indejjen alle diefe Umjtände wohl 
Die gegenjeitige Stimmung erbittern und doch vor der Hand weit entfernt 
nn ek fein, zu einem Kriege zwijchen Sranfreich und dem deutſchen Reiche 
zu führen. 

Immerhin aber blieben dieſe Zerwürfniſſe den Sacobinern ein hoch 
willfommener Vorwand, die leicht irre zu leitende Vollsmenge mit dem 
drohenden Geſpenſt eines Krieges mit dem Kaifer zu Ichreden und durch 
die oft unglaublichjten Gerüchte über bevorjtehende Angriffe, bald von Seiten 
der Engländer auf Marſeille oder Lyon, bald von Seiten des Katjerd im 
Dunde mit den Emigrirten und mit Rußland, zum wüthendjten Haffe 

*) In dieſer für alle Zeiten denkwürdigen Sigung der Nationalverfanımlung ent- 
fagte der Adel Frankreichs freimillig allen feinen bisherigen Vorrechten und Privilegien, 
deren er allerdings de facto bereits beraubt worden war. Aufgehoben wurden in 
biefer 6i8 tief in die Nacht dauernden Sikung nun auch de jure: 

die Leibeigenjchaft, die gutSherrliche Gerichtsbarkeit, die Grundrenten, die Jagd— 
und Filchereigerechtigfeit, die Steuerbefreiungen, die Käuflichkeit der Aemter, alle Ge— 
meinde- und Provinzialprivilegien, alle Standesunterjhiede, Titel und Würden, die 
Zahlung der Zehnten an vie Geiftlichkeit 

Ale Franzofen wurden vor dem Geſetz bier gleich erklärt. 
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fammlung zu Stande gefommene Beſchluß, daß fein Mitglied der jegigen 
Verſammlung für die nächjtfolgende wählbar fein ſolle, ein Beſchluß, 
welchen viele allmählich zur Befinnung und zur Umkehr auf gemäßigtere 
Wege gelangende Mitgliever der äußerſten Xinfen, Barnave, Lameth, 
Duport u. U. vergeblich befämpften, fonnte den Hof in feinem Entfchluffe 
nicht mehr wanfend machen. 

In der Nacht vom 20. zum 21. Juni verließ die Königliche Familie 
einzeln und unbemerkt das Schloß der Zuillerien und gelangte nad) man- 
cherlei Gefahren auf verjchiedenen Wegen glücklich aus den Barrieren von 
Paris hinaus. Aber fo glüdlich fich zu Anfang Alles gejtaltete, fo waren 
Doch die Anftalten zur Flucht, deren Einzelheiten wir bier als befannt vor- 
ausſetzen dürfen, jo mangelhaft getroffen, daß das Gelingen berjelben un- 
möglih war. Schon in St. Menehould wurde der als Kammerbiener 
verkleidete Ludwig von dem Sohne des dortigen Poſtmeiſters Drouet, 
einem eifrigen Republifaner, erfannt und in Varennes faſt unter Den 
Augen von Bouille’8 Dragonern, welche vergeblich von ihren Offizieren 
zur Rettung des Königs aufgefordert wurden, verhaftet und bis zum Ein- 
treffen der Deputirten der Nationalverfammlung auf's Strengfte bewacht. 
Der Sohn des General Bouille traf mit einem treu gebliebenen Reiter⸗ 
regiment nur eine Stunde vor der Abreife der Königlichen Familie nad 
Paris, welche unter dem Schuße von Barnave und Pethion,, jowie einer 
ſtarken Abtheilung der Nationalgarde jtattfand, vor den Thoren von Va⸗ 
rennes ein; er fand diejelben verjchloffen, die Zugbrücke aufgezogen, die 
ganze Umgegend im Aufitande und mußte unverrichteter Sache umbdreben; 
General Bouille jelbjt, jchon nach wenigen Tagen feines Lebens nicht 
mehr ficher auf franzöſiſchem Boden und überall al8 Verräther bebroht, 
floh über die Grenze, die zum Schutze des Königs vergeblich ausge 
rüdten öfterreichiichen Truppen fehrten in ihre Quartiere längs ber 
Grenze zurüd. 

Die Nachricht von der Flucht des Königs fiel übrigens nicht nur wie 
ein Donnerjchlag in die Nationalverfammlung, jondern verbreitete auch 
Furcht und Schreden in allen Provinzen des Reiches. Ueberzeugt davon, 
daß es des Königs Abficht geweſen jet, mit Hilfe des Auslandes und ber 
tief verhaßten Emigranten an der Spike eine8 mächtigen feindlichen Heeres 
nach Frankreich zurüdzufchren, die Revolution über den Haufen zu werfen 
und den alten Feudalſtaat wieder berzuftellen, vereinigte dieſer allgemein 
verbreitete Glaube alle Parteien, alle Klaffen des Volkes gegen ven 
König. Die Häupter der Revolution fürchteten die Rache, welche jie in 
einem ſolchen Falle treffen müfje, die zahllofe Menge der Proletarier in 
Paris und anderen großen Städten bejorgten das Aufbhören jener ſchönen 
Zeit, in welcher der Staat fie ohne Arbeit hatte ernähren müffen, der 
Bauer blickte ängitlih auf die mögliche Wiedereinführung der Zehnten 
und Frohndienſte, ver Soldat ſah die Wiedereinführung der Stodjtreiche, 
des niederen Soldes und der Ausichliegung won den Offizierftellen, ber 
reich gewordene Käufer von geiftlichen Gütern die Wiedereinziehung der- 
jelben und jeinen finanziellen Ruin vor Augen; für Alle wurde ber uns 
glückliche König, jo fern ihm alle diefe Pläne liegen mochten, ein Gegen- 
jtand des Verdachtes und des Teivenichaftlichiten Haſſes. 
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drohenden Vergewaltigung durch den Pöbel zwar entgegentreten, doch aber 
buch ihre Vertheidigung des Königthums nicht ihre Popularität beim 
Volke einbüßen wollte. Die Bemühung der Verjammlung, Unmögliches 
mit einander zu vereinigen, jchlug daher auch nach beiden Richtungen hin fehl. 

Ludwig XVI. wurde durch die nur feheinbar ſchonende Behandlung, 
welche man ihm angedeiben ließ, welche aber in Wahrheit mehr wie alles 
Andere, jelbjt wie der mißlungene Fluchtverjuch, dazu beitrug, ven letten 
Reit des Königlichen Anſehens zu vernichten, weder der Nationalverfammlung 
und ihren Schöpfungen günftiger gefinnt, noch gab er feine Pläne, fich 
aus einer das Königthum jo herabwürdigenden Lage, und zwar mit Hilfe 
des Auslandes zu befreien, auf; Königthum und Revolution waren und 
blieben durch einen tiefen Abgrund von einander gefchteden, nur mit Der 
gänzlichen Vernichtung des einen Theils fonnte der andere zur völligen 
Herrichaft gelangen. 

Was aber die Pariſer Demofratie betrifft, fo jollte Die National- 
verſammlung jchon in den nächiten Tagen die Erfahrung machen, daß jede 
derjelben gezeigte Schwäche und Nachgiebigfeit nur den Muth und bie 
Unternehmungsluft derjelben fteigere. Cine von Briffot verfertigte Petition, 
in welcher von der Nativnalvderfammlung die Abfekung des Königs ge- 
fordert wird, follte auf dem Marsfelde zur Unterjchrift ausgelegt werben; 
in Begleitung zahlreicher Volksmaſſen wollten die Republifaner dieſe Bitt⸗ 
Ihrift der Verſammlung vorlegen und fie zur Unterwerfung unter den 
Willen des ſouveränen Volfes zwingen. Gehörig vorbereitet zu dieſem 
Gewaltact waren die Pöbelmaffen durch das wüthende Geſchrei Des—⸗ 
moulin's und Marat’s, welche in den letten Tagen unaufhörlich gepredigt 
hatten, daß die ungetreuen Volfsvertreter vogelfrei feien, daß man ben 
Prälaten und Edelleuten die Daumen abfchneiden, vie widerftrebenden 
Mitglieder in der Berfammlung aber lebendig pfählen müſſe. Die National» 
verjammlung fam indeffen dem Ausbruch dieſer Bewegung zuvor, indem 
fie bereit8 am 16. mit vieler Energie die ſämmtlichen in Paris befindlichen 
fremden Arbeiter ausweiſen ließ und dadurch den für jet noch äußerſt 
porjichtigen Jacobinerclub mit dem furchtſamen Nobespierre an ber 
Spite, in folchen Schrecken verjeßte, daß er fich von der ganzen Bewe- 
gung fern bielt. 

Dennoch fammelten fib am Nachmittage des 18. Juli etwa 6000 
Menſchen zur Unterzeichnung der Petition auf dem Marsfelde; der herbei- 
geeilte Stadtrath Tieß das Kriegsgefeß publiciren und die rothe Fahne 
aufpflanzen, die Nationalgarde erfchien und gab, als fie mit Steinwürfen 
und einzelnen Schüfjfen empfangen wurde, eine einzige Salve auf ven 
Pöbel, welche völlig genügte, die Menge in die Flucht zu jagen und die 
feigen Führer, wie gewöhnlich bei folchen Gelegenheiten, für längere Zeit 
in ihre Schlupfwinfel zu verfcheuchen. 

In der That fürchteten die Robespierre, Danton, Desmoulin, Marat 
und Andere, daß die Nationalverfammlung nunmehr fofort die Club 
Ichließen und die Gewalt des Königs wiederheritellen werde, mworan fie 
auch bei der Bereitwilligfeit des Pariſer Stabtrathe, bei der völligen Er- 
gebenheit der Nationalgarde und bei der vorberrichend monarchiſchen 
Gefinnung der Bürgerfchaft fein Menſch würde gebinvert haben. 
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8.10. 00. 
Das öſterreichiſch preußiſche Bündniß. 


Die tiefe, bei den vielfachen Verwickelungen des Jahres 1790 leicht 
begreifliche Abneigung Kaiſer Leopold's, fih und das Reich wegen der 
Gefahren, mit welchen die Revolution in Frankreich das Königthum und 
ichlieglich auch die Perjonen des Königs von Franfreih und der Schweiter 
des Kaiſers, der Königin Marie Antoinette bebrohte, in ‚einen Krieg gegen 
das repolutionäre * Frankreich zu ftürzen, einen Krieg, deſſen unendliche 
Schwierigfeiten der ſcharfe Verſtand des Kaifers feinen Augenblid unter- 
ichätte, haben wir fchon im vorigen Paragraphen hervorgehoben. 

Kaiſer Leopold war in der That jorgfältiger wie jeder andere Fürft 
des deutſchen Reiches darauf bedacht geivejen, die Friegeriichen Gelüfte des 
Grafen von Artois im Zaume und Ludwig XVI. wie feine Schweiter 
von jedem unbejonnenen Schritte, der ihre Lage nur gefährlicher geitalten 
mußte, zurüdzubalten; er fchöpfte aus der außerordentlich geringen Kriegs⸗ 
luft, welche fich bei Gelegenheit der engliich-fpanifchen Hänvel in ver 
Nationalverſammlung und bejonders bei der republifantichen Partei ganz 
unverhohlen gezeigt hatte, die Hoffnung, daß es ihm durch bloße Einjchüch- 
terung gelingen werde, die Stellung des Königlichen Paares in Tranfreich 
zu verbeſſern. | | 

Zunächft gedachte der Katfer, jeit dem Congreß zu Reichenbach nicht 
mehr durch Preußen in feinen Plänen behindert, überdem bei dem offenen 
und ritterlihen Charakter des Königs Friedrich Wilhelm und feiner Theil- 
nahme an dem Schickſale des franzöfiichen Königspaares der Zuftimmung 
defjelben zu jedem Schritte gewiß, welcher zur Rettung Ludwig's XVI. 
dienen fonnte, auch der Neutralität Englands verfichert, feinen Zweck 
durch einen gemeinjchaftlichen Proteft aller bourbonijchen Fürften, alſo des 
Königs von Spanien, des Königs von Neapel, des Großherzogs von Parma, 
gegen den an Ludwig XVI. verübten Zwang zu erreichen. ‘Der moralifche 
Eindruck dieſes Proteftes jollte durch an die Grenze gerüdte Truppen, 
wozu außer den bereitd genannten Fürjten ſich auch Sardinien, die Schweiz 
und mehrere deutiche Reichsſtände verpflichtet hatten, erhöht, durch eine 
gleichzeitige Erhebung der ropaliftiichen Partei in den Grenzprovinzen aber 
alle Barteien in Paris jo in Schreden gejett werben, daß der König es 
leicht finden werbe, der Revolution gegenüber eine andere, bejjere Stellung 
zu nehmen. | 

Der übereilte und fehr gegen ven Rath des Kaiſers unternommene 
Sluchtverjuch des Königlichen Paares, bei welchen jchließlich Leopold jeiner 
Schweſter die Mitwirkung nicht hatte verfagen können, veränderte bie 
Sachlage völlig und hatte als Nachwirkung überdem noch die unerwartete 
Volge, daß er im franzöfiihen Volke das Nationalgefühl in unglaublicher 
Weiſe fteigerte, durch die bloße Möglichkeit einer Einmiſchung des Aus- 
landes in die franzöfiichen Angelegenheiten der heftigfte Haß gegen die 
Fremden, beſonders aber gegen die Emigranten in demſelben Maße ent⸗ 
brannte, al8 die Furcht vor einem Kriege mit denjelben dahinſchwand. 


& 


Das Aherreichiicenrengiide Bündniß 


Die anfänglide Beſorgniß des Katters über Das Schickial ver König 
lichen Familie, als dieſelbe auf ver Flucht angebalten und gefangen nad 
Raris zurückgebracht werten, beruhigte ſich bald, ald er tie Bemühungen 
ter Nationalveriammlung gewahr murte, Ten König gegen Die Ausbrüche 
der Volkswuth und gegen die Jacobiner zu ſchützen und dem Geſetze 
Achtung und Gehorſam zu verſchaffen; er begnügte ſich Daber, nad wie 
vor auf allen Zeiten zum Frieden und zur Mäßigung zu rarben und 
weder die jtürmijchen Bitten Ter Emigranten, nad Das Drängen ver im 
Elſaß und Lothringen geichärigten deutſchen Reichsſtände vermochten ibm 
einen anderen Entſchluß abzudrängen, als rubiges Abwarten der Ereigniſſe. 
Neue Verwickelungen im Oſten Europa's, welche wir bier erwähnen müſſen, 
weil ſie ſowohl auf das Geſchick unſeres preußiſchen Vaterlandes, mie auf 
die fernere Geſchichte der Revolution vom weſentlichſten Einfluſſe ſind, 
hatten den Kaiſer in ſeinem Entſchluſſe nur beſtärken können und ihn 
ſelbſt taub gegen die immer dringender werdenden Hilferufe ſeiner 
Schweſter gemacht. 

Kaiſer Leopold ſuchte ſich, ſo viel es irgend möglich war, den im 
Reichenbacher Vertrage eingegangenen Verpflichtungen entweder ganz zu 
entziehen, oder doch die Erfüllung derſelben möglichſt lange aufzuſchieben, 
um in der dadurch gewonnenen Zeit jedes etwa vorfallende und nicht vor 
ausgeſehene Ereigniß zu ſeinen Gunſten und zum Nachtheil ſeiner Gegner 
ausbeuten zu können; als einen ſolchen aber ſah auch Yeopold, wenngleich 
nicht mit dem blinden Haſſe ſeines Bruders Joſeph, vor Allem Preußen, 
trotz des Reichenbacher Vertrages an. 

So wurden die Friedensverhandlungen mit der Türkei, welche ſeit 
den letzten Tagen des Decembers 1790 in dem Heinen bulgariſchen Städt— 
hen Siſtova gepflogen wurden, öjterreichijcherieits unter ven nichtigſten 
Borwänden jo auffallend verzögert, Die Sprade und Das Auftreten der 
öjterreichiichen Bevollmächtigten, zumal jeit 68 dem Kaiſer gelungen war, 
Die jchon Halb im Aufſtande begriffenen Ungarn mit Hilfe der Slawen 
nicht nur zu beruhigen, ſondern zu begeijterten Anhängern des Kaiſerhauſes 
umzumandeln, jo rückſichtslos und verlegend, Daß es der Pforte Har werden 
mußte, der Kaijer juche nur nach einem Vorwand zum Bruch des Waffen- 
ftillitandes von Giorgewo und zur Erneuerung des Kriegen. 

Die Türkei jah ſich in Folge diejes feinpfeligen Auftretens Dejter- 
reich8 genöthigt, Schon im Monat März 1791 die ihr durch das Bündniß 
vom Januar 1790 zugeficherte Hilfe Preußens, Englands und Hollands 
nunmehr in Anjpruch zu nehmen. Sp unangenehm dem König von Preußen 
auch in dem gegenwärtigen Zeitpunkt, im welchem bereits die fortjchreitenden 
Ereigniſſe in Frankreich feine ganze Aufmerkſamkeit und die regjte Theil: 
nahme an dem Schidjale des Königlichen Paares von Frankreich erweckt 
hatten, die Ausfiht auf einen Krieg mit Rußland fein mochte, jo 
zögerte er doch feinen Augenblid, feinen Verpflichtungen nachzukommen. 
Die umfaſſendſten Rüſtungen wurden angeordnet, die zum Kriege gegen 
Rußland beftimmten Generale und Truppen bezeichnet und ein Feldzugs— 
plan ausgearbeitet, welcher zunächit die Eroberung Riga's in's Auge faßte, 
und welcher durch das Erjcheinen einer englifchen Flotte in der Oſtſee 
unterjtüßt werden follte. 


86 Fünftes Buch. Capitel I. 


Auch die englifche Regierung gab fich wenigſtens den Anfchein, die 
Zürfei eifrig unterftügen zu wollen. Ms aber ver Minifter Pitt am 
23. März vom Unterhaufe die nöthigen Mittel zum Kriege gegen Rußland 
forderte, ftieß er bei der gefammten Wighpartei, welche durch einen folchen 
Krieg den zu hoher Bedeutung gelangten englifchen Oſtſeehandel gefährdet 
ſah, auf fo hartnädigen Widerftand, daß er, ihm felbft durchaus will- 
fommen, bierin den Vorwand fand, den ganzen Angriffsplan fallen zu 
lafien und eine friedliche Verftändigung mit Rußland zu verjuchen. Aber- 
mals ſah jich Preußen, deſſen völlig unbejchügter Oſtſeehandel inzwifchen 
bereit8 aufs Empfindlichite gelitten hatte, durch die Selbftfucht feines 
Bundesgenoſſen England im Stich gelaffen und in die Nothiwendigfeit ver- 
jet, entweder — und bei der Stellung Oeſterreichs in höchſt ungünftiger 
Lage — allein Krieg gegen Rußland zu führen, over aber, fo gut e8 
eben gehen mochte, fich furz vor Ausbruch des Krieges aus bemfelben 
zurüdzuziehen und jo jeinerjeitS ebenfalls feinen Bundesgenoſſen, bie 
Zürfei, ihrem Schickſal zu überlaffen. 

Das Eritere dünkte dem König bei dem zweibeutigen Benehmen 
Oeſterreichs in Siſtova mit Necht bedenklich; das Zweite aber widerfprach 
burchaus dem offenen und ehrenwerthen Charakter Frievrih Wilhelm’s IL. 

Unter jolchen Umftänden war es ſowohl für England wie für Preußen 
von der allerhöchiten Bedeutung, daß gerade um dieſe Zeit Kaijer Leopold, 
in der fich immer weiter ausdehnenden Macht Rußlands die höchſte Gefahr 
für die Herrichaft Defterreich8 über alle feine jüdflavifchen und mas 
gyariſchen Länder erblidiend, überdem durch die hochmüthige Art und Weife, 
mit welcher die Kaijerin Katharina feinen Abfall von dem Bündniffe 
gegen die Türkei getabelt hatte, perjönlich verlett, fich geneigt zeigte, fich 
gänzlich von Rußland zurüdzuziehen und in einer Annäherung an jeine 
bisherigen Widerjacher, Preußen und England, ein Gegengewicht gegen bie 
rujfiihen Anmaßungen zu ſuchen. 

Beide Staaten gingen gleih eifrig auf Die erjten Andeutungen von 
biefer Sinnesänderung des Kaiſers ein. Frievrihb Wilhelm II. beeilte 
fich auf die erfte Bemerkung des öfterreichifchen Gefandten, Fürften Neuß, 
daß der Kaiſer des Streites mit Preußen müde und von dem Wunfche 
durchdrungen jet, womöglich durch eine perjönliche Begegnung mit dem 
Könige zwiſchen beiten Staaten ein herzliches Einverſtändniß herzuftellen, 
jofort feinen vertrauten Günftling, den Oberſten von Biſchofswerder, nach 
Wien zu jenden, obne jeinen Miniftern von diefem Schritte eine Mit- 
theilung zu machen. 

Biſchofswerder, von dem fchlau berechnenden Leopold in politischer 
Begabung weit überragt und durch die perjönliche Kiebenswürdigfeit deſſelben 
leicht gewonnen, fand den Katjer zu einem engeren Bündniſſe mit Preußen, 
um ſowohl im Weften gemeinschaftlich der Revolution entgegenzutreten, 
iwie im Oſten das Umfichgreifen der ruſſiſchen Eroberungspläne zu hemmen, 
ganz geneigt; doch bezeichnete der Kaiſer als Hauptjächlichites Hinderniß 
für das Zujtandefommen eines jolchen, den Frieden Europa's ficherftellenden 
Bündnifjes die Perſon des Grafen Herzberg, des bitterften Feindes 
Deiterreiche, in Berlin, und des Fürften Kaunig, des alten Widerſachers 
Preußens, in Wien. Beide müßten nach der Anficht des Kaiſers aus 
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mit Frankreich verwicelte, Polen vernichten half und, den Keim des Zwie- 
fpalts von Haufe aus in fich tragend, auch Deutjchland für lange Jahre 
mit Zwietracht erfüllte, zum fürmlichen Abſchluß kam, Hatte Defterreich 
bereits abermals den Verjuch gemacht, die Verhandlungen über den Frieden 
mit der Türkei hinzubalten und die inzwijchen in Polen vorgefallenen 
Ereignijfe zu feinen Gunſten auszubeuten; wenig fehlte, daß dieſes hinter- 
liftige politiiche Spiel des Kaifers ftatt zum Bündniſſe, zum Striege mit 
Preußen geführt hätte. 

Nach Polen, dem Lande der permanenten Anarchie und Verwirrung, 
fortvauernder Parteifämpfe im Innern und politiicher Unſelbſtändigkeit 
nad Außen, müffen wir für kurze Zeit die Aufmerkſamkeit unjerer Leſer 
richten, da die demnächſt zu erzählenden Creigniffe gleichzeitig jtattfanden 
mit den zwiſchen venjenigen Mächten ſchwebenden Verwidelungen, welche 
ſich in die orientalifche Frage verjtridt jahen und daher des nothiwendigen 
Verſtändniſſes halber von diefen nicht wohl getrennt werben dürfen. 

Daß der Hauptgrund alles Elends und aller politiihen Jämmer⸗ 
Yichfeit der polniichen Zuftände in der Erbärmlichkeit der polniichen Ver— 
faffung lag, daß alle Leiden, welche die Republif erduldet hatte, alle Ge— 
fahren, denen fie ausgeſetzt geweſen war, in der Wählbarfeit des Reichs— 
oberhauptes, in dem freien Veto jedes einzelnen Landtagsboten, in den 
durch diefe Einrichtungen hervorgerufenen politiichen Kabalen und inneren 
Parteifämpfen ihren Urjprung fanden, von dieſer Weberzeugung war der 
einfichtSvolle und patriotifche Theil der polnischen Nation durchdrungen, 
noch ehe die erften Anfänge der franzöfiichen Nevolution bei allen gebil- 
deten Völkern den Gedanken an gleiche Berechtigung und gleiche Ver— 
pflichtung aller Stände, an Freiheit der Perjon, des Eigenthums und an 
alfe die theuerjten Güter der Menfchheit geweckt hatte. 


So jehen wir denn auch den feit dem Detober 1788 verjammtelten 
polnijchen Reichstag mit eifrigen Berathungen über zwedimäßige Reformen 
und über eine dem Bildungsftande des modernen Europa's entjprechende 
Staatsverfaffung bejchäftigt, eine bei den elenden Zuftänven Polens, bei 
der gänzlichen Verdummung des niederen Volkes, bei der Unbildung, Selbit- 
ſucht und Unzuverläffigfeit des Adels, welcher doch allein als polnifche 
Nation betrachtet werden konnte, bei der Parteienwirthichaft, welche eine Ein- 
mifchung der auswärtigen Mächte in die polnischen Angelegenheiten richt 
nur zuließ, ſondern geradezu berbeiführte, bei dem gänzlichen Mangel der 
Regierung an Geld, brauchbaren Beamten und zuverläjfigen Truppen, 
mit unfäglichen Schwierigfeiten verknüpfte, wo nicht ganz unmögliche Auf- 
gabe. Die Verfaflung jelbit, welche al8 das Reſultat diejer ebenjo gründ⸗ 
lichen wie eifrigen Bemühungen der polniichen Patrioten hervorging, und 
bei welcher Bejeitigung des freien Veto's, dieſer Wurzel der polnijchen 
Uneinigfeit, jowie Verwandlung der Wahlmonarchie in ein erbliches Könige . 
reich die Hauptgejichtspunfte gebildet hatten, werden wir in einem |päteren 
Abjchnitte dieſes Buches näher fennen lernen; für jet und an diejer 
Stelle haben wir e8 nur mit dem Intereffe zu thun, welches die Beftre- 
bungen ver Polen bei ihren Nachbaren, Rußland, Preußen und Oeſterreich, 
in durchaus verjchievdener Weife ervegten. 
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bunterten m rein Gegen'etze zu m vrotditarut:ch germanvden 
Preußen itebend ur? mir feinem Gebtet Eet in das Herz Nor Wonapeꝛ 
einſchneidend. als eine formwäbrende geiébrftiche Ardin ig derreiden 
ericheinen. Tennoh war man in Berlin anianglich den Wi hermen in 
Polen nicht ohne Zeichen ven woblwollender Theilnabme geiolgte das 
preußiſche Cabinet bofite ja, wie wir willen, aus dem Eriolge der pol 
niſchen Patriotenpartei die völlige vVoßreifung Polens and Der ruſuchen 
Abhängigkeit, das Wachſen des preußiſchen Einſluſſes und ſchließlich Die 
gefahrloſe Erwerbung ven Danzig und Thorn hoervorgeben zu Neben. 
Ruſſiſche Intriguen und ſodann jene unbegreifliche politiſche Unlugbeit, 
welche ſo häufig ſelbſt die einſichtsvollſten und patriotiſchſten Männer Sole 
zu ben unverantwortlichſten Fehlern binreißt, trugen die Em darum, 
daß ſich plöglich in Polen Die tieffte Entrüſtung genen die Herzberg'ſchen 
Tauſchpläne fund gab und Die geſchickt genährte Mißſtimmung genen Preußen 
endlich den bereit erwähnten Reichstagsbeſchluß vom September Tele 
berbeiführte. 

Das Bündniß zwifchen Polen und Preußen trug unter ſolchen Um 
ſtänden ſchon von Haufe aus den Stempel der Unhaltbarkeit an ſich; ber 
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grenzenloje Egoismus der Polen, welche von ihrem Bundesgenoſſen Preußen 
Schuß und Unterftügung gegen Rußland, eine Gebietövergrößerung durch 
Theile von Galizien auf Koſten Oefterreich8 erwarteten und überdem im 
gleichzeitig fchwebenden Handelsverträgen auf ganz unberechtigten For—⸗ 
derungen bejtanvden, während fie jelbjt jeven Vortheil für die preußiichen 
Intereffen hartnädig vermweigerten, mußte nothwendig auch am Berliner 
Hofe Mißjtimmung erzeugen und denjelben abgeneigt machen, ſich in einen 
großen Krieg zu ftürzen wegen eines Verbündeten, deſſen Pläne die Bolen 
jelbft vereitelt hatten, der nur nehmen aber nichts geben wollte. Co 
hatten die Polen es fich lediglich ſelbſt zuzuichreiben, daß Preußen im 
Juli 1790 zu Reichenbach feinen Frieden mit Defterreich fchloß, ohne in 
bemjelben auf Polen weitere Rüdfichten zu nehmen, daß jomit von einer 
Vergrößerung Polens durch Galizien feine Rede mehr war und Preußen 
demungeachtet jeine Pläne auf die Erwerbung der beiden Städte, freilich 
nun auf anderem Wege, nicht aufgab. 


In Polen aber entftand ein mächtiger Sturm des Unwillens gegen 
Preußen, deſſen Benehmen die patriotiiche Partei, jehr mit Unrecht, als 
Berrath und Treulofigkeit gegen den Bundesgenofjen bezeichnete und durch 
dieſe Stimmung wurde zumächit der Grund gelegt zu der auffallenven 
Erſcheinung, daß der ganze Haß des polnischen Volkes fich ſpäter, als das 
ränkevolle Intriguenfpiel des ruſſiſchen Cabinets zu der zweiten Theilung 
Polens führte, in viel höherem Grade auf das viel weniger ſchuldige 
Preußen, al8 auf Rußland richtete. 

Die fo herbeigeführte tiefe Erbitterung der Polen gegen Preußen, 
ihre gleichzeitige Bejorgniß vor den Eroberungsgelüften Rußlands wußte 
ſich Niemand beffer und mit ebenjo viel Geſchick als Ehrgeiz zu Nuke zu 
machen, ald Kaiſer Leopold. 


Hatte e8 bisher in Warfchau an einer öfterreichtiichen Partei eigentlich 
gänzlich gefehlt, hatten fowohl der Kaifer wie jein allmächtiger Miniſter 
Kaunit bisher den polnischen Zuftänden im Ganzen wenig Intereffe, den 
Polen felbft noch weniger Zuneigung bewiefen, jo war dies jegt mit einem 
Schlage völlig verändert; die günftige Gelegenheit, Preußen, obgleich man 
eben an der Herjtellung eines Bündnifjes mit demſelben arbeitete, einen 
pernichtenden Streich zu verjegen, Polen in öfterreichiiche Abhängigkeit zu 
bringen, und jo zwijchen das proteftantiiche Preußen und das griechiiche 
Rußland eine den öfterreichiichen Interefjen völlig ergebene katholiſche Macht 
einzufchieben, welche Preußens fortichreitende Machtentwidelung in ber 
gefährlichiten Weije hemmen, Rußland aber von dem weftlichen und mitt- 
leren Europa völlig trennen mußte, war zu verlodend für ven Ehrgeiz des 
Kaijers, um nicht alle übrigen Nüdfichten bei Seite zu fegen. Im der 
That würde das Gelingen des Planes die Gejchide Europa's in unge- 
ahnter Weije verändert haben. 


Das Mittel zum Gelingen feines fühnen Planes erblidte Kaifer 
Leopold in der Umwandlung des polnischen Wahlkönigreichs in eine erbliche 
Monarchie und in einer Verſchmelzung verjelben mit dem Kurfürſtenthum 
Sachſen in der Art, daß der jevesmalige Kurfürft von Sachfen auch gleich- 
zeitig König von Polen fein folle. 
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fiichen oder öfterreichiichen Prinzen, jo gerieth das überdem in fich gefräftigte 
Polen in völlige Abhängigfeit von Rußland oder Defterreich und eine jolche 
Vereinigung, mochte fie nun nach dieſer over jener Seite hin jtattfinden, 
‚war für die Entwidelung des preußiichen Staates von der höchſten Ge— 
fährdung; nicht viel befjer aber wurde es, wenn bie Prinzeifin mit einem 
Eleineren deutjchen Fürften vermählt wurde, denn auch in dieſem Falle 
ftand zu bejorgen, daß Polen völlig in ruffiiche oder öfterreichiiche Ab- 
hängigfeit gerathen werde. Preußens eigenes, Intereſſe forderte daher ge- 
bieterifch die Aufrechterhaltung der alten polnifchen Verfaſſung, die Bei- 
behaltung des freien Wahlrechts; von Preußen die Begünftigung und 
Unterftügung der Verfaſſung fordern, welche der Staatsjtreich vom 3. Mat 
1791 der Republif gegeben hatte, hieß in der That nichts Anderes, als 
von Preußen verlangen, daß es ein Werk fördern helfe, welches Preußen 
jelbft mit Zerjtüdelung bedrohte. 

Der damals noch im Amt befindliche, leider aber fchon jedes politi- 
hen Einfluffes beraubte Minifter Herzberg bemühte jich indeſſen vergeb- 
lich, dieſer Anficht beim Könige Geltung zu verjchaffen, die Beſorgniß, 
bei dem bevorftehenden Kriege gegen Rußland der Hilfe Polens entbehren 
zu müffen, wo nicht Polen jelbjt auf die Seite Rußlands zu treiben, der 
dringende Wunjch, mit Oefterreich abzujchließen, fich deſſen Neutralität zu 
verfichern und jo Rußland völlig zu tjoliren, überwogen alle Bebenflich- 
feiten. Friedrich Wilhelm untervrüdte jeine Empfindlichkeit über das Ver⸗ 
fahren der Republik und fprad nicht nur am 8. Mai dem polnijchen 
Geſandten Jablonowsky feine Zufriedenheit über das Vorgefallene aus, 
ſondern beglückwünſchte auch in einem perjünlichen Schreiben vom 28. Mat 
den König Stanislaus wegen der glüdlichen Veränderung, durch welche 
Hr endlih eine weile und wohl eingerichtete Verfaſſung erhalten 

abe. 

Im Einverftändniß mit England hatte der König von Preußen im 
derjelben Zeit einen neuen Vorſchlag zur Erhaltung des Friedens nach 
Petersburg abgehen laſſen, in welchen Rußland die Erwerbung der Feſtung 
Oczakow, ſowie des Gebietes ziwifchen dem Dniefter- und Bug- Fluß ans» 
geboten wurde; daffelbe Gefühl der Mäßigung und Friedensliebe, ſowie 
der Wunſch, ſich auf alle Fälle Polen nicht gänzlich zu entfremden umd 
die Verhandlungen in Siſtova rajch zu beendigen, bewogen ihn nunmehr 
auch, feinen Ansprüchen auf Danzig und Thorn völlig zu entfagen. Noch 
einmal erhielt der Oberjt von Bijchofsmwerder den Auftrag, dem Kaifer 
perjünlich das preußiſche Bündniß anzutragen; Preußen erklärte ſich bereit, 
die polnische Verfaſſung anzuerkennen, genehmigte vie Wahl des Kurfürjten 
von Sachſen zum Erben der polnischen Krone und verlangte dafür mur, 
daß der Kaiſer nunmehr ungefüumt Frieden mit der Türkei made, im 
Tall eines preußtich-ruffiichen Krieges feine Neutralität zufichere, daß end- 
lich in einem beſonderen Artikel des abzufchließenden Bundesvertrages aus- 
prücklich feitgefeßt werde, daß die Prinzeifin von Sachſen, die Erbin der 
polnischen Strone, mit feinem rujfiichen, öfterreichiichen oder preußtfchen 
Prinzen vermäblt werden dürfe; außerdem ließ König Friedrich Wilhelm 
den Kaifer zu einer perjönlicen Zuſammenkunft in dem ſächſiſchen Luft- 
ichloffe Pillnig bei Dresven einladen, wofelbjt die einzelnen Bunfte des 
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Friedens mit Rußland auf Grund der letzten preußifch »englifchen Vor⸗ 
ichläge unterzeichnet; abermals hatte die Türkei die Kgſten des Streites 
zwiſchen ven Mächtigeren bezahlen müfjen, denn der am 9. Januar 1792 
zu Stande kommende Friedensſchluß zu Jaſſy ließ ſowohl die Halbinfel 
Krimm, wie auch die Feſtung Oczakow und das Gebiet zwiſchen Dnieſter 
und Bug in Rußlands Händen al8 Beute zurüd. — 

Bevor jedoch die verabrevete Zufammenfunft der Beherrſcher Oeſter⸗ 
reiche und Preußens und mit derfelben ver definitive Abjchluß des Bünd⸗ 
niffes zwijchen beiden Staaten zu Stande fam, hatten die Ereigniffe in 
Frankreich, welche eine drobende Kataftrophe für die Königliche Familie in 
nahe Ausficht ftellten, den Kaifer veranlagt, in einem am 6. Juli won 
Pavia aus an alle Spouveräne Europa's gerichteten Rund- 
Ihreiben die Sache König Ludwig's XVI. für eine alle Fürften Europa's 
gemeinjam intereffirende Angelegenheit zu bezeichnen und fie zu gemein- 
Ichaftlicher Hilfe aufzufordern; eine zweite, direct an die Nationalverfamm- 
lung gerichtete Declaration des Kaifers, worin er diefelbe für die Sicher- 
heit der Königlichen Familie verantwortlich macht, wurde noch zur vechten 
Zeit zurüdgehalten, al8 der Kaifer aus den folgenden Begebenheiten in 
Paris die Ueberzeugung gewann, daß vor der Hand diefelbe nicht gefährdet, 
die Nationalverfammlung vielmehr beftrebt jei, das Königliche Anfehen 
wieder berzuftellen und den Webergriffen des Pöbels energifch entgegen- 
zutreten. 

Mehr als je war der Kaifer jet entjchloffen, den Krieg gegen Frank⸗ 
reich zu vermeiden, fo lange als e8 irgend thunlich war, unter allen Um- 
jtänden aber fich zuvor des Beiltandes Preußens zu demjelben in beftimme 
tejter Weife zu verfihern. Bei der großen Weberlegenbeit Leopold's über 
Biſchofswerder in politifchen Angelegenheiten gelang es ihm in der That, 
jhon am 25. Juli, aljo noch vor dem Friedensichluffe zu Siſtova und troß 
deſſen bejtimmter Injtruction, nicht vor Unterzeichnung dieſes Friedens 
und nicht ohne beſondere Anfrage in Berlin mit dem Kaiſer abzufchließen, 
den preußiichen Unterbhändler zur Unterzeichnung eines vorläufigen Ver⸗ 
trages zu beivegen, bei dem der Vortheil, wie leicht erfichtlich, lediglich auf 
öſterreichiſcher Seite lag. 

Nach demſelben verbürgten fich beive Mächte ihren gegenwärtigen Bes 
ſitzſtand *), verpflichteten fich, ohne Vorwiſſen ihres Verbündeten feine Allianz 
mit irgend einem anderen Staate einzugeben, nichts gegen die neue Ver⸗ 
faffung und den Befititand Polens zu unternehmen und nicht zuzugeben, 
daß die fächfifche Prinzeſſin fich mit einem öfterreichifchen oder preußijchen 
Prinzen vermähle Uebrigens lehnte Biichofswerder jedes Eingehen auf 
die franzöfifche Angelegenheit, als über feine Inftructton hinausgehend, ab. — 


*) Eine Verabredung ausſchließlich zu Defterreih8 Gunften, denn ber Kaiſer hatte 
jo wenig in Belgien, wie im Handel mit der Türkei, daran gedacht, ben Neichenbacher 
Bertrag gewiſſenhaft zu erfüllen. Im Gegentheil war, als die Truppen des Kaiferd 
den geringen Widerftand gebrochen hatten, den man ihnen entgegenjeßte, ftatt ber ver⸗ 
ſprochenen alten Landesverfafiung wieder die Gefetsgebung Maria Therefia’8 in Belgien 
eingeführt worden, troß ber Protefte Preußens, Englands und Hollande. Die Drei 
— — erklärten daher auch ihre Bürgſchaft für den öfterreichifhen Beſitzſtand in Belgien 
‚ erlofchen. 
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Kömag Friedrich Wilbelm II, obgleich ungleich mehr als Der vorſichtige 
Leopold ren Dem ritterlichen Wunſche durchdrungen, ſeinem bedrängten 
Bruder von Franfreich Hilfe zu bringen, verkannte Doch Die ungebeuren 
Schwierigkeiten eines ſolchen Unternebmens feinen Augenblid: cr ſowobl 
wie ſein ganzes Miniſterium waren daber auch durchaus nicht aciennen, 
ſich durch ven Kaiſer in einen Krieg mit Frankreich verwickeln zu laſſen, 
am allerwenigſten aber, je lange Oeſterreich durch definitiven Abſchluß mit 
der Türkei nicht die im Titen ſchwebende Verwickelung geregelt babe So 
wurde denn die dem Könige am 27. Juli vom Fürſten Reuß übergebene 
Denlſchrift des Kaiſers, betreffend Die gemeinſamen Schritte der europäi— 
ſchen Mächte gegen Frankreich, zwar im Allgemeinen zuſtimmend, aber doch 
vorſichtig dahin beantwortet. daß Preußen ſich zu nichts verpflichten könne, 
ehe die türkiſche Frage erledigt ſei und daß Die gegen Frankreich vorge⸗ 
ſchlagene Erklärung vorausſichtlich nur dann eine Wirkung haben könne, 
wenn ſie durch umfaſſende Rũſtungen Nachdruck erbalte: den von Biſchofs⸗ 
werder voreilig abgeſchloſſenen Vertrag aber ratificirte das Berliner Cabinet 
erſt, als ſich, wie oben erzählt, Oeſterreich nunmehr beeilte, den Frieden 
von Siſtova zu unterzeichnen. — 

Am 25. Auguft fand nunmehr auf dem furfürjtlich ſächſiſchen Luſt⸗ 
fchloffe PBillnig jene berühmt gewordene Zuſammenkunft zwiſchen dem 
Kaiſer Leopold und König Friedrich Wilhelm II. jtatt, in welcher, nach 
den irrigen Angaben ver meijten älteren Geſchichtswerke, Die gegen Frank⸗ 
reich gerichtete erjte Coalition ausmwärtiger Mächte ihren Urſprung ge- 
funden haben joll. Kaiſer Leopold erichten Dabei in Begleitung ſeines 
Sohnes und Nachfolgers, des Erzherzogs Franz, jowie ebenfalls Friedrich 
Wilhelm IL. jeinen älteiten Sohn, ven damals 21jührigen Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm, aufßervem aber auch feinen Freund und Rathgeber 
Bijchofswerder und den General Fürjten von Hohenlohe mitbrachte. 

Vergeblich war man invejjen bemüht gewejen, durch glänzende Tefte 
und Luftbarfeiten der Begegnung beider Monarchen ven Charakter eines 
rein freundjchaftlichen, allen politifchen Sweden fernſtehenden Bejuches zu 
geben; das jchon am nächiten Zage jtattfindende Eintreffen des Grafen 
von Artois, Bruders des Königs Ludwig XVI., des Marſchalls Bouillé, 
des ehemaligen Minifters Calonne, fowie vieler anderer vornchmer Emi- 
grirten, mußte aller Welt Har machen, daß hier Wichtigeres verhandelt 
werde, als Schmaufereien, Feuerwerfe und Jagdpartien. 

Und fo war es in der That, wenn auch das Refultat den Emigranten 
ein ſehr unerwünfjchtes und überhaupt ein vollftändig anderes war, ale 
lange Zeit allgemein geglaubt worden ift. 

Die an alle Höfe Europa’s gerichtete Aufforderung des Kaiſers vom 
6. Juli zu gemeinfamer Erklärung gegen Frankreich hatte eine günftige 
Aufnahme eigentlih) nur bei Schweden und Rußland gefunden. ‘Dem 
glänzenden und ritterlichen, aber überjpannten König Guſtav III von 
Schweden fehmeichelte die Vorftellung, an der tief verhaßten franzöfiichen 
Revolution zum Ritter St. Georg werden zu können, in jo hohem Grade, 
daß er jofort die thätigfte Hilfe verſprach und fortan vor Begierde brannte, 
ben Krieg gegen die Sacobiner zu beginnen; die Kaiferin von Rußland 
aber hätte nichts Tieber, als Oefterreih und Preußen recht tief in Die 
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franzöfifchen Händel verftrict gefehen, um ihrerjeit8 freie Hand in Polen 
zu gewinnen. Feſt entichloffen, bei einem Kriege gegen Frankreich felbft 
nichts oder jo gut wie nichts zu thun, erklärte die Katjerin nicht allein 
ihre volle Bereitwilligfeit, jondern ſchloß auch gemeinfam mit Schweden 
fofort einen Vertrag mit den franzöfifchen Prinzen ab, in welchem nur 
dieſe al8 die allein berechtigte Regierung in Branfreich anerkannt wurden, 
da man König Ludwig nicht als frei in feinen Entſchließungen betrachten 
fönne; König Guſtav verpflichtete fich, gegen ruſſiſche Subſidiengelder ein 
ſtarkes ſchwediſches Heer zu Schiffe an die flandriſche Küfte zu führen 
und von dort im Verein mit den Emigranten, Preußen und Defterreichern 
direct auf Paris, den Herd der Revolution, zu marjchiren; ruſſiſcherſeits 
wurde ſogar von jeßt ab ein bejonderer Geſandter, Graf Romanzow, bei 
den franzöfiichen Prinzen beglaubigt. 

Der Kaifer war aber um jo weniger geneigt, folchen abenteuerlichen 
Plänen feine Zuftimmung zu geben, als er die Abfichten Rußlands jehr 
wohl begriff”), al8 England die beftimmte Erklärung abgegeben hatte, daß 
e8 bei einem Kriege gegen Frankreich neutral bleiben werde, als ver Kaifer 
ferner auch die Antivort Preußens als eine jo gut wie ablehnende be» 
trachtete und Schließlich mit feiner Schweiter Marie Antoinette. in der 
Anfiht übereinftimmte, daß jeder Verjuh, dem Könige mit Hilfe der 
Emigranten eine Befferung feiner Lage zu bringen, das Verderben nur 
. bejchleunigen könne. 

Feſter wie je in dem Entjchluffe, das Schwert gegen Frankreich nur 
bann zu ziehen, wenn e8 die perjünliche Sicherheit der Königlichen Familie 
durchaus erfordere, hatte Kaijer Leopold ſchon vor feiner Abreife nad 
Pillnik die unaufhörlich drängenden Emigranten mit der empfindlichten 
Kälte behandelt und dem Grafen von Artois geradezu erklärt, daß er die 
zur Zeit der Flucht des Königs gegebenen Verheißungen förmlich zurüds- 
nehme und an einen Krieg mit Frankreich nicht zu denken fet. 

Friedrich Wilhelm II. theilte die Anfichten des Kaifers vollitändig; 
beide Fürjten wieſen daher die auf der maßlofejten Selbitfucht beruhenden 
Borjchläge der emigrirten Prinzen, welche mit völliger Hintanjfegung des 
Königs Ludwig XVI. ganz Europa in einen Krieg mit Frankreich ftürzen 
wollten, nur um die verloren gegangenen VBorrechte der Emigranten wieder 
herzuftellen, ganz entſchieden ab, und genehmigten zwar ben friedlichen 
Aufenthalt derjelben in ihren Staaten, verboten aber ganz entjchieven vor 
der Hand jede Rüftung innerhalb ihrer Gebiete. 

Dagegen erließen Beide unterm 27. Auguft eine gemeinfame Deda- 
ration an jämmtliche europätjche Höfe, in welcher e8 heißt: 

„Ste betrachteten die Lage, in welcher ſich dermalen der König 
von Frankreich befinde, für eine alle Souveräne Europa’d ges 
meinjam interejfirende Angelegenheit und bofften, daß dieſes 
Intereſſe von allen Mächten, deren Hilfe in Anjprud) genommen 


*) Rußland hatte den Kurfürften won Sachen geradezu warnen laflen, nicht durch 
Annahme der polnischen Königskrone den Zorn Rußlands auf fich zu ziehen; der ruf» 
ſiſche Gefandte in Wien, Fürſt Gallizyn, hatte ganz offen zum Fürften Kaunig geäußert: 
jeder der beiden Kaiferhöfe habe feine Gegenrewolution durchzuführen, der eine in Paris, 
der andere in Warfchau. Sybel, Geh. d. Revolutionszeit, Bd. J., pag. 281. 
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8. 11. 
Entfichung des Krieges gegen Frankreid. 


König Ludwig XVL hatte, wie am Schluffe des 8. 9 bereits erzählt 
worden ijt, am 14. September 1791 den revidirten Verfaffungsentwurf 
angenommen, fo wenig berjelbe jeinen Wünjchen und Anfichten entfprechen 
mochte. In einer an die auswärtigen Mächte gerichteten Note hatte Der 
König offictelle Meittheilung von dem Gefchehenen gemacht und gleichzeitig 
ſowohl den Kaijer wie den König von Preußen bejchworen, fih aller 
Drohungen und Rüſtungen gegen Frankreich zu enthalten, indem bei der 
gegenwärtigen Lage der Dinge der Ausbruch eines Krieges ihn und bie 
Königin nothiwendiger Weife in die größten Gefahren bringen müſſe. 

Niemand war über diefe Erflärung des Königs von Frankreich, welche 
ihn aus der peinlichſten Verlegenheit riß, mehr erfreut, als Kaiſer Leopold. 
Er jowohl, wie Frievrih Wilhelm von Preußen, beeilten fich daher auch, 
die officielle Anzeige von der Annahme der Conftitution mit einem höf- 
lihen Glückwunſchſchreiben an Ludwig XVI. über die in Frankreich an- 
jcheinend wieder erwachte Ruhe und Befonnenbeit, über die Rückkehr zur 
Ordnung und ©efeklichfeit zu beantworten; Kaiſer Leopold aber erlieh 
ihon am 1. November ein Rundſchreiben an die europäischen Höfe, in 
welchem er die Anficht ausſprach, daß, nachdem Ludwig XVI. ſelbſt ſich 
zur Annahme ver Verfaffung bereit erflärt und bamit feine Freiheit und 
Stellung wieder erhalten habe, man ihn nunmehr als frei in feinen Ent- 
ſchließungen anfehen müſſe und daher nichts übrig bleibe, als die weitere 
Entwidelung der franzöfiichen Angelegenheiten abzuwarten. 

Nur, wenn die Hoffnung fich nicht beftätigen follte, daß die gemäßigte 
Partei die Oberhand behalten und die zurüdgefehrte Ordnung fich be— 
fejtigen werde, werden die Mächte aufgeforvert, an dem eingegangenen 
Bündniſſe feitzuhalten. 

Somit jehien der Frieden für's Erfte gefichert, denn ſämmtliche Höfe, 
mit Ausnahme Rußlands und Schwevens, hatten dem Kaijer beigeftinmt 
und der Friegseifrige Guftav von Schweden war mit feinen Rüftungen noch 
jo weit zurüd, daß vor dem nächſten Frühjahr an Eröffnung der Feind- 
jeligfeit nicht zu denken war. 

Nur die ausgewanderten franzöfifchen Prinzen und ihr zahlreicher 
Anhang in Coblenz waren mit diefer friedlichen Wendung der Dinge nichts 
weniger als zufrieden. Vergeblich war e8, daß Ludwig XVI. in einem 
vertraulichen Briefe an feine Brüder vom Anfang October dieſe auffor- 
derte, ihren Proteften gegen die neue Ordnung, welche nur Erbitterung 
hervorriefen, zu entfagen, daß er ihnen die Gefahren fehilderte, welche für 
ihn und Frankreich gleichermaßen entftehen müßten, wenn er fremde 
Heere nach Frankreich riefe; vergebens war e8, daß er fie auf die Noth- 
wendigkeit binmwies, das Volf eine Probe mit der neuen Berfaffung machen 
zu laffen, nach welcher vafjelbe bald feine Täufchung über die Vorzüglich- 
feit derjelben begreifen werde; vergebens war e8, daß der König dieſes 
Schreiben mit den rührenden Worten jchloß : 
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Jacobiner die Bänke auf der äußerſten Linken ein; zwiſchen beiden aber 
bildete jich eine Partei, nach den Deputirten von Bordeaux die Gironde 
oder auch die Girondiſten genannt, welche, durch perjönlichen Anftand, 
formelle Bildung und rednerifches Talent glänzend, doch im Wejentlichen 
biefelben Zwecke wie die Jacobiner, nämlich bie Abfſchaffung des König⸗ 
thums, die Errichtung einer nach ihrem Sinne „honneten Republif” an 
Stelle deffelben zwar nicht mit blutigen Mitteln, wie jene, aber doch auf 
dem Wege der Vernichtung des Königlichen Anſehens, ſo wenig wie noch 
davon übrig geblieben war, der freigegebenen Ungebundenheit der Einzelnen 
und Gewaltthätigkeit der Maffen, der Nichtbeachtung des Rechtes, der Be⸗ 
jeitigung veffelben und ver Herabwürdigung der Religion, zu erreichen fich 
bejtrebten. 

Diefer, im Ganzen aus tugendhaften und chrenwerthen Männern 
beſtehenden Partei der Gironde ſollte gelingen, was weder die Republikaner 
in der Nationalverſammlung, noch der Straßenpöbel von Paris hatten 
erreichen können, nämlich die völlige Vernichtung der Monarchie, die Ein- 
führung der Republit, die BVBerfündigung von allgemeiner Freiheit und 
Gleichheit, welche ſich indeffen zum Schreden der Gironde ſelbſt, nicht wie 
eined ihrer beredteſten Mitgliever, Bergniaud, gehofft, als zwei fich zärtlich 
umarmende Schweitern, ſondern vielmehr als zwei ſich gegenjeitig zer⸗ 
fleiſchende Tigerinnen zeigen ſollten. 

Wir nennen als die hervorragendſten Mitglieder dieſer Partei, welche, 
nur vorübergehend zur Herrſchaft gelangend, bald ſelbſt in dem Sirudel 
der Alles verſchlingenden Revolution berſchwand, mit Rückſicht auf den 
Zweck dieſes Buches nur die Namen eines Vergniaud, Briſſot, Guadet, 
Isnard, Buzot, Lanjuinais, Genſonné, Condorcet, Loudet, Barbarour u. ſ. w., 
und müſſen unſeren Leſern überlaſſen, über die Thätigkeit dieſer größten- 
theils hochachtbaren Männer, ſowie über das Unfruchtbare ihres rein 
doctrinären Strebens und ihren endlichen Untergang Näheres in einem der 
vielen vortrefflichen Gejchichtsbefchreibungen der franzöfiichen Revolution 
nachzulejen. — 

Wir erwähnen hier mur die gefchichtliche, außer allem Zmeifel ſtehende 
Thatſache, daß die Partei der Gironde allein es geweſen ift, welche in 
ihrem Wunſche die ohnehin unhaltbare Verfaſſung von 1791 zu beſeitigen 
und an Stelle eines ſchwächlichen, auf allen Seiten verachteten Königthums 
eine ſtarke (aber nur ideale und daher unerreichbare) Republik zu ſetzen, 
das franzöſiſche Volk abſichtlich in den Krieg mit den auswärtigen Mächten 
verwickelte. Daß die Gironde ſich zu dieſem Zwecke mit den Jacobinern 
verbünden mußte, Daß die franzöſiſche Nation nur durch großartige Er- 
regungsmittel, durch das vorgehaltene Sanedgelbent einer Verbindung 
ihres Königs, der hart beprängten Priefter, des verfolgten und ausgeiwan- 
derten Adels mit dem Auslande zur Wiedereinführung der alten Zuſtände 
aus ihrer Ruhe aufgejchredt und zu neuen Anjtrengungen bingeriffen 
werben konnte, verjtand die Partei jehr wohl. — 

Die faft übergroße Vorſicht und Friedensliebe Kaiſer Leopold's, die 
geringe Kriegsluſt, welche ſich bei allen bedeutenden europäiſchen Mächten 
zeigte, am wenigſten bei Friedrich Wilhelm von Preußen, bei welchem all- 
mählich die Begierde wuchs, dem einft fo mächtigen franzöfiichen Königs⸗ 
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hauje ein Retter in der Noth zu werden, erhöhen nur die Zweifellofigfeit 
des Factums, daß die Gironde in der neuen Berjammlung bie eigentliche 
Urheberin des Krieged mit dem Auslande gemwejen ift. 

Die Ereignifje entwicelten ji) nunmehr raſch und mehr und mehr 
trieb man unaufhaltſam dem Kriege zu. 

Ein Beichluß der Verſammlung, nach welchem die bisher noch immer 
gebräuchliche Anrede an den König „Sire” und „Majeſtät“ künftighin weg- 
fallen folle, nach welchem im Sitzungsſaale für den König ftatt des bisher 
üblichen Thronſeſſels ein einfacher Lehnſtuhl wie für alle Deputixten hin- 
geftellt wurde, bewies, daß man auch in Außerlichen Nebendingen das 
Königliche Anfehen herabzufetzen die Abſicht habe, verletzte aber den Stolz 
des Königs tiefer, als mancher viel ernfthaftere Angriff auf die König— 
liche Macht. 

Am 7. October erklärte Couthon in der Nationalverſammlung die 
bloße Anweſenheit der den Eid auf die Civilverfaſſung verweigernden 
Prieſter für eine Störung der öffentlichen Ruhe und verlangte die Ver— 
bannung derſelben; die Verſammlung befchloß nach) lebhaften Widerſtande 
der Rechten, ihnen die al8 Entſchädigung für das eingezogene Kirchengut 
durch Die Berfaffung jelbjt gewährleifteten Penfionen zu entziehen. 

October wurde der König genöthigt, feinen Bruder, dei 
Beinen ons "Stanislaus Xavier, Grafen von Provence, bei Verluft der 
Anwartſchaft auf den Thron, zur Rückkehr nach Frankreich (derjelbe war 
glüdlich nach England entfommen) aufzufordern; am 8. November erließ 
die Nationalverfammlung ein “Decret, welches alle Emigrirten mit dem 
Tode bedrohte, welche nicht bis zum 1. Januar 1792 nach Frankreich zu⸗ 
rückgekehrt ſeien; gleiche Strafe follte alle Diejenigen treffen, welche fich 
ferner bei den Nüftungen an der Grenze betheiligten. Daß der König 
gegen diejes harte Geſetz das ihm zuftehende Veto einlegte, wurde für Die 
Gironde, wie für die wüthenden Demokraten, für die Clubs, wie für die 
Preſſe gleichermaßen Veranlaſſung, ihn auf's Heftigſte des Einverfiänd⸗ 
niſſes mit den Emigranten und den auswärtigen Mächten zu beſchuldigen 
und den Haß der Volksmaſſen gegen den verrätheriſchen Hof, vor Allem 
gegen die Königin, die Oeſterreicherin, zu entflammen. 

Wenige Tage ſpäter faßte die zum Umſturz des Königthums ent— 
ſchloſſene Partei feften Fuß in der VBerwaltungsbehörde der Hauptſtadt, 
ſchon jeßt ohne Zweifel der mächtigjten und fajt Feiner Beichränfung unter- 
liegenden Gewalt im Königreiche, indem am 16. November Pethion, eines 
der eifrigften Mitglieder der äußerften Linken, zum Maire von Paris, 
Röderer zum Syndicus des Departements, Manuel zum PBrocureur und 
endlih Danton, der Präfivent des Clubs der Cordeliers, zum jtelluertre= 
tenden Procureur gewählt wurden. *) 


*) Auch diefe Wahlen für die wichtigften Aemter der Hauptitabt beweiſen, wie 
— bereits die politiſche Abſpannung in der Pariſer Bürgerſchaft um ſich gegriffen 
att 

Bei über 80,000 ftimmberechtigten Bürgern errang Pethion mit 6000 Stimmen 
den Sieg über Safayette, ber ſich vergebens bemüht hatte, dur die Wahl zum Maire 
der Hauptftabt wieder zu politiihem Einfluffe, den er nad allen Richtungen verloren 
hatte, zu gelangen. Danton wurde fogar mit nur 1162 Stimmen gewählt. 
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Am 29. November erfolgte die erjte entjchievene Kundgebung der 
Rationalverfammlung, daß fie in ihrer Mehrheit den Krieg wolle. Mit 
der Zuftimmung aller Parteien, einzelne wenige Rohaliften ausgenommen, 
wurde Ludwig XVI. aufgefordert, ungefäumt vom Kurfüriten von Trier 
die Auflöfung des Emigrantenheeres*) zu verlangen, die Streitfrage mit 
den im Elfaß anfälfigen deutichen Fürften Durch angemeffene Entſchädigungen 
zu erledigen, die nöthigen Streitkräfte an den Grenzen zufammenzuzieben, 
um jeinen Forderungen Nachdruck zu geben, und endlich fortan nur folche 
Diplomaten bei den fremden Höfen zu beglaubigen, welche aufrichtig der 
Sade des Volks, d. h. der Revolution, anbingen. 

Der Hof gerieth Durch dieſen entichievenen Schritt in die Außerfte 
Verwirrung; erfüllte der König den Willen der Verſammlung, fo erichien 
der Krieg mit den auswärtigen Mächten faft unvermeiblich, befolgte er 
den Rath feiner Minifter, nach Fontainebleau zu gehen und von dort aus 
fein Veto einzulegen, fo mußte er den Ausbruch einer neuen Infurrection 
befürchten und beides erſchien dem geängitigten Ludwig gleich entfetzlich. 

Ganz dem Charakter Ludwig's XVI. entjprechend war der Weg, den 
er wählte. Er gab der Nationalverfammlung eine im Ganzen zwar zu- 
jtimmenve, aber doch allgemein gehaltene und Feineswegs entjchievene Ant- 
wort und endete fich unterm 3. December 1791 an verfchtevene aus— 
wärtige Höfe mit der Bitte um Befchleunigung des europäifchen Congreſſes, 
bon welchem allein er noch Hilfe erwarte. Das an den König von Preußen 
gerichtete Schreiben Ludwig's, deſſen Datum von verjchiedenen Schrift- 
jtellern irrig um ein ganzes Jahr früher angegeben wird, führen wir hier 
mit an, weil es fpäter als ein gewichtiges Beweisſtück für den Landes⸗ 
verrath des Königs in dem gegen ihn angejtrengten Procefje benutzt wurde. 
Es beißt darin: | 

„Dein Herr Bruder! Ich habe durch Herrn de Mouftier er- 
fahren, welche Theilnahme Ew. Majeſtät nicht allein für meine 
Perfon, ſondern auch für das Wohl meines Königreich8 hegen. 
Die von Ew. Majeität getroffenen Anordnungen, mir, ſobald es 
das Wohl meines Volkes erheifchen follte, hiervon Beweiſe zu 
geben, haben mein Gefühl lebhaft erregt; ich nehme jene Theil» 
nahme mit Vertrauen in dem gegenwärtigen Augenblid in An- 
ſpruch, in welchen, trogdem, daß ich die Conftitution angenommen 
habe, die Rottirer ven Plan ganz offen zeigen, den 
Reſt der Monarchie zu vernidten. 

Ich habe mi) an den Kaiſer, die Kaiferin von Rußland, an 
die Könige von Spanien und Schweden gewendet und ihnen einen 
Congreß der Hauptmächte, welcher von einer bewaffneten Macht 
unterjtügt werden müßte, in Vorſchlag gebracht, ale das beite 
Mittel, um bier die Rottirer aufzuhalten, mir die Mittel zu 
geben, eine erwünfchtere Ordnung der Dinge ber- 
zustellen und zu verhindern, daß das Uebel, welches ung er- 
griffen hat, nicht auch die anderen Staaten Europa’s heimfuche. 

*) Es waren beiläufig nur 4000 Mann bei Eoblenz verſammelt, aljo unmöglich 
eine große Gefahr für das mächtige Frankreich. 
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fonnten, dieſes unerbörte Ziel durch Beftechung Biſchofswerder's zu er- 
reichen, beweiſt, in welcher beijpiellos leichtjinnigen Weiſe dieſe übrigens 
bald wieder verichwindenden Machthaber Frankreich in den Krieg ftürzten. 
Auch verunglücdte diefer Plan, den wir hier nur im Vorübergehen er- 
wähnen, und der um jo abentenerlicher erjcheint, wenn man erwägt, daß 
der König Friedrich Wilhelm zu dieſer Zeit bereit8 ganz von dem Wunſche 
durchdrungen war, dem Könige von Frankreich ein Netter aus der Gefahr 
zu werben und gerade jeßt dem Kaiſer faft zürnte, daß er fich noch immer 
nicht zum Kampfe gegen die Revolution entjchließen wollte, volljtändig. 

AS der zu diefem Zwecke nach Berlin geſendete Graf Segur, dort 
ohnehin eine nicht gern gejehene Perfönlichkeit, am preußiichen Hofe ein- 
traf, wurde er vom Könige äußerſt Falt und nur in Gegenwart des Agenten 
der emigrirten Prinzen, Oberſt Baron Roll, empfangen und konnte nichts 
als die Antwort erhalten: 

„Sreifen Sie Oeſterreich nicht an, laſſen Ste Deutjichland in 
Frieden, dann werde auch ich Ihnen feinen Krieg machen”; 
ja die preußiichen Minifter waren Jogar beſonders angewiejen worden, fich 
gegen den Abgefandten der franzöfifchen Nation fo unhöflich zu betragen, 
als ed die Würde ihrer Stellung irgend gejtattete. 

Während jo die Miniſter die wunderlichiten Pläne jchmiedeten, um 
Frankreich für den zu erwartenden Kampf Bundesgenofjen und in. der 
Perjon des Herzogs von Braunjchweig einen berühmten Oberfeldherrn zu 
gewinnen, — auch England hatte man durch Talleyrand verjucht, in ein 
franzöfiiches Bündniß zu zieben und Narbonne hatte in der That dem 
Herzog von Braunfchweig, dem ruhmgefrönten Führer der preußifchen 
Armee, den Antrag gemacht, die Führung des franzöfifchen Heeres zu 
übernehmen, — während die Nationalverfammlung Ih in ſchwungvollen 
Phrajen und bochtönenden Tiraden über den zu führenden Krieg erging 
und fi) endlich durch Condorcet zu dem Manifeſt begeiftern ließ: daß Die 
franzöfiihe Nation Frieden mit allen Völfern haben wolle und feine Er- 
oberungen bezwede, daß fie in ihrer Großmuth jogar diejenigen Völker 
als befreundet und der Freiheit bebürftig behandeln wolle, deren Fürften 
den Krieg beginnen würden, während endlich die zum Kriege entjchloffene 
Berjammlung Millionen über Millionen von Aſſignaten*) ſchuf, um die 
Mittel zum Kriege aufzutreiben, traf die Antwort Kaiſer Xeopolv’s, datirt 
vom 21. Deceinber und verfaßt vom Fürften Kaunitz, in Paris ein. Es 
heißt darin: 

„daß der Katjer zwar über die Abfichten des Königs jehr be- 
rubigt und auch überzeugt jet von dem Interejfe der franzöfifchen 
Regierung, nicht durch Thätlichfeiten gegen einen einzelnen Fürften 
des Reiches alle anderen herauszuforvern, daß aber die Er- 
fahrung feine hinreichende Bürgjchaft für das Fortbeftehen ge- 
mäßigter Grundſätze in Sranfreich gebe und er daher im gemein- 
ſamen Interejje des Reiches, dejfen Oberhaupt er fei, jowie in 
jeinem eigenen Intereſſe als Nachbar Frankreichs, feinem in den 


*) Die Geſammtmaſſe der ausgegebenen Affignaten betrug bereits 2100 Millionen. 
Durch Decret vom 17. December war die Anfertigung von 300 Mill. befohlen worden. — 
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Niederlanden commandirenden General Bender den Befehl ge- 
geben habe, mit allen feinen Streitkräften dem Kurfürften von 
Trier zu Hilfe zu kommen, fall8 diejer von Frankreich mit einem 
Angriff bedroht werde.” u. ſ. w. 

Eine zweite Note des Kaijers vom 5. Januar 1792 wiederholte im 
Wejentlichen, daß jede Verlegung des Neichsgebietes als eine Kriegs— 
erflärung gegen das Reich betrachtet werden müſſe; da aber gleichzeitig 
die frangöfiiche Regierung aus Brüffel und aus Coblenz die Nachricht er= " 
hielt, daß der Kaiſer den Befehl gegeben habe, die Rüftungen der Aus- 
geiwanderten an den Grenzen zu verhindern, was denn auch im Allgemeinen 
geſchah, fo war Damit eigentlich von Seiten des Reichsoberhauptes Alles 
erfüllt, was die franzöfiiche Note vom 14. December. gefordert hatte und 
der Kaifer hatte von Neuem den Beweis gegeben, daß es durchaus in 
jeinem Wunjche liege, mit der franzöfischen Nation Frieden zu halten, jo 
lange e8 die Würde des Neiches und die Sicherheit der Königlichen Fa— 
milie nur irgend geftatte. | 

Noch deutlicher geht dieſes Beitreben des Kaiſers Leopold aus deſſen 
geheimem DBriefwechfel mit jeiner Schweiter Marie Antoinette hervor. 
Der Kaijer theilt darin ganz die Anfichten des Königs und der Königin, 
daß ein Bündniß der auswärtigen Mächte mit den Emigranten nothivendig 
zu einem Kriege führen müffe, vejfen Folgen nicht zu ermeſſen jeien; er 
hebt darin nachdrücklich die Nothwendigkeit hervor, daß die vereinten Mächte 
fich jorgfältig zu hüten hätten, die Grundſätze der franzöfiichen Verfaſſung 
anzutajten, daß fie nur jolche Forderungen an Frankreich ftellen dürften, 
zu welchen fie berechtigt jeten, nämlich auf Entjchädigung für die im Elſaß 
beraubten deutſchen Fürften, auf Zurüdnahme der ohne allen Zweifel un- 
rechtmäßigen und eine Beraubung des Papſtes enthaltenden Kirchenedicte 
und auf Erklärung über den Zweck ver legten franzöfiihen Rüſtungen. 
Nur jo dürfe man boffen, die Erijtenz des Königthums und des Adels zu 
retten und müſſe alles Weitere einer befferen Zufunft anbeimftellen. 

Aber die Nationalverjammtlung, von der Gironde beherricht, wollte 
den Krieg; denn in ihm erblicdte fie das fichere Mittel zur völligen Ver- 
nichtung der nur noch al8 Schatten beitehenden Monarchie. 

Demnach verurjachte die Antwort des Kaijers, jo gemäßigt fie bei 
allem Ernſt und Nachdruck auch war, im franzöfiichen Reichstage die leiven- 
Ihaftlichhte Aufregung; Alles rief nad) Krieg gegen ven Kaiſer, welcher 
fi) nunmehr offen als den Feind Frankreichs gezeigt Habe. Auf den An— 
trag des Berichteritatters des diplomatischen Ausjchuffes, Genjonne, den 
Kaiſer kurz und bündig zu befragen, ob er auf jede Unternehmung gegen 
die franzöfifche Verfaffung verzichten und nach den alten noch beftehenven 
Bündniffen Frankreich gegen jeden Angriff anderer Mächte unterjtüten 
wolle, ihn aber als Feind Frankreichs zu betrachten, wenn er binnen drei 
Wochen gar feine oder feine beſtimmte Antwort gegeben babe, erhob fich 
der Präfivent Guadet zu einer, ven glühenpften Haß gegen die Fürften 
athmenden Rede, welche er mit den Worten ſchloß: 

„Belehren wir die jümmtlichen Fürſten, daß die franzöfiiche 
Nation entjchloffen ift, ihre ganze Conſtitution aufrecht zu er- 
balten. Bezeichnen wir den Verräthern zum voraus ihren Platz, 
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und biefer ift Fein anderer, al8 das Schaffot. Ich fchlage vor, 
auf der Stelle den Beichluß zu faſſen, daß die franzöfifche 
Natton für ehrlos, für einen Verräther des Baterlandes, für 
ſchuldig der Beleidigung der Nation einen jeden Beamten der 
vollziehenden Gewalt, einen jeden Sranzojen erklärt, welcher 
bireet oder indirect Theil nimmt an einem Congrejje, deſſen 
Zwed wäre, irgend eine Veränderung der Verfaffung, ein Ueber⸗ 
einfommen der Nation mit den emigrirten Rebellen oder eine 
Abfindung mit den im Elſaß anſäſſigen Fürften ber- 
beizuführen. Ich trage darauf an, daß dieſe Erklärung dem 
Könige auf der Stelle mit der Einladung überbracht werde, fie 
allen Fürften Europa's zur Kenntniß zu bringen und ihnen zu 
erflären, daß er jeden Fürften, welcher die Abficht blicken Yaffe, 
einen Angriff auf die Verfaſſung zu machen, für einen Feind 
Frankreichs erklären werde.” — — 

Bei dem raufchenden Beifall, welchen Guadet's Rede fand, bei der 
in der Verſammlung entzündeten allgemeinen Begeifterung, bei der faft 
einftinnmigen Annahme des Guadet'ſchen Antrages konnte der wirkliche 
Ausbruch des Krieges nicht mehr zweifelhaft fein. 

Unterm 25. Januar 1792 wurde an den Kaifer eine Note der fran- 
zöfifchen Regierung gerichtet, in welcher vdiefe eine bejtimmte Erklärung 
forderte: _ 

„ob der Kaiſer fernerhin mit der franzöfischen Nation im Trieben 
und Einverjtändniß leben und fich jedes Angriffs auf die Ver- 
faflung verjelben enthalten wolle; ſei bis zum 1. März feine 
befriedigende Antwort eingetroffen, jo werde die franzöfiiche Re— 
gierung ihn fortan als Feind Frankreichs betrachten. 

Inzwifchen rüftete man in Frankreich eifrig zu dem ſchon nicht mehr 
zweifelhaften Kriege. Die Reihen der in ver traurigjten Verfaſſung be- 
findlichen Armee wurden durch ein neues Rekrutirungsgeſetz nach Möglich- 
feit ergänzt, die Feſtungen an den Grenzen in Stand gejegt. Mit der 
Schlagfertigfeit der franzöfiihen Truppen ſah es indeſſen um diefe Zeit 
noch traurig genug aus; mehr als 50,000 Mann fehlten zur Completi- 
rung der Linienregimenter noch gänzlich, von einer Einreihung der National- 
garden in diejelben, wie fie der Kriegsminifter Narbonne ſchon jet wünschte, 
war vor ber Hand feine Rede und bei einem zu Paris abgehaltenen Kriege- 
rath der Generale erklärte General Rochambeau geradezu, daß mit folchen 
Truppen nur an eine Vertheidigung der Grenzen, nicht aber an einen 
Angriff gedacht werben fünne; General Noailles meldete fogar, daß die 
Reiterei und die Kanoniere in voller Auflöfung begriffen jeien. Dem 
gegenüber verfocht zwar der aus dem fiebenjährigen Kriege ald tapferer 
Soldat und fühner Parteigänger rühmlichjt befannte General Luckner, ein 
Mann von jehr geringem Feldherrntalent, eifrig die Anficht, man müffe 
über den Rhein geben, Mainz nehmen, Deutichland vevolutioniren und den 
Frieden ſchließlich in Wien dictiren, eine Anficht, welche ſowohl der Kriegs- 
luft der Gironde, wie ihrer Neigung, auch andere Völfer mit den Wohl- 
thaten der Revolution zu beglüden, und endlich der Nationaleitelfeit Der 
Tranzofen unendlich zufagte, deren Durchführung aber beim Hinblid auf 
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denn diefe Hatten fich unzweifelhaft ſchon zu jener Zeit völlig auf den 
Gedanken gerichtet, der Netter Ludwig XVL zu werben. 

Als nun nah der Note vom 25. Januar die fteigende Wahrjchein- 
lichfeit eines Bruches mit Frankreich neues Leben in die Berhandlungen 
zwiſchen Dejterreih und Preußen brachte, fand es fi), Daß beide Höfe 
zwar, abgejehen von kleinen unmvejentlichen Funften, in ihrer Anficht über 
die Behandlung der franzöfiichen Frage ganz einverftanben waren, in einem 
anderen, ebenjo wichtigen und von erjterer gar nicht zu trennenden Punkte 
aber, in ihrer Auffaſſung der polniſchen Angelegenheit, nichts 
weniger als übereinſtimmten. 

Schon am 4. Januar hatte Oeſterreich, als es Preußen ein Schutz⸗ 
und Trutzbündniß gegen Frankreich vorſchlagen ließ, den Verſuch gemacht, 
einen Artikel über die gemeinſame Gewährleiſtung der polniſchen Verfaſſung 
vom 3. Mai 1791, alſo auch der zu errichtenden ſächſiſch-polniſchen Erb⸗ 
monarchie, in diefen Vertrag aufzunehmen, einen Vorſchlag Preußens aber, 
als Aequivalent für dieſe Forderung, die Vermählung eines jüngeren 
Prinzen von Oranien mit einer Prinzeſſin des Herzoglichen Hauſes von 
Kurland zu genehmigen und fo einen Preußen völlig ergebenen Prinzen in 
Kurland zur Herrichaft zu bringen, getreu dem erjten politiihen Grund 
jaße Oeſterreichs, niemals ein Wachjen des preußijchen Einfluffes zuzu⸗ 
geben, abgelehnt, Die Angelegenheit war demnach vorläufig auf fi) beruhen 
geblieben, da die preußiichen Miniſter Die ganze Tragweite einer ſolchen 
Sewährleiftung ſehr wohl erkannten und die Erflärung des Kurfürften 
von Sachſen, daß er, wenn er fi zur Annahme der polniihen Krone 
entfchließen jollte, den Wunſch habe, dieſe dereinſt nicht auf ſeine Tochter, 
ſondern auf ſeinen (mit der Tochter Kaijer Xeopold’8 vermählten) Bruder 
übergehen: zu jehen, ihren Argwohn gegen die Pläne des Kaiſers nur 
verjtärfen konnte. 

Set wurde diefe Angelegenheit, gleichzeitig mit den Verhandlungen 
über das Bündniß gegen Frankreich, von Neuem aufgenommen. Ueber 
das Verfahren gegen Frankreich einigte man fich leicht. Wan kam überein, 
an die franzöfiiche Regierung gleichzeitig die Forderung zu jtellen: 

daß fie die an den Grenzen aufgeftellten Heere zurüdziehe und 
fortan aufböre, die Grenzen Deutjchlands zu bedrohen, jowie 
auch die Aufregung der deutihen Bevölkerung einjtelle, 

daß fie den in ihrem Beſitzthum geſchädigten Netchsfürften 
Genugthuung gemwähre, 

daß fie Avignon und Benaijfin, an den Bapft, ihren rechtmäßigen 
Herrn, zurücgebe, daß fie endlich die volle Sicherheit der Könige 
lichen Familie, die Bejeitigung aller Bejtrebungen auf Abjchaffung 
der Monarchie verbürge und die Jacobinerclubs ſchließe. 

. Um diefen Forderungen den gebührenden Nachdruck zu geben, vers 
pflichteten ſich Oeſterreich wie Preußen, je 50,000 Wann aufzuftellen, 
waren aber Beide einverftanden Darüber, von allen ihren gegen Frankreich 
gerichteten Schritten die Emigranten volfjtändig fern zu halten. Auch daß 
Preußen, welches nach der ganzen Yage der Sache Fein jo großes Intereife 
an der Beendigung ber franzöftiichen Angelegenheit hatte, als Das durch 
Belgien viel directer betbeiligte und bedrohte Oeſterreich, einen Anjpruch 
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Preuß̃ens ın Paris bocte. werten zir ſogletch ersibien, una ar m) 
wir genẽthigt, auf Die or suinzemer welitiber Nofmernner sehen 
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Freufen baue, wie x 8 S orräber. Zur amibiahr LIW en Me 
preußtiiche Gewãbrleiſtung für Me Unabbengigtett Polens einſdließendes 
Bündniß mir Tieiem Staate gebieten, ar des Beiitandes Deitelben im 
Kriege gegen Rußland veriierr zu fen: es batte ſich nirer durch den 
Drang rer Uimitänte genẽtbigt geſeben, Die obne ſeinen Willen in Volen 
geſchehene politiſiche Umwelzung, die Verfaiſung vom 3. Mai LOL und 
die damit verbundene Gründung einer ſächſiſch polniſchen Erbmonarchie 
ſchweren Herzens gut zu beißen: es batte endlich Me vorber erwabnte 
Forderung Teiterreicbs, dieſe Verraſſung mit ibri gemeinſam zu garantiren. 
mit Stillichweigen übergangen, wel es die Für Preußen daraus bervor 
gehende Gefahr ſehr richtig erkannt batte und bei der völligen Unſicherbeit 
der franzẽſiſchen Frage ſich noch viel weniger entſichließen fonnte, an einem 
Werke mitzuarbeiten, welches für Oeſterreich nur Vortbheil, für Preußen 
nur Schaden herbeizufübren geeignet war. 

Bei der Anſicht, eine Garantie für die Verfaſſung vom Mai unter 
keinen Umſtänden zu übernehmen, blieb der König auch jetzt, als Deſter 
reich Die Sache von Neuem zur Sprache brachte, um je bebarrlicher Steben, 
als eine rechtliche Verpflichtung dazu aus jenem ein Jahr früber ge— 
ſchloſſenen Bündniſſe für ihn gar nicht hervorging: in dieſem Sinne wurde 
denn auch ter preußiſche Geſandte in Warſchau, Marguis Lucheſini, ange 
wiejen, die Anjicht des Berliner Cabinets daſelbſt offen und unumwunden 
zu erklären. 

Demungeachtet kam am 7. Februar 1792 das öſterreichiſch 
preußiſche Schutz- und Trutzbündniß zu Stande, nachdem Oeſter 
reich, um nicht Das ganze Bündniß daran ſcheitern zu ſehen, ſich dazu ver—⸗ 
ſtanden hatte, in Stelle der Worte: „Gewährleiſtung der freien Ver— 
faſſung Polens“ u. ſ. w. einzuſchalten: „Gewährleiſtung einer freien 
Verfaſſung“, durch welche anſcheinend unbedeutende Abänderung der Kaiſer 
allerdings des Rechtes verluſtig ging, von Preußen fernerhin Schutz für 
die polniſche Verfaſſung vom Mai 1791 vertragsmäßig zu fordern. 

So wurde denn am 7. Februar das Bündniß zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen unterzeichnet und wenige Tage ſpäter ratificirt. Beide Mächte 
garantirten jich in demjelben ihren Beſitzſtand, verſprachen einander gegen⸗ 
jeitig Die erforderliche Hilfe zu leiften und erklärten als ben Hauptzwed 
ihres DBertrages, jorgfültig über die Aufrechterhaltung der deutſchen Ver— 
faſſung in ihrer ganzen Integrität, wie ſolche Durch die Geſetze und Verträge 
fejtgejtellt worden, wachen zu wollen. Auch dieſes Bündniß war demnach, 
wie leicht zu erſehen iſt, nur auf die gegenſeitige Vertheidigung und Ab- 
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wehr gegen auswärtige Angriffe gerichtet und liefert einen neuen Beweis 
für die oben ausgejprochene Behauptung, daß nur durch das Drängen und 
Treiben der Girondiſten e8 endlich zum. Kriege gegen die Revolution Fam. 

Aber die Verhältniffe in Polen wurden für die preußijche Regierung 
mehr und mehr eine Quelle der bitterjten VBerlegenheit durch die immer 
deutlicher hervortretenden Abfichten Rußlands. Nachdem der Frieden won 
Jaſſy am 9. Januar 1792 den ruſſiſch-türkiſchen Krieg beendet hatte, ſah 
fih die Kaiſerin Katharina in der Yage, über alle ihre Streitkräfte frei 
verfügen zu können; der Zeitpunkt für die Verwirkflihung ihrer Pläne auf 
Polen ſchien daher in dem Augenblid gefommen, in welchem Defterreich 
und Preußen jo tief mit Frankreich verwidelt waren, daß ein Krieg mit 
biefem Lande alle ihre Kräfte in Anjprud nahm und ihre Aufmerkſamkeit 
von Polen abwendete. 

Es iſt ein großer, wenn auch vielfach verbreiteter Irrthum, wenn 
man annimmt, daß die beiden deutſchen Mächte diefe Gefahr nicht erkannt 
hätten und, blind gegen Rußlands Pläne, von diefem in den Strieg gegen 
Frankreich verwidelt worden feien. Im Gegentheil erfüllte das Heran- 
nahen ruſſiſcher Heere von der türkischen nach der polnijchen Grenze, das 
Treiben in Jaſſy, wo Fürſt Potemkin die Häupter der mit der Maiver—⸗ 
faffung unzufrievenen Polen um fich verfammelt hatte, jowohl Oeſterreich 
wie Preußen mit fchwerer Bejorgniß; bejonders aber Kaiſer Leopold 
fürchtete von Rußlands Auftreten um jo mehr das Scheitern feines Xieb- 
lingsprojectes, der fächfifch-polnifchen Erbmonardhie, als er die Gefahr 
herannaben fühlte, daß auch Preußen, im Grunde den Vorgängen in Bolen 
abgeneigt und durch das Bündniß mit Defterreih in Feiner Wetje zur 
Aufrechterhaltung der Berfaffung vom 3. Mai verpflichtet, durch Rußland 
zu gemeinjchaftlichem Vorgehen in Polen gewonnen werden könne, wodurch 
denn allerdings der ganze Erfolg der jchlauen öfterreichiichen Politif vom 
vorigen Jahre paralyjirt worden wäre. 

Bor Allem war dem Kaijer der Gedanke unerträglich, daß Preußen 
abermals um eine polnijche Provinz bereichert werden könne, nachdem es 
fürzlih, am 28. Januar 1792, auf Grund einer von dem kinderlos zu 
Bordeaux lebenden Markgrafen Carl Alerander von Ansbach - Baireuth 
ausgejtellten Berzichtleiftungsurfunde ſich in den Beſitz dieſer Fürften- 
thümer*) gefet und dadurch eine Vergrößerung von 160 Quadratmeilen 
mit mehr als 350,000 Einwohnern erfahren und ver Kaiſer, des preu- 
Bifchen Bündniſſes bevürftig, dies ftilljchweigend zugegeben hatte. Leopold 
hielt e8 daher auch an der Zeit, den Kurfürjten von Sachjen zu einer 
bejtimmten Erflärung über die Annahme der polnifchen Verfaſſung und 
Krone zu drängen, um allen ruſſiſchen und preußiichen Intriguen jeinerjeits 
den fait-accompli einer polnifchen Erbmonarchie entgegenftellen zu fönnen. 

Wir werden fpäter auf dieſe in der Mitte Februar erjcheinende Er- 
Härung des Kurfürjten von Sachfen zurüdfommen. 

Die Bejorgniß des Kaiſers vor einer Vereinigung Preußens mit 
Rußland war nicht ohne Grund gewejen. Schon Ende Februar hatte der 
preußiiche Geſandte in Petersburg, Graf Golz, dem König Meldung über 








*) Confr. 8. 27. 
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eine ihm auf vertraulichen Wege zugegangene Mittheilung gemacht, nach 
welcher die Raijerin dem Fürften Repnin ven Befehl gegeben habe, mit einem 
Heere von 130,000 Dann in Polen einzurüden, und entichleifen ſei, Dejter- 
reich und Preußen Theile von Bolen zur Entſchädigung anzubieten, wenn fie, 
wie höchit wahrjcheinlich, ihren Plänen enttgegenzutreten beabfichtigten. Gleich- 
zeitig mit dieſen Eröffnungen aus Petersburg trafen aber auch aus Paris 
Nachrichten über die völlige Nieverlage der gemäßigten Partei ein, auf 
welche wir gleich zurückkommen werden, welche den Ausbruch des Krieges 
mit Frankreich unzweifelhaft machten und den ſchon längſt vor Begierde 
fach dem Kampf mit den Jacobinern brennenden König Friedrich Wilhelm 
zu dem Entjchluffe brachten, den Krieg jo raſch und jo energijch wie 
möglich zu beginnen. 

Abermald wurde Bilchofswerder, ohne auf die Gegenvoritellungen 
jeiner Minifter zu hören — Graf Schulenburg war der einzige Miniſter, 
welcher den Eifer des Königs für den Krieg theilte — nad) Wien gejenvet, 
um auch dort zu einem fräftigen Entſchluſſe aufzujtacheln und den Feld- 
zugsplan gegen Frankreich, jowie Die Entjchädigungsfrage zu berathen. Am 
28. Februar in Wien angelangt, fand Biſchofswerder ven Kaijer an- dei 
Poden erkrankt im Sterben liegen; am 1. März erlödjte der Tod 
Kaijer Leopold von feinen Leiden und Sorgen und ließ inmitten 
einer faft beijpiellojen politijchen Krifis die Regierung der öjterreichijchen 
Stammländer in den Händen jeines Sohnes, des 24jährigen Königs von 
Ungarn und Böhmen, Franz, eines Mannes von jchwächlicher Geſundheit, 
nur mittelmäßigen geijtigen Anlagen und von wenig Neigung, fich um die 
Staatögeichäfte zu bekümmern, zurüd. 

Unter jolden Umftänden muß es dem jungen Könige fajt al8 Ver- 
dienft angerechnet werden, daß er bei jeinem Regierungsantritt erklärte, 
das politiiche Syſtem jeines Vaters beibehalten und auch ſämmtliche Mi— 
nijter defjelben in ihren Aemtern belafjen zu wollen. 

Die polniſche wie die franzöfiiche Angelegenheit entwicelten ſich nun— 
mehr raſch. Am 10. März 1792 überreichte der öſterreichiſche Geſandte 
Fürſt Reuß in Berlin einen Vorjchlag feiner Regierung, nach welchem 
Preußen die polnische Verfaſſung vom 3. Mai, die Wahl des Kurfürjten 
von Sadjen zum erblichen Könige von Polen, die Vererbung der Strone 
auf feine Brüder und zwar auf ven jevesmaligen Kurfürjten von Sachſen 
anerkennen und mit Dejterreich gemeinjam die Zuſtimmung Rußlands zu 
diefem Werke zu erlangen ſuchen jolle; die Gefahr, welche für Preußen in 
einer ftarfen, mit Sachjen verbundenen polnijchen Monarchie Liegen könne, 
glaubte man in Wien dadurch zu bejeitigen, daß man Polen die Ver—⸗ 
pflichtung auferlege, jein Heer auf 40,000 Daun zu befchränfen. 

Auf der anderen Seite trat zu Derjelben Zeit Rußland mit bejtimm- 
teren Eröffnungen über feine Abſichten auf Polen hervor. Das ruffiiche 
Cabinet erklärte, daß es ein im fich geeinigtes und für immer mit Sachjen 
verbundenes Bolen nur als eine fortdauernde Drohung jowohl für Ruß— 
land, wie für Preußen anjehen müfje, und daß e8 daher nothmwendig fei, 
daß Preußen, Rußland und Defterreich über diefe wichtige Angelegenheit 
in das engfte Einvernehmen träten. Daß es den Nuffen nicht blos um 
die Bejeitigung der ihnen mißliebigen Verfaffung von 1791, daß e8 ihnen 
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vielmehr um die Erwerbung polnifchen Gebietes zur Heritellung einer 
beiferen Verbindung mit ven neuerworbenen türfijchen Provinzen zu thun 
jet, daß mit dem Einmarſche ruſſiſcher Heere in Polen die politijche 
Selbſtändigkeit Volens für immer vernichtet und Polen zu einer ruffiichen 
Provinz berabgevrüdt jein müfje, ‚war jchon jet außer aller Frage, 
und Preußen fo wenig wie Defterreich gaben ſich Darüber irgend einem 
Zweifel hin. 

So fah fich der König Friedrich Wilhelm in der empfindlichiten Ver- 
legenheit. Schloß er fich dem öfterreichtiihen Plane an, fo balf er jelbit 
eine dauernde und dringende Gefahr für feinen eigenen Staat fchaffen 
und mußte überdem gewärtig fein, mit Rußland, welches feine Abfichten 
auf Polen doch nicht aufgegeben haben würde, in einen langwierigen und 
biutigen Krieg veriwidelt zu werden, welchen gleichzeitig mit dem jekt 
Schon nicht mehr zu vermeidenden Kampfe mit Frankreich zu führen, Preußen 
ſchon mit Rüdficht auf feine Finanzen völlig außer Stande war. 

Betheiligte fich aber der König an den ruffiichen Eroberungsplänen, 
jo wurde dadurch zwar die oben erwähnte Sera für Preußen gründlich 
entfernt, jo durfte Preußen zwar auf die gefahrlofe Erwerbung einer pol- 
niichen Provinz mit Sicherheit rechnen, — aber der König mußte in 
piefem Falle das mit Polen eingegangene Bündniß von 1790, in welchem 
er fich zur Aufrechterhaltung der Selbjtändigfeit und Integrität Polens 
verpflichtet hatte, geradezu und in vom Standpunkte der Moral nicht zu 
beichönigender Weiſe brechen. 

Alle Regeln der Staatsklugheit, die Pflicht der Selbiterhaltung mußten 
den König zu einem Schritte treiben, welchen das rein menschliche Gefühl 
mit Recht als tadelnswerth bezeichnet; die traurige Nothwendigfeit, von 
zwei Ucbeln das kleinſte zu wählen und Preußen aus der bringenditen 
Berlegenheit zu ziehen, in welcher ein Staat fich befinden kann, verbunden 
mit dem gerechten Groll über die oftmals und noch unlängit erfahrene 
Undanfbarfeit der Polen, endlich der Blid auf vie raſch fortichreitende 
Entwidelung der Friegerifchen Ausfichten im Welten, mußten ven König 
zu einem Eingehen auf die ruffiichen Vorjchläge bejtimmen. 

Daß er damit ein moralifches Unrecht beging, ift unzweifelhaft 
und joll auch hier nicht bejtritten werden, von Standpunkte Der 
Politik aus hatte er durchaus Recht und nur blinder Haß und fremde 
Zabeljucht fonnten jpäter die Handlungsmeife des Königs, als aus einer 
lange vorbereiteten Habgier entjprungen, bezeichnen. 

Wir fommen übrigens in einem jpäteren Paragraphen noch einmal 
auf dieſe Ereignifje näher zurück und bemerfen bier nur noch, daß bereits 
am 12. März der König jeinen Meinijtern erklärte, auch er balte eine 
neue Theilung Polens, welche die rufjishe Regierung im Sinne zu haben 
heine, für das wirkſamſte Meittel, vie Mlacht eines polnifchen Königs für 
immer zu bejchränfen, daß er aber bezweifle, ob fich unter foldhen Um— 
jtänden der Kurfürſt von Sachfen noch zur Annahme der Krone entjchließen 
werde; jedenfalls müſſe Dejterreich entichädigt werden und Preußen müffe 
zur bejjeren Abrundung jeiner Grenze das ganze Gebiet bis an die 
Weichjel erhalten. 
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och jtärfer al8 die Note ſelbſt vrüdte fich das Schreiben aus, mit 
welchem Fürft Kaunik in Wien dem franzöfiichen Gefandten eine Abfchrift 
derſelben zugeftellt hatte. Daſſelbe jchließt mit den Worten: 
„Der Kaiſer glaubt e8 der Wohlfahrt Frankreichs und ganz 
Europa's ſchuldig zu fein, jowie er auch dazu durch die Heraus- 
forderung und Drohungen der Iacobiner fich ermächtigt erachtet, 
jene verberbliche Secte zu entlarven und öffentlich zu denunciren, 
nicht nur als die Feinde des Allerchrijtlichiten Königs und der 
Grundbeitimmungen der gegenwärtigen Conſtitution, fondern als 
die Störer des Friedens und der öffentlichen Ruhe“ u. ſ. w. 
Zwar erklärte die Nationalverfammlung anfänglich dem Miniſter 
ihren Beifall, al8 er hinzufekste, daß er in feiner Antwort nach Wien die 
in der Note enthaltene Kritif über die politiichen Zuſtände in Frankreich 
als beleidigend zurückgewieſen und den Kaiſer nochmals aufgefordert babe, 
jenen Berein aufzuldjen, welcher, nachdem jede Abficht von Feindſeligkeit 
abgeleugnet worben, feinen Zweck mehr haben könne; zwar hatte der Mi- 
nijiter in der That bisher nichts Anderes gethan, als ftreng den Willen 
der Verſammlung erfüllt und nur für deren beftige und leivenfchaftliche 
Ausprücde mildere, dem diplomatifchen Verkehr mehr entjprechende Formen 
angewendet; demungeachtet fand die Gironde, in der Beſorgniß, den Krieg 
fich entjchlüpfen zu jehen und geftärft burch die von Talleyrand aus London 
eingejandte Nachricht, daß man Englands Neutralität verfichert fein könne, 
in dem Verfahren des Miniſters die Mittel zu feinem Sturze. | 
In der Sikung vom 10. März, einen Tag jpäter, al8 die in Paris 
eintreffende Nachricht von dem Tode des Kaiſers Leopold im Publicum 
eine ſehr raſch wieder vorübergehende Hoffnung auf Crhaltung des 
Friedens *) geweckt hatte, erhob Briſſot, unterjtügt von der ganzen Gironde 
und auch von Lafayette, der, wegen der erfahrenen Abweiſung feines 
Rettungsplanes mit dem Hofe grolfend, jich mehr als je den Girondiſten 
zumeigte, in der gehäffigiten und heftigiten Weife die Anklage gegen den 
Minister Delefjart wegen Hochverraths. Obgleich auch nicht der Schein 
eines folchen gegen ven Minijter vorlag, jo war doch die Leivenfchaftliche 
Aufregung in der Verfammlung eine Yo beijpielloje, das Geſchrei über 
Verrath an der Nation ein fo allgemeines, daß alle Verſuche der ge- 
mäßigten Partei, den Minifter zu retten, fich vergeblich erwiefen. Mit 
jeiner glühenden Beredſamkeit rief Vergniaud, mit dem Finger auf das 
Schloß der Tuilerien zeigend, die drohenden Worte in die VBerfammlung 
hinein: 
u „Bon dieſer Zribüne aus erblide ich ven Palaft, in welchem 
übelgefinnte Räthe den König, welcher und die Conſtitution ge- 
geben hat, irre leiten und betrügen; ich erblide Die Fenfter (Die 
Wohnung der Königin), hinter denen man die Contrerevolution 
ansbrütet und auf Mittel und Wege finmt, uns in die alte 
Knechtſchaft zurüdzuführen. Oft ſchon ift in früheren Tagen 


*, Die Papiere ftiegen in Folge diefer Nachricht an einem Tage um 15 0/,, ber 
hefte Beweis, daß menigftend in der beſitzenden Klaffe der Kriegstaumel nicht gerade 
fehr groß geweſen fein kann. 
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der Schreden im Namen des Despotismus aus jenem berüch- 
tigten Palaſte bervorgebrochen; möge er heute im Namen des 
Geſetzes dorthin zurüdtehren, möge er dort alle Herzen erfüllen 
und mögen Alle, die ihn beivohnen, bedenken, daß unjere 
Eonftitution nur der Perfon des Königs Unverletzlichkeit zu— 
gefteht” u. ſ. w. 

Mit gewaltiger Stimmenmehrheit beſchloß darauf die Verſammlung 
die Verſetzung Deleſſart's in den Anklageſtand und noch an demſelben 
Abende erfolgte ſeine Verhaftung, bezeichnend genug für die geringe Achtung, 
in welcher bereits die Königliche Würde ſtand, in dem Augenblick, als er 
aus dem Zimmer des Königs trat. Die übrigen Miniſter, erſchreckt über 
das Schickſal ihres Collegen, nahmen freiwillig ihre Entlaſſung und der 
König, völlig machtlos, von der Nationalverſammlung bedroht, von ſeinen 
Truppen verrathen, ſah ſich ſchweren Herzens gezwungen, aus ſeinen 
Feinden ſeine Miniſter zu wählen, aus derſelben Partei ſein Miniſterium 
zu bilden, welche in jener öſterreichiſchen Note als Jacobiner und Auf⸗ 
wiegler bezeichnet waren. 

Die Gironde hatte von dieſem Tage an die Gewalt über Frankreich 
in Händen und man irrt wohl fehwerlich in der Annahme, daß es fchon 
jegt mit der Monarchie ein völliges Ende gehabt haben würde, wenn nicht 
der General Lafahette, ver blinvefte Anhänger der Verfafjung, an dem 
Siege der Gironde Theil genommen hätte. Diejen aber völlig bei Seite 
zu fchieben, durfte die Partei bei dem großen Anhange, welchen Lafayette 
in der Nationalgarvde zur Zeit noch hatte und bei der Beliebtheit, in 
welcher er bei ver Armee zu ftehen mwenigftens glaubte, nicht wagen. Da- 
gegen trug die Gironde bei der Wahl der neuen Minifter überall den 
Sieg über Lafahette Davon. 

An Stelle des bereits vor dem 10. März entlaffenen Narbonne trat 
der Oberſt de Graves als Kriegsminifter; der General Dumouriez, ein 
Mann von unzweifelhaften Talent und großer Energie, vom leidenjchaft- 
lichften Ehrgeiz getrieben, gejchidt und brauchbar in den damals jo ge- 
fährlichen Schlangenwindungen der Politik, zu rechter Zeit nachgiebig und 
unterwürfig oder aber auch ſtolz und hochfahrend, dabei feine perjönliche 
Gefahr jcheuend, erhielt das Meinifterium der auswärtigen Angelegenheiten; 
Lacofte wurde Marine-, Claviere Finanzminister; endlich nach dem Ab- 
lehnen Garnier’s übernahm Durantbon das Yujtiz-, Roland das Mini— 
jterium des Inneren, jammtlich Mitglieder oder unbedingte und ergebene 
Anhänger der Gironde. 

Der Krieg gegen das Ausland war nad) dieſen Vorgängen nicht einen 
Augenblid mehr zweifelhaft und in der That war es ja auch die Nach— 
richt von dem völligen Sturze der Feuillans, von der neuen Demüthigung 
des Königs, von dem völligen Siege der friegsluftigen Gironde geweien, 
welche den Eifer des Königs von Preußen zu rascher und energiicher Er— 
Öffnung des Krieges auf's Höchjte entflammt und ihn zu einem Entſchluſſe 
in der polnischen Frage bewogen hatte. 

General Dumouriez, mit welchen wir unzweifelhaft einen der be- 
deutenditen Männer aus der Zeit der franzöfiichen Revolution kennen 
lernen, tbeilte die ganze Kriegsluft der Partei, welcher er feine Erhebung 

S* 
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zum Minifter verdankte; aber fein jcharfer Verftand und feine unleugbar 
große militärifche Begabung verhinderten ihn, fich leichtfertig und ohne 
beftimmte Erwägung deſſen, was man eigentlich in viefem Kriege zu er- 
reichen beabfichtige, ohne genaue Berechnung der vorhandenen oder mög- 
licher Weiſe zu ſchaffenden Mittel, in einen Krieg zu jtürzen, bei welchem 
Frankreich, neben allen Gefahren im Inneren, vorausfichtlih auf allen 
Ceiten äußere und mächtige Feinde abzuwehren haben mußte. 

Und das Ziel, welches ſich Dumouriez in feinem brennenden Ehrgeiz 
geftellt hatte und welches noch heutigen Tages gar verlodend in den Ohren 
unferer weitlichen Nachbarn anklingt, war wahrlich fein geringes; es be- 
ftand in nichts weniger, al8 in der Ausvehnung Frankreichs bis an feine _ 
jogenannten natürlichen Grenzen, worunter Dumouriez und, von feinem 
Gedanken begeiftert, die franzöfiiche Nation im Often den Rhein und die 
Alpen, im Süden das Meer und die Phrenäen, im Norden die Nordſee 
verftand. Es handelte fih aljo darum, im Norden Belgien und Lüttich, 
im Nordoften die Befigungen der rheiniſchen Kırfürjten, im Süden aber 
Savoyen zu erobern, und Dumouriez gedachte diefen Plan, welchem man 
im Hinblid auf die über alle Befchreibung troftlofe Beichaffenheit der 
franzöfiichen Truppen, auf vie völlige Unzulänglichfeit der vorhandenen 
friegeriichen Mittel wenigftens nicht Mangel an Kühnbeit vorwerfen Tann, 
durch einen gleichzeitigen Angriff Lafayette's auf Lüttich und Brüſſel, des 
Generals Luckner auf Mainz und eines dritten Heeres auf Savoyen in 
Ausführung zu bringen. 

Aber der General rechnete für das Gelingen feines Planes auf einen 
Factor, der ſich al8 völlig irrig erweiſen ſollte; er hoffte, Preußen durch 
glänzende Anerbietungen von dem Bünbniffe mit Dejterreich, zumal jeit 
Leopold's Tode, abziehen zu Fünnen, da ein folches Bündniß im Hinblid 
auf die langjährige Feindſchaft beider Mächte ihm widernatürlich erfchien 
und er nicht glauben konnte, daß Preußen fich ernſtlich an einem Kriege 
gegen Frankreich betheiligen werde. Im dieſem Glauben ließ Dumouriez 
dem Könige von Preußen zur Zeit, als dieſer bereit3 wor Eifer glübte, 
das Schwert Friedrich's des Großen mit der Pike der Iacobiner zu. mefen, 
den Vorſchlag einer Alliance mit Frankreich machen, in deren Hintergrumde 
er die Ausficht auf die Herrichaft Preußens in Deutjchland, ja auf bie 
Ermwerbung der noch nicht beſetzten Kaiſerkrone deutlich durchſchimmern Tief. 

Daß ein ſolcher Vorfchlag, der dem ganzen Charakter des Königs, 
feiner tiefen Abneigung gegen die Revolution, überdem der ganzen bereits 
geichaffenen politifchen Situation direct widerſprach, von Frievrih Wilhelm 
mit Unwillen zurüdgewiefen wurde, ift felbjtverjtändlich; dagegen mag 
jchon hier erwähnt werben, daß es in der That am Berliner Hofe eine 
große und mächtige Partei gab, welche, feitbalten an der Politik Friedrich's 
des Großen, in der engen Freundſchaft mit Defterreich, in dem gemein. 
jamen Kampfe gegen Frankreich nur Unbeil für Preußen erblidte und mit 
Freuden das öfterreichifche mit dem franzöfifchen Bündniß vertaufcht ges 
ſehen hätte. Der vornehmſte Vertreter dieſer Partei war am Hofe der 
Prinz Heinrich, der berühmte Bruder. Friedrich's des Großen, welcher, 
längere Zeit in Frankreich lebend, fich dort völlig franzöfirt hatte, gegen- 
wärtig aber, grollend darüber, daß der König ihn gänzlich von den Staats. 
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Genua ift ein warnendes Beifpiel für Defterreich; diefe Stadt 
von mittlerer Größe hat eine ganze Armee aus ihren Mauern 
vertrieben. Ein zweites noch jchlagenderes Beijpiel, daß ein 
Heer nichts gegen die Erhebung eines ganzen Volkes vermag, 
iſt die franzöfiiche Nevolution.*) Der Wiener Hof fennt ſehr 
wohl die Wühler in Belgien, er weiß fehr wohl, daß unjere 
Conjtitution die Belgier zurückgewieſen hat,**) weil ihre theo- 
fratifche, von einer fanatiichen Priefterfchaft angeftiftete Re— 
polution das Gegentheil von der unjrigen war” u. j. w. 

Sp unangenehm berührt das Wiener Cabinet auch von diefer Note 
jein mochte, jo verfuchte dafjelbe doch nochmals den Weg der frieplichen 
Berftändigung und ließ in einer Erflärung vom 18. März im Wefentlichen 
feine bereit8 am 17. Februar ausgefprochenen, noch vom Kaiſer Leopold 
dietirten Anfichten wiederholen ; erſt als Dumouriez in barſchem Tone Die 
beftimmte Forderung auf Entwaffnung und Aufgabe des Bündniſſes mit 
Preugen nah Wien richtete, antwortete die öfterreichiiche Regierung in 
jehr furzer und Fategorifcher Weile am 25. März 1792: 

„daß fie dazu bereit jei, wenn Frankreich feine Rechtsverlegungen 
gegen die deutſchen Fürften im Elſaß und gegen den Papit wieder 
gut mache und fich jelbft in eine Lage bringe, bei welcher bie 
Sicherheit Europa’8 nicht gefährvet fei; in welcher Weife aber 
dies leßtere zu gefchehen habe, varüber hätten fich die Franzoſen 
jelbft zu berathen. FF) — 

Diefer Note Oeſterreichs folgte denn bald darauf die Kriegserflärung 
von Seiten Frankreichs. Von feinen Miniſtern dazu gezwungen, erfchien 
Ludwig XVI am 20. April in der Sikung der Nationalverfammlung 
und brachte, wie Augenzeugen verfichern, mit Thränen im Auge und mit 
kaum zurüdzubaltender Bewegung der Stimme, den Krieg gegen: Franz II., 
König von Ungarn und Böhmen, in Vorfchlag, weil verjelbe fich Hart- 
nädig weigere, Das mit anderen Mächten zur Unterbrüdung der Freiheit 
des franzöfiichen Volkes gefchloffene Bündniß aufzugeben, weil er ferner 
Franzoſen gegen ihr eigenes Vaterland bewaffnet und endlich alle Anträge 
auf Ausgleichung abgelehnt oder unbeantwortet gelaffen habe u. |. w. 

Die Minifter des Königs fühlten felbft, wie mangelhaft und unvoll- 
fommen alle dieſe weit hergeholten Vorwände zum Striege in der That 
waren; dennoch war die Nationalverfammlung noch in verjelben, bis tief 
in die Nacht hinein dauernden Sigung mit Ausnahme weniger, zur Behut- 


— 





*) General Dumouriez vergißt, wohl abfichtlich, hierbei zu erwägen, was aus ber 
franzöfifchen Revolution geworben fein würde, wenn die franzöfiichen Regimenter ihrem 
Eide und ihrer Prlicht treu geblieben wären. 

**x) Dabei aber wimmelte Belgien von heimlichen Agenten, welche überall revo⸗ 
Yutionäre Grundfäge verbreiteten und das Feuer zum Aufftande fchürten. 

Anm. des Berf. 

**x*x) In Diefer Weile giebt Sybel den Inhalt diefer BHfterreichifchen Note vom 
25. März. Die Behauptung Dumouriez's, Defterreich habe die Wiederherftellung ber 
Berfaflung, wie foldhe da8 Decret des Königs vom 23. Juni 1789 feftftellt, gefordert, 
ift von ihm wohl nur erfunden, um Defterreich die Verantwortung des Krieges auf- 
zubürden, wie ja auch vielfach Defterreich wirklich al8® Urheber des Revolutionskrieges 
aus Haß gegen die renolutionären Gefinnungen angefehen worden ift. 
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andere Führer, welche jich vergeblich bemühten, die fliehende Menge auf- 
zuhalten und zu ſammeln, ermorbend. 

General Carles aber wurde durch die Nachricht von dieſen Unglüds- 
fällen bewogen, umzufehren und General Xafahette, welcher zur Unter- 
ſtützung der Unternehmung auf Belgien bi8 Givet vorgerüdt war und 
deſſen Avantgarde bereis am 30. April bei Bouvined die Grenze über- 
ſchritten hatte, fand in der Mittheilung diefer Ereigniffe, ſowie in einem 
zur böchiten Vorficht ermahnenden Schreiben des Kriegsminifters die ihm 
ſehr willfommene Beranlaffung, völlig unthätig bei Givet ftehen zu bleiben. 

Noch traurigeren Ausgang für die Pläne Dumouriez's fand das beab- 
fichtigte Unternehmen auf Savohen, zu welchem General Montesquiou 
mit 30,000 Mann, welche er im Süden Frankreichs vorfinden follte, 
auserjehen war. Einen Grund zu dieſem gegen alle Regeln des Bölfer- 
rechts verftoßenden Angriff auf eine Macht, mit welcher Franfreich gar 
nicht im Kriege war, fanden die franzöfiihen Machthaber, um Tolche 
Gründe niemals in Verlegenheit, in dem Umſtande, daß der jarbinifche 
Commandant von Alefjandria den neu ernannten, als gefährlichen Agitator 
befannten und überdem, wie e8 das ſardiniſche Hofceremoniel verlangte, 
nicht vorher angemelbeten franzöfiichen Geſchäftsträger Semonville aus- 
gewieſen hatte. Ä 

Als aber General Montesquiou, mit der Anweiſung verjehen, fich 
bis zum 15. Mai mitteljt ver Südarmee Savoyens zu bemächtigen, meldete, 
daß eine eigentliche Armee im Süben noch gar nicht exijtire, Alles in der 
gräulichiten Unordnung und Zeriplitterung und vor Monaten an eine 
militärische Operation gar nicht zu denken fe, va war auch im Süden 
der ſtolze Traum Dumouriez’8, die Grenzen Frankreichs bis an die Alpen, 
wie im Norden bis an den Rhein auszudehnen, zerronnen und die Xage 
Frankreichs erſchien um fo mißlicher, als in Kurzem das Eintreffen ge- 
waltiger preußiicher und öſterreichiſcher Heeresmaſſen erwartet werben 
mußte und nach den Berichten Zalleyrand’8 zwar auf die Neutralität 
Englands, fo lange Holland unberührt blieb, niemals aber auf eine 
englifche Unterftügung der franzöfiichen Pläne zu rechnen war. 

Wie die Folgen dieſes nach allen Seiten verunglüdten Planes zum 
Sturze des Miniftertums Dumouriez führten, erwähnen wir ſpäter; für 
jeßt richten wir unjere Aufmerkſamkeit auf die Rüſtungen Oeſterreichs 
und Preußens zum Kriege gegen Frankreich. — 
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In welcher Weiſe diefe fchließlich geregelt wurde, haben wir bereits 
in 8. 11 erzählt und haben es daher bier nur mit den friegerifchen 
Operationen und der Beratbung über die jchon jett zur Sprache gebrachte 
Entiehäbigungsfrage zu thun. Denn fo groß der ritterlihe Enthufiasmus 
des Königs von Preußen auch für ven Krieg gegen die übermüthigert 
Jacobiner, für den Ruhm, ver Netter der Königlichen Familie von Frank— 
reich genannt zu werben, immerhin fein mochte, fo fiel e8 ihm doch feinen 
Augenblid ein, einen vorausſichtlich langwierigen und foftipieligen Krieg 
‘für fremdes Interefje zu beginnen, ohne feinem Staate vorher eine Ent- 
ihädigung für Gefahr und Koften fichergejtellt zu haben; — dieſe Ent- 
ſchädigung aber fand Friedrich Wilhelm, nachdem er einmal am 12. März 
den fchweren Entjchluß wegen Polen gefaßt hatte, am leichteften und 
ficherften in der Erwerbung einer polnijchen Provinz. 

Sp wuchs denn des Königs Ungeduld über den langfamen Fortſchritt 
der Verhandlungen in Wien immer höher, je mehr fich das Wiener Ca- 
binet, bejonders ſeitdem Preußen den öfterreichifchen Vorfchlag wegen Polen 
bejtimmt abgelehnt hatte, der größten Vorficht in der Behandlung der 
franzöſiſchen Frage befleißigte. . 

Friedrich Wilhelm Tieß endlich in Wien geradezu erflären, daß er, 
da der Ausbruch des Krieges gegen Frankreich doch völlig unzweifelhaft 
jet, nur in einer raſchen Eröffnung und Fräftigen Führung deſſelben bie 
Möglichkeit eines günftigen Nejultats erbliden könne, daß er jeinerfeits 
bereit fei, die Revolution mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln zu 
befämpfen, daß er aber an einem bloßen, fich träge hinſchleppenden Ver⸗ 
theidigungsfriege gar feinen Theil nehmen werde; wie jehr der König in 
dieſer Anficht Recht hatte, werben die folgenden Ereigniffe lehren. 

In Folge dieſer Fategorifchen Erklärung Preußens, jowie der gleich- 
zeitig aus Paris eintreffenven, Feine Hoffnung auf Erhaltung des Friedens 
mehr gejtattenden Nachrichten, entjchloß fich endlich auch das Wiener Ca- 
binet zu thatkräftigerem Auftreten, Fürſt Neuß in Berlin wurde ange- 
wiejen, in nähere Unterhandlungen über die politijche Seite der Trage, 
über die Entſchädigung für die aufgewenveten Koften, einzutreten; Fürſt 
Hohenlohe wurde nach Berlin gefandt, um den gemeinjanten Teldzugs- 
plan zu beratben und feftzuftellen. 

Die erjtere Frage bot ihre eigenthümlichen Schwierigkeiten dar und 
aus der überaus langjamen und vorfichtigen Weife, mit welcher diefelbe 
preußiicherfeit8 vom Miniſter Graf Schulenburg, öſterreichiſcherſeits durch 
ven Fürſten Neuß, unter unverkennbarem gegenfeitigen Mißtrauen, behan- 
delt wurde, fonnte man fchon im voraus zur Genüge erkennen, daß Das 
zwijchen beiden Staaten gefnüpfte Band ein überaus lockeres fer und beim 
eriten kräftigen Stoß von Außen zerreißen müffe. 


Beide Mächte waren einig darin, daß fie nicht entfernt daran dachten, 
den Krieg aus bloßer ritterliher Grofmuth und ohne Entſchädigung zu 
unternehmen; ebenfo wenig behagten dem Könige von Preußen — wir 
wiffen ja, daß er feine Entjchädigung in Polen zu finden hoffte — zwei 
andere Vorſchläge des öſterreichiſchen Cabinets: fi) entweder mit einem 
Deriprechen Ludwig's XVI., im Falle feiner wieder aufgerichteten Herr⸗ 
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„Meine Herren, ja nicht zu viele Umstände, jo viel unmöthige 
Ausgaben, wir machen ja nichts weiter, als eine militärijche 
Promenade nach Paris *)”, 
wenn man bört, daß General von Bifchofswerder den Generalquartier- 
meifter der Armee, von Mafjenbach, mit den Worten: 
„nie Comödie wird nicht lange dauern. Die Freibeit geht in 
Paris Schon in Rauch auf. Die Armee der Advocaten wird in 
Delgien bald genug auseinander gejagt werden und zum Herbit, 
denke ich, werden wir wieder zu Haufe fein“, 
aufforderte, nicht zu viele Pferde zu Faufen, fo darf man wahrlich nicht 
mit Strenge tadeln, wenn hier und da auch bei jungen Offizieren ver 
Geiſt des Webermuthes und der Selbjtüberjchägung in hellen Slanımen 
aufloderte, zumal nachdem der Einfall der franzöfischen Truppen in Belgien 
in jo Häglicher Weife geendet hatte. — 

Vergeblich juchten übrigens einzelne verftändigere Männer unter den 
Emigranten, jo unter Anderen der von Ludwig XVI. als Agent bei den 
Höfen von Wien und Berlin vielfach benutzte Marquis Mallet du Ban, 
anderen Anfichten Geltung zu verjchaffen und empfahlen mit Ernft und 
Eifer ein möglichſt vorjichtiges und vor Allem das franzöfiihe National- 
gefühl ſchonendes Vorgehen; vergebens erhoben fich auch in Preußen, ſelbſt 
in den höchiten Kreijen, warnende und abmahnende Stimmen genug gegen 
den forglofen Leichtfinn, mit welchem man in den Krieg gegen Frankreich 
eintrat; ihre Stimmen verballten ungehört oder wurden iibertäubt durch 
die Giegeszuverficht der Kriegspartei am Hofe, durch das bramarbafirende 
Droh- und Racdjegeichrei der Emigranten. Leider hatten diefelben ja den 
leicht erregbaren König jo volftändig für ihre Pläne zu gewinnen ver- 
ftanden, von der Xeichtigfeit des Sieges, von dem neuen Glanze umd 
Ruhme, mit welchem die preußifchen Waffen fich bedecken würden, fo feit 
überzeugt, daß andere Anfichten dagegen gar nicht mehr aufzufommen ver- 
mochten. Selbſt von einer fonft wenig einſichtsvollen und nod) weniger 
competenten Seite, der Gräfin Dönhof**), wurde der König in übrigens 
wenig paffender Seite Davor gewarnt, den Krieg gegen Frankreich nicht zu 
leicht zu nehmen. Die Gräfin fehreibt: 

„Ich gebe Sie ganz auf, wenn Ste fich mit fo großer Leicht- 
fertigfeit in ein ſo gewichtiges und ſchweres Unternehmen ein- 
lafjen. Entweder müſſen Sie an der Spite von 200,000 Preußen 
und 250,000 Defterreichern marjchiren oder auf jede Hoffnung 


*) Es ift übrigens durchaus nicht erwiefen, daß der Herzog eine foldhe, feinem 
Charakter und feinem fpäteren Auftreten im Kriege geradezu miderfprechende Aeußerung 
gemacht hat; Scerr (Bücher, feine Zeit und fein Leben) erzählt diefelbe Aeußerung 
von einem emigrirten Marquis während des Congrefjes in Mainz. 

*#) Die Gräfin Dönhof, wie ihre Vorgängerin, die Gräfin Ingenheim, dem Könige 
an die linke Hand angetraut, von hervorragender Schönheit, aber launenhaft und hoch— 
müthig, vermochte den König, dem fie fich durch dieſe letzteren Eigenfchaften, ſowie Durch 
ihre Sucht, ſich in die Staatsgefchäfte zu miſchen, mas Friedrich Wilhelm bei aller 
feiner Schwäde für das fchöne Gefchlecht nie Duldete, bald unerträglich gemacht Hatte, 
nur furze Zeit zu feſſeln. Ein Sohn von ihr ift der unter dem Namen Graf von 
Brandenburg rihmlichft bekannt gewordene Minifterpräfivent bes Königs Friedrich 
Wilhelm IV., + 1850. 
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des Sieges verzichten. Mit einer Hand voll Leute werben Sie 
nır Ihr Leben auf's Spiel jeßen und Ihre Ehre blositellen. 
Sie werben von den Grenzen zurüdgejchlagen werden; Ihre 
ritterliche Yaune macht Sie zu einem ‘Don Quirxote, welcher eben- 
fal8 Berg und Thal durchzog, um überall Das Recht wieder 
berzujtellen.“ u. j. w. 

In der Sache hatte die, wahricheinlich von competenterer Seite in- 
ipirirte Geliebte des Königs, wie die Ereignijje zu ihren Gunſten bewieſen 
haben, vollſtändig Recht, die 180,000 Dann, mit welchen die Verbündeten 
auf der Linie von Bajel bi8 zur Schelvemündung die Grenzen des Reiches 
zu bewachen und außerdem noch eine Invafion in Frankreich zu unter- 
nehmen gedachten, Fonnten dazu nicht ausreichend fein. 

Schon am 19. Februar hatte der zum Oberbefehlshaber auserjehene 

130g von Braunſchweig, damals unbejtritten für das erſte Eriegerijche 

alent aller europätichen Heere geltend, auf bejonderen Befehl des Königs 
von Preußen, obfchon bei feiner großen Abgeneigtheit gegen den Krieg ınit 
Frankreich mit fichtlihem Widerjtreben, die allgemeinen Umriſſe eines Feld- 
zugsplanes eingejendet, zu welchem ver König ſelbſt Die Andeutungen ge- 
geben, ver Major Graf Zauenzien die Materialien geliefert hatte. 

Auf der Grundlage dieſes Planes wurde ſodann im Anfang Mai in 
Berlin gemeinfam mit dem Fürjten won Hohenlohe - Kirchberg folgender 
Plan für den Angriff auf Frankreich fejtgeitellt: 

Die preußijche Armee, 42,000 Mann ftarf, unterjtügt durch) 6000 
Mann beifiiber Truppen, dur ein Corps von 20,000 Dejterreichern, 
welche General Glerfait von Belgien aus der Hauptarmee zuführen jollte, 
endlich durch das bis auf 14,000 Mann angewachjene Emigrantencorps, 
welches inveffen jeiner eigenthümlichen Verhältniſſe halber bauptjächlich 
für die Reſerve bejtimmt*) war, aljo in Summa etwa 82,000 Mann, 
jollte unter dem perjönlichen Befehle des Herzogs von Braunjchweig von 
Luremburg aus in Frankreich eindringen und zunächſt die Fejtungen Longwy 
und Verdun erobern. Beim Vordringen bis hierher werde e8 fich dann 
binlänglich gezeigt haben, ob die wiederholten Verficherungen der Emigranten 
über die Stimmung des franzöfiichen Volkes, über Die Geneigtheit der 
franzöfiichen Soldaten, in Maſſen zu den Fahnen der Verbündeten über- 
zutreten, auf Wahrheit berubten oder nicht. Im erjteren "alle wollte 
man Longwy und Verdun als Stüßpunfte für Die ferneren Operationen **) 


*) Der Vorſchlag der ruffiichen Regierung, den franzöfifchen Prinzen den Ober- 
befehl über die in Frankreich einfallenden Heere zu geben und die Emigranten in erfter 
Linie fechten zu laſſen, die öfterreihiichen und preußiſchen Truppen aber nur zur Unter- 
ftützung zu verwenden, war denn doc von beiden Mächten mit gleich großer Beftimmt- 
beit zurückgewieſen worden. 

*x) Bei der damaligen Verpflegungsart und Kriegführung bedurfte jede größere 
Armee ſolcher Stützpunkte noch dringender wie heute und wurden den Operationen da— 
durch ſehr läſtige Feſſeln auferlegt. Im Rücken des Heeres befanden ſich die großen 
Magazine, jeder Soldat führte auf drei Tage Brot u. f. w. mit fih, auf ſechs Tage 
wurden bie Berürfniffe fir die Armee auf Wagen mitgenommen. Bewegte ſich Die 
Armee vorwärts, fo mußten zreifchen berfelben und dem Hauptdepot Zwiſchenmagazine 
und Bäckereien etabliert werben; aus biefen filllten bie nad) ſechs Tagen leer gewordenen 
Magen neue Vorräthe auf und fuhren der Armee nach. Diefelbe war mithin in allen 
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anfehen und mit der Hauptarmee durch die Champagne direct auf Paris 
losgehen; anderen alles aber follte ver Reſt der guten Jahreszeit dazu 
verwertet werben, durch Einnahme der Feſtungen an der Maas fichere 
Winterquartiere hinter diefem Fluſſe und eine Grundlage für die Opera 
tionen des nächſten Feldzuges zu gewinnen. 

Außerdem follte das VBordringen der Hauptarmee Durch Operationen. 
auf beiden Flanken derſelben unterftügt werden, welche den Zwed hatten, 
die Aufmerkſamkeit des Feindes auf jich zu ziehen und ihn zu einer Thei⸗ 
lung feiner Streitfräfte zu veranlaffen. 

Der Herzog von Sachjen-Tejchen, welcher nach dem Verfprechen ber 
diterreichiichen Regierung fo weit verftärkt werben follte, daß ihm ohne 
Abrechnung des Clerfait’jchen Corps noch 56,000 Mann zur Verfügung 
in Belgien blieben, erhielt die Bejtimmung, die wichtigfte und ſtärkſte 
Feſtung Frankreichs an feiner Nordgrenze, Lille, anzugreifen; der Fürft 
von Hohenlohe- Kirchberg jollte mit 24,000 Mann von Schwegingen aus 
zum Angriff auf Saarlouts und Thionville vorgehen, der General Graf 
Erbach mit 7000 Mann Oefterreihern und 2000 Mann furmainzifchen 
Zruppen jollte das große öfterreichiiche Magazin in Speier, General Fürft 
Eſterhazy endlih mit 1000 Oefterreichern und dem etwa 5000 Mann 
jtarfen Cmigrantencorps des Prinzen von Conde den Oberrhein gegen 
etivaige Angriffe der Franzoſen deden; zu gleichem Zwecke war noch eine 
fernere öfterreichiiche Armee von 35,000 Mann in Ausficht: geftellt. 


Bon jehr übler Vorbebeutung für das Gelingen diejes, font durchaus 
zwecdmäßig, nur mit zu geringen Mitteln angelegten Planes war zunächt, 
abgejehen von allem Vebrigen, die Perfönlichfeit des zum Oberfeldherrn 
bejtimmten Herzogs von Braunfchweig. Aus dem fiebenjährigen Kriege 


ihren Bewegungen beftändig won den Depots abhängig und konnte nicht eimmal er- 
rungene Siege vollftändig verfolgen, weil beftändig eine neue Verpflegungslinie angelegt 
fein mußte, bevor ſich die Truppen weiter als neun Tagemärſche von der alten ent« 
fernen durften. Das beute übliche Syſtem, den Soldaten, wenn e8 angeht, bei bem 
Bewohnern einzuquartieren, ober aber bivoualirende Truppen auf die Erzeugnifle ber 
Felder oder auf die in den Ortſchaften befindlichen Vorräthe anzumeilen, kannte man 
damals gar nicht und würde daſſelbe als Plünderung angejehen haben. So kam e8 
bei der überaus ftrengen Disciplin der preußifchen Truppen in biefem Kriege wieberholt 
vor, daß Abtheilungen, welche an Allem Mangel Titten, neben Kartoffelfeldern Tager- 
ten — und bungerten, obgleich die Früchte reif waren. 

Ein weiterer Nachtheil lag in den ungeheuren Troß, welchen biejes Syſtem noth⸗ 
wendig machte. Jede Compagnie und Batterie hatte einen, jede Escadron zwei vier⸗ 
ſpännige Brot= und Fouragewagen bei ſich; außerdem jedes Bataillon vier, jede E8=- 
cabron zwei zweiſpännige — zum Transport von Uniformſtücken. Jeder Lieute⸗ 
nant bei der Infanterie und Artillerie —* einen Trainknecht und zwei Pferde, bei 
der Cavallerie zwei Knechte und drei Pferde; jeder Capitän drei Knechte und vier 
Pferde u. ſ. w. So erſchien ein Infanterieregiment von 2213 Combattanten auf dem 
Marſche mit 2442 Mann, 404 Pferden und 28 Wagen, ein Cavallerieregiment zu 
5 Escadrons mit 908 Combattanten zählte 1092 Köpfe, 1200 Pferde und 19 Wagen. 
Das Lagern geſchah unter Leinwandzelten und waren deren, ohne die Offizierzelte zu 
rechnen, bei jedem Bataillon 108, bei jeder Escadron 40 nöthig; der Transport der 
Zelte erforderte hier 16 Knechte und 28 Pferde, dort 8 Knechte und 16 Pierde. Bei 
ſolchem Troß fann e8 nicht wundern, daß alle Bewegungen des Heeres anglom gingen 
und daß die in Frankreich einrlidende preußifche Armee von nur 42,000 Mann doch 
anfänglich täglich 55,581 Bortionen zu ihrer Verpflegung brauchte. — 
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zöjiichen Feſtungscommandanten fi ſogar dazn bereden hei, Das Velage 
rungsgeſchütz als überflüſſig zu Hauſe zu laſſen. Vollends aber verdroß 
es ibn, daß der Hauptarmee SOOO Mann des Emigranteucorpo unter Den 
Befehlen der Brüder des Königs von Frankreich ſelbſt zugetheilt wurden, 
von welchen noch dazu nur etwa die Hälfte aus wirllichen Streitern, Die 
andere Dagegen aus Lakaien, Nöchen, Friſeuren und dergleichen befand, 
Trotz ſeines Verdruſſes über dieſen höchſt unwillkommenen Zuwache ſeiner 


*) Marſchall Bouillé verſicherte dem Könige: 
„ich ſtehe für die Einnahme der Feſtungen, Ich babe Ihre Schlilſſel ſämmt;- 
lich in der Taſche.“ 
Die Folge belehrte den König eines Anderen. 
ve Coſel, Geſchichte. II, v 
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Streitkräfte wich der Herzog indeſſen auch jett nicht von den Regeln ber 
Etikette und der ihm angeborenen Höflichkeit ab und machte Complimente 
über Complimente, bis jpäter, wie wir fehen werden, bie Ereigniffe dem 
boch auch feiner Gebuld ein Ende machen follten. 

Terneren Grund zu Beforgniffen über ven Ausgang fand der Herzog, 
und wiederum mit vollem Nechte, in der mangelhaften Erfüllung der ver- 
tragsmäßig übernommenen Verpflichtungen. Nur Preußen war feinem 
Beriprechen im vollen Umfange nachgefommen; fchon feit vem März waren 
die zum Kriege beftimmten preußifchen Regimenter marfchbereit, die Ma⸗ 
gosine gefüllt, alle nöthigen Vorkehrungen getroffen worden und nur. ver 

angjamfeit des zu jener Zeit üblichen Mobilmachungsiyitems, zum Theil 

wohl auch der fich fchon jest hier und da bemerfbar machenden Finanz. 
verlegenheit ift e8 zuzufchreiben, daß es dennoch bis in die zweite Hälfte 
des Monats Juli dauerte, ehe die preußifche Armee mit 47 Bataillonen 
und 70 Escadrons in der vollen, verabrebeten Stärfe von 42,000 Mann 
fih im Lager von Rübenach bei Coblenz verfammelt Hatte, trefflich und 
glänzend ausgerüftet, erfüllt von Selbftgefühl und Vertrauen auf feine 
bewährten Führer und voller Kriegsluft und Zuverſicht auf zu erringende 
glänzende Lorbeeren. 

Um fo trauriger ſah es aber an allen anderen Punkten mit der Er⸗ 
füllung der VBerabrebungen aus, die man in Sansfouci getroffen batte. 
Statt der verjprochenen 106,000 Mann ftellte Defterreih in Wirklichkeit 
nur wenig über 70,000 Mann zum Kriege; jo wurde das Hohenlohe’fche 
Corps ftatt 23,000 nur 15,000, das Clerfait'ſche Corps ftatt 20,000 nur 
14—15,000 Dann ftark; zur Dedung Belgiens aber blieben ftatt 56,000 
Mann nur etwa 40,000 Mann disponibel, für die Dedung des oberen 
Kheins endlich blieben ftatt der verjprochenen 35,000 mır 17,000 Mann 
übrig. 

Der Herzog von Braunfchweig, welchem ſchon die vertragsmäßig aus- 
gemachten Streitkräfte viel zu gering erjchienen waren, ſah demnach bie 
zur Operation auf Paris bejtimmte De bene bi8 auf die Stärfe von - 
etwa 80,000 Mann gejchwunden; fehr begreiflich, daß er fich durch alle 
dieſe Umſtände bewegen ließ, fich immer mehr mit Vorliebe dem zweiten 
Falle des oben erwähnten Feldzugsplanes zuzuneigen. 

Noch müſſen wir mit einigen Worten des überaus Kläglichen und - bie 
ganze Sämmerlichfeit der deutichen Reichsverfaffung offen zur Schau ftellen- 
den Schaufpieles gevenfen, welches die deutſchen NReichsftände in Folge einer 
bon Defterreih und Preußen an den Reichstag gerichteten dringenden Note, 
fih zum Kriege zu rüften, aufführten. 

Hannover, unter Anſchluß der meiften Heinen norddeutſchen Staaten, 
erklärte, daß es Feine Veranlafjung habe, fich in einen Krieg zwifchen dem 
Könige von Frankreich und dem Könige von Ungarn und Böhmen *) ein- 
zumiſchen, daß es aber bereit fei, fein Contingent zu ftellen, wenn das 
Neichsgebiet verlegt und ber Reichskrieg erflärt werbe; die Stände Des 


‚9 Noch war Franz II. nicht zum Katfer gefrönt, und daher fam ihm nur biefer 
ei Ku Auch der Reichskrieg wurde, wie feiner Zeit erzählt werben wirb, viel fpäter 
erflärt., 
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fein verliere; jeder Menſchenfreund werde den Augenblid fegnen, 
wo das Blendwerk mißverſtandener Freiheit aufhören werde, 
deſſen trügerijcher Schimmer auf Die janften Bande der An- 
hänglichfeit und des Vertrauens, welche die Völker an ihre 
Fürſten als an ihre Väter und Beſchuher binden, ein falſches 
er werfe und ſie von ihren wahrhaften Wohlthatern ent⸗ 
erne.“ 

Daß das Berliner Cabinet nur einen Augenblick daran denken konnte, 
mit ſolcher faſt ſchäferhaft klingenden Phraſenmacherei auf die wilden Re— 
publikaner Frankreichs einen anderen Eindruck hervorzubringen, als den 
des Reizes zum Lachen, daß man glauben konnte, eine Nation, welche eben 
erſt die drückenden Feſſeln des Feudalſtaates zerbrochen hatte und im Be⸗ 
griff ſtand, die letzten Reſte eines ſchwächlichen Königthums zu vernichten, 
werde ſich dabei von der Rückſicht auf das europäiſche Gleichgewicht be- 
ftimmen lafjen, beweilt beutlih, wie wenig Die zu jener Zeit ben König 
von Preußen bejtimmenden Kreife einen Begriff von der ungeheuren 
Schwierigfeit der Unternehmung hatten, in welche, hauptſächlich durch ihre 
Beranlafjung, der preußiiche Staat vertwiefelt worden war. 


8. 13, 


Der Eongreg in Main:;. Das’ Manifeft des Herzogs von Braunſchweig. Fortfchritte der 
franzöfifhen Revolution, 


Nachdem am 5. Juli 1792 zu Franffurt am Main die Wahl des 
Könige von Ungarn und Böhmen zum deutſchen Kaijer, des legten aus 
dem Haufe Habsburg - Lothringen, am 14. Juli ebendaſelbft mit großem 
Glanze und kaiſerlicher Pracht die Krönung des neuen Kaiſers Franz II. 
Kattgefunden hatte, verfammelte jich in den Tagen bes 19., 20. und 

21. Juli in Mainz ein glänzender Kreis von Fürften, Prälaten, Miniſtern, 
Generalen und Diplomaten um die Perſonen des Kaiſers und des Königs 
Friedrich Wilhelm von Preußen, um die legten VBerabredungen zu dem 
gegen Frankreich bejchloffenen Angriffstriege zu treffen. Wir finden da⸗ 
jelbjt al8 Säfte des prachtliebenden und verjchwenderijchen Kurfürften von 
Mainz außer den den Mittelpunkt der glänzenden VBerfammlung bildenden 
Monarchen Oeſterreichs und Preußens den König von Neapel und Sici- 
tien, den Kronprinzen von Preußen Frievrih Wilhelm, die Kurfürften von 
Cm und von Trier und viele andere größere und fleinere Fürſten und 
Stände des deutfchen Reiches, — neben ihnen aber auch als unvermeid- 
liches Anhängjel Die Chefs der franzöfifchen Emigration, die Brüder des 
Könige von Frankreich, Die Grafen von Provence und Artois, jowie ben 
Prinzen von Conde, begleitet von einem zahlreichen Schwarme von flüchtig 
gewordenen franzdfiichen Marquis und Seigneurs aller Grade, bier wie 
in Coblenz mit ihrem prahlerifchen und bramarbafirenden Treiben jeden 
vernünftigen Menjchen mit Widerwillen erfüllend. 

Neben allen raujchenden Teftlichkeiten, welche der Kurfürft von Mainz 
feinen höchften und hohen Gäſten zu veranftalten für Pflicht bielt, fanden 
indeffen auch Unterhandlungen ernſterer Art Platz und Zeit. Eine der 
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Yiefern und den Prinzen*) noch einmal 200,000 Gulden zu ihrer Aus- 
rüftung zu überweifen, damit aber fich für aller ferneren Verpflichtung 
gegen diefelben erledigt zu erklären und fie ihrem Schickſale zu überlaffen, 
wenn fie fich diefer Beſtimmung nicht fügen wollten. 

Uebrigens erforbert die Gerechtigkeit, hier ausdrücklich hervorzuheben, 
daß es unter der Maffe von emigrirten Edelleuten eine jehr beträchtliche 
Anzahl Solcher gab, welche, ohne die ausjchweifenden Hoffnungen ihrer 
Genoffen auf Wieverherftellung der alten glüdlichen Zeiten zu theilen, das 
tragiſche Schieffal ihres geliebten Königs, das Unglüd ihres Vaterlandes 
tief beflagten und, nachdem fie ihre Güter und ihr Vermögen verloren 
hatten, mit Freuden bereit waren, auch noch das Letzte, was fie be- 
jaßen, ihr Leben, für die Befreiung der Königlichen Familie, für die 
Errettung Frankreichs aus den Gräueln der Revolution hinzugeben; hatte 
doch der für die Franzoſen jo unglückliche Ausgang der Unternehmung auf 
Belgien, fo vortbeilhaft verjelbe für die Abfichten der Emigranten immer- 
bin fein mochte, vielen ehrenwerthen Männern verfelben Thränen der 
Scham über das Unglüd ihrer renolutionären Landsleute entlodt. 

So muß man denn auch, rein menfchlich betrachtet, es vollkommen 
entfchuldigen, daß die Emigranten den über fie gefaßten Beichluß mit dem 
äußerten Widerſtreben und tiefer Empörung binnahmen, daß der Gedanke, 
neben den im runde verachteten und gehaßten Fremden nur eine Neben- 
rolle bei der Rettung des Vaterlandes zu fpielen und durch ihren eigenen 
König, vornehmlich aber durch die Königin, zu dieſer Rolle verurtheilt zu 
jein, fie bi8 zur höchſten, wenn auch ohnmächtigen Bitterfeit gegen alle 
Theile fteigerte. — | 

Ein dritter Punkt der mit dem Marquis Mallet du Pan gepflogenen 
Verhandlungen, und zwar der wichtigſte und verhängnißvollſte derjelben, 
betraf ben von ihm als durchaus nothwendig erachteten und dringend be- 
fürworteten Erlaß eines Manifeftes an die franzöfiihe Nation, welches 
diefelbe gleichzeitig mit dem Einrücken in Frankreich über die Abfichten der 
verbündeten Mächte aufklären follte. Nach des ſehr verftändigen und be- 
fonnenen franzöfifhen Diplomaten Meinung follte dieſes Manifeſt das 
franzöfifche Volk darüber beruhigen, daß die Fremden weder an Eroberungen, 
noch an die Wiederaufrichtung des alten Feudalftantes dächten; vor Allem 
aber follte das nur zu leicht verlegbare Nationalgefühl der Franzoſen in 
biefer feierlichen Erklärung mit möglichfter Vorficht und Schonung behan- 
beit werden. Die bejtimmte Verſicherung, daß Defterreich und Preußen 
bei ihrer Bekämpfung Frankreichs nicht die entferntefte Abficht hätten, die 
Grundlagen des neuen politiichen Syſtems in Franfreih, die Zugänglich- 
feit aller Aemter und Ehren für alle Stände, die Aufhebung der guts- 
herrlichen Rechte, die Abfchaffung des Kirchenzehnten, anzutaften, würde 
ohne Zweifel ven Heeren der Verbündeten eine ganz andere Aufnahme bei 
der Mehrzahl der franzöfischen Bevölkerung gefichert Haben, als das be- 
rüchtigt gewordene Manifeft, welches, am 25. Juli 1792 vom Herzöge von 

*) Der König hatte im feiner ritterlichen Freigebigkeit in ben letzten 10 Monaten 
vor dem Ausbruche Des ie nicht weniger als 5 Millionen Franken an Vorſchüſſen 


und Unterftügungen für die Prinzen und die ihn in Potsdam umſchwärmenden Emi- 
granten verausgabt. 
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und Freiheit, deren man ihn beraubt hat, wiederzugeben und 
ihn in den Stand zu fegen, die ihm zukommende rechtmäßige 
Autorität wieder auszuüben. Ueberzeugt, daß der vernünftige 
Theil des franzöfiichen Volkes die Ausjchreitungen einer Partei, 
welche es unterjocht, verabjcheut und daß der größte Theil der 
Einwohner mit Ungeduld den Augenblid der Hilfe erwartet, um 
fich offen gegen die verhaßten Unternehmungen ihrer Unter- 
drüder zu erklären, fordern Se. Majeftät der Kaijer und ©e. 
Majeſtät der König von Preußen fie auf und laden fie ein, ohne 
Zögern auf den Weg der Vernunft und Gerechtigfeit, der Ord⸗ 
nung und des Friedens zurüdzufehren. Unter diefen Gefichts- 
punkten erkläre ich, als unterzeichneter Dberbefehlshaber der 
beiven Arıneen: 

1) Zu dem gegenwärtigen Kriege nur durch unwiderſtehliche 
Berhältniffe gezwungen, haben die beiden verbündeten Höfe 
dabet nur das Glück Frankreichs im Auge, ohne die Ab- 
ficht, fich in demfelben durch Eroberungen zu bereichern. 

2) Sie denfen nicht daran, fich in die innere Verwaltung 
Frankreichs einzumijchen, fonvern fie wollen vielmehr nur 
einzig und allein den König, die Königin und die Königliche 
Tamilie aus ihrer Gefangenfchaft befreien und Sr. Aller- 
chriftlichiten Majeftät die nothwendige Sicherheit verichaffen, 
daß der König ohne Gefahr und Hinderniffe die von ihm 
für nöthig erachteten Einberufungen (der ehemaligen Stände 
nämlich) vollziehen und, feine Zuſagen erfüllen, das Glück 
feiner Unterthanen befejtigen könne, fo viel es in feinen 
Kräften ftebt. 

3) Die verbündeten Heere werben alle Städte, Flecken und 
Dörfer und fowohl die Perjonen, wie das Eigenthum aller 
derjenigen, welche fich dem Könige unterwerfen werben, in 
Schuß nehmen und werden mit zu der jofortigen Wieder: 
heritellung der Ordnung und Gefetlichfeit beitragen. 

4) Die Nationalgarven find berufen, einjtweilen über die Ruhe 
in den Städten und auf dem flachen Lande, über die Sicher- 
heit der Perſonen und des Eigenthums aller Franzojen bis 
zur Ankunft der Zruppen Ihrer Katjerlichen und König- 
lien Majeftät oder bi8 darüber anders befohlen wird, und 
zwar unter perjönlicher VBerantwortlichkeit zu wachen; da— 
gegen werden alle diejenigen Nationalgarven, welche gegen 
die Truppen der verbündeten Höfe kämpfen jollten und mit 
den Waffen in der Hand gefangen werden, als Feinde be- 
handelt und als Rebellen gegen ihren König und Störer 
der öffentlichen Ruhe beftraft werben. 

5) Alle Generale, Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten ber 
franzöfifchen Linientruppen werben in gleicher Weiſe auf- 
gefordert, zu ihrer alten Pflicht zurückzukehren und fich auf 
der Stelle dem Könige, ihrem rechtmäßigen Oberherrn, zu 
unterwerfen. 
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folcher Attentäte fchuldigen Empörer zur verdienten Strafe 
ziehen würden. Ihre Kaiferlichen und Königlichen Majeftäten 
bieten dagegen allen Einwohnern von Baris ihre guten ‘Dienfte 
bei Sr. Allerchriftlichiten Majeität an, um Verzeihung für 
ihre Fehler und Berirrungen zu erhalten und veriprechen bie 
ſtrengſten Maßregeln zum Schutze ihrer Perfonen und ihres 
Eigenthums zu ergreifen, wenn fie bereitwillig und genau dem 
oben angeführten Befehle — 

Endlich proteſtiren Ihre Majeſtäten, welche nur ſolche Ge— 
ſetze in Frankreich als ſolche anerkennen können, welche von 
dem in völliger Freiheit befindlichen Könige gegeben worden, 
im voraus gegen die Echtheit aller Erklärungen, welche im 
Kamen Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtät erlaffen werden möch- 
ten, ſo lange, bis ſowohl Seine geheiligte Perſon, wie die 
Königin und die ganze Königliche Familie ſich in voller Sicher- 
heit befänden; zu dieſem Behufe laden Ihre KRaiferlichen und 
Königlichen Majeſtäten Se. Alterchriftlichite Majeſtät ein, die⸗ 
jenige an den Grenzen befindliche Stadt jeines Königreichs zu 
bezeichnen, welche er für angemefjen erachtet, um fich mit der 
Königin und Seiner Familie unter guter und ficherer Be⸗ 
dedung, welche ihm zu dieſem Zwecke gejchieft werden wird, 
in diejelbe zurüczuziehen, damit Se. Allerchrijtlichite Majeftät 
dort in voller Sicherheit die Minifter und Räthe, welche ihm 
zu bezeichnen gefallen wird, zu fich berufen, die von ihm für 
gut befundenen Einberufungen erlafjen, für die Wiederheritel- 
lung der Ordnung forgen und die Verwaltung Seines König- 
reich8 regeln könne. 

Endlich erkläre und verjpreche ich (der Herzog von Braun- 
ſchweig) noch in meinem eigenen Namen und in der oben ge- 
nannten Eigenfchaft, bei allen meinem Oberbefehl anvertrauten 
Truppen auf die Beachtung ftrenger und guter Mannszucht 
zu halten, mit Milde und Mäßigung alle gut gefinnten Unter- 
thanen, welche fich gefällig und zuvorfommend betragen werben, 
zu behandeln und mit Gewalt nur gegen diejenigen zu ver- 

- fahren, welche fich Wiverfeglichkeit oder böfen Willen zu Schul» - 
den fommen laffen. 

Aus diefen Gründen richte ih an alle Einwohner des 
Königreich die dringendfte und inftändigfte Ermahnung und 
Aufforderung, dem Mearjche und den Bewegungen der Trup⸗ 
pen, welche ich befehlige, Feinen Widerſtand entgegenzufeßen, 
fie vielmehr mit jo viel gutem Willen, Hilfe und Beiftand 
zu empfangen, als e8 die Umſtände erlauben.” — 

Diefem Manifefte folgte ſchon am 27. Juli eine zweite Erflärung 
des Herzogs von Braunſchweig, in welchem die gegen die Stadt Paris 
ausgefprochenen Drohungen noch weitere Ausdehnung erhalten. Es heißt 
an einer Stelle verfelben: 

„Ohne den Artifell 8 der oben bezeichneten Erklärung vom 
25. d. Mts. in irgend einem Bunfte abändern zu wollen, erkläre 
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Genehmigung des Königs in einer Berathung mit Cobenzl, Spielmanı, 
dem öfterreichiichen General Lasch und dem preußiichen Xegationsrath 
Rempfner die anftößigften Stellen aus demſelben entweder gänzlich ent- 
fernt, oder doch beveutend gemildert. Die franzöfifchen Prinzen aber er- 
Härten, daß das Manifeft in der nunmehrigen Form durchaus feinen Ein- 
pruc auf die Franzofen machen werde, gaben ihren Widerſtand, als der 
Herzog beftimmt bei feiner Anficht blieb, zwar jcheinbar auf, Tießen aber 
durch den Marquis Limon, noch ehe der Herzog von Braunjchweig das 
Manifeft vollzogen hatte, daſſelbe in feiner erften Faffung nach Paris be- 
fördern, wo es bereit8 am 27. Juli im Moniteur und vielen anderen 
Blättern erjchien. Welche Wirkung es dort hervorbrachte, werden wir fo- 
gleich jehen und erwähnen nur noch hier, daß auch ver Herzog im hef- 
tigften Zorn über die feinen Namen compromittirende Täufchung aufbraufte 
und die Prinzen gar ftrenge Worte von ihm über das deplorable mani- 
feste und über ihr treulojes Benehmen hören mußten; — aber die Sache 
war einmal geſchehen und ein. öffentlicher Widerruf würde biefelbe nur 
noch Schlimmer gemacht haben. — 

In Paris kämpfte unterbeffen die fterbende Monarchie ihren lang- 
famen, aber boffnungslofen Todeskampf gegen die immer höher gehenden 
Wogen einer alles Beſtehende verſchlingenden Revolution fort; hoffnungs⸗ 
(08, weil ber König, welcher die der Monarchie drohende Gefahr über- 
haupt lange gar nicht in ihrem ganzen Umfange begreifen fonnte, auch 
nach der erlangten Kenntniß derjelben nicht Die nöthige Charafterftärfe in 
fi) fand, um die einmal von ihm am 14. September bejchworene Ver⸗ 
faſſung, fo fehr fie die bisherigen Prärogativen feiner Königlichen Würde 
auch beeinträchtigen mochte, nun auch aufrichtig als Princip feiner Sat 
tigen Negierungsweife anzunehmen, daneben aber alle noch in großer Zahl 
vorhandenen Elemente der Ordnung mit fefter Hand um den Thron zu 
fchaaren; hoffnungslos, weil des Königs Unentfchloffenheit und die fich 
aus derjelben entwickelnde Unaufrichtigkeit und Doppelzüngigfeit den Fein— 
den der Monarchie eine furchtbare Waffe gegen dieſelbe in die Hand gab; 
hoffnungslos endlich, weil Ludwig XVI auch im legten Augenblid fich 
nicht zu dem muthigen Entfchluß eines heldenmüthigen Kampfes gegen feine 
Feinde zu begeiftern vermochte, fondern fein Schickſal mit ruhiger Er- 
gebung hinnahm und nur noch daran dachte, mit der Duldung eines chrijt- 
liben Märtyrers in den Tod zu gehen. 

Aber während die bitterften und — weil fie unaufrichtig verfuhren — 
bie gefährlichften Feinde des Königthums, die Girondiften, in dem von 
ihnen entzündeten Kriege nur das Mittel erblidten, die Leidenſchaften 
ber bereit8 in politijche Apathie verfinfenden Volksmaſſen von Neuem 
gegen den König und die Königin zu entflammen, während fie ihre Hoffe 
nung darauf feßten, ver Krieg ſelbſt werde ihnen in jeinem Verlaufe bie 
erwünſchte Gelegenheit bieten, ven Hof verrätheriicher Verbindungen mit dem 
Auslande bezüchtigen zu können, während fie felbft die unwürbigften Mittel *) 


‚.*) Hierhin gehört unter Anberem die Erfindung von der Entbedung eines öfter- 
reichiſchen Comité's in den Zuilerien, buch einen im übelften Rufe ftehenden und wegen 
Einbruchs mit mehrjährigem Gefängniß befiraften Literaten, Carra, in Scene gelebt; 
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wenige Tage fpäter mit feiner ganzen Familie als Gefangener nach dem 
feften Gefängniß „ber Tempel” übergeführt,; ein demnächſt neu einzu- 
berufender Nationalconvent follte über das fernere Schickſal der König⸗ 
lihen Familie entjcheiven, — es war für Niemand, ja für den, König 
jelbft nicht mehr zweifelhaft. — 

Und mitten in diefe Zeit der heftigften Aufregung aller Parteien, in 
die Zeit, in welcher die ſtandhafte Weigerung des Könige, fich fernerbin 
der Leitung der Girondiſten anzuvertrauen, den heftigſten Groll derjelben 
erregt batte, in welcher die Nationalverfammlung, durch den Eifer der 
Jacobiner gejpornt, bereits entjchloffen, mit der Monarchie ein Ende zu 
machen, nur noch uneinig über die zu mwählende Form für die Abſchaffung 
bes Königthums war, in welcher die Iacobiner nur auf den günftigen 
Augenblid warteten, um die nad) Mord und Blut dürftenden Schaaren 
des Barifer Pöbels, die wilden Haufen der Marfeiller und Föderirten auf 
ben Königlichen Thron von Frankreich zu ftürzen, — mitten in diefe Zeit 
fiel das bereitS mitgetheilte, unfluge Manifeft des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig wie eine in eine Pulvertonne gejchleuderte Brandfadel hinein. 

Dem entjprechend waren auch feine Wirkungen. Alle Parteien, vie 
nicht die Wiederherftellung einer völlig freien Monarchie bezwedten, — 
und eine folche gab e8 zur Zeit in Frankreich nur in verſchwindend Heiner 

„— mit gleicher Rache und Strafe bebrohend, fonnte dieſe nach 
Sranfreich hinein gefchleuderte Herausforderung der fremden Mächte nicht 
wohl einen anderen Erfolg haben, als alle Sranzofen einig machen in dem 
Entichluffe, die Vergewaltigung des Auslandes mit allen Kräften abzu- 
weiſen und zur Errettung des Baterlandes Mittel in Bewegung zu jegen, 
von deren jtaunenswertbem Umfange und durch die Begeiſterung einer 
beleidigten Nation erzeugter Nachhaltigkeit die Verfaſſer jenes Manifeſtes 
wohl jchwerlich jelbft eine Ahnung gehabt haben. 

Der Sturz des Königthums aber, der endliche Untergang des Königs 
und der Königlichen Familie wurden durch den drohenden Ton dieſes Do- 
cuments, welches, ftatt zu fchreden, nur erbitterte und reizte, wenn nicht 
herbeigeführt, fo doch wejentlich bejchleunigt. Anfänglich geneigt, über 
daffelbe zu lachen*), ſahen die Führer der Iacobiner doch fehr bald ein, 
ein wie werthvolles Mittel zur Aufregung der Maſſen dieſes Manifeſt 
für fie jet; in den Clubs wie in den demokratiſchen Flugſchriften wurden 
der König und die Königin laut und öffentlich des Verrathes am Vater⸗ 
lande, der Mitwiffenjchaft und Theilnahme an jenem Manifefte, ja der 
Urheberſchaft deſſelben bezüchtigt; immer ungeftümer tobte fortan der 
Pöbel auf den Straßen der Hauptftabt wie auf den ©allerien der Nas 
tionalverfammlung und forderte die Abjegung des Könige, eine Forberung, 
welche enplich jener ſchreckensvolle 10. Auguft erfüllte. 

Unter folchen Aufpieten begann der für alle Theile ruhmloſe und 
unblutige und dennoch fo zahlloſe Opfer erheiſchende Krieg gegen Defter- 
reich und Preußen; ihm wenden wir im nächſten Paragraphen unſere 
Aufmerkſamkeit zu. — 


*, On en rit, fo fchreibt ein Freund Mallet du Pan's an biefen. 
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großen Straße über Chalons nad) Paris, zu beobachten. In der Nacht 
zum 2. September wurde die Stadt heftig beichoffen; und als mehrere 
Hänjer dadurch in Brand gerietben, drängte die geängitigte Bürgerjchaft 
den Commanbanten Beaurepaire zur Uebergabe. Dieſer, ohne alle Mittel 
zur längeren Vertheidigung des Plates, aber ein Wann von hoher Tapferkeit 
und regem militärijchen Ehrgefühl, verweigerte die Mebergabe der Stadt 
nicht, um diejelbe nicht nutlojer Zerftörung preiszugeben, erichoß fich aber 
vor den Augen der erfchrodenen Bürger, fo noch im Tode ein heroijches 
Beijpiel der höchſten patriotijchen Selbitaufopferung gebend. Noch am 
2. September öffnete Die Stadt ihre Thore; die 3500 Mann ſtarke Be- 
ſatzung erhielt freien Abzug. 

Bis dahin war, abgerechnet die durch das fchlechte Wetter, durch 
trojtloje Wege und mangelhafte Verpflegung verurfachten Bejchwerden und 
Entbehrungen, vom militäriſchen Gefichtspunfte aus Alles vortrefflich ge- 
gangen; denn die Hauptarmee hatte faſt im Vorübergehen zwei franzöfijche 
Seitingen genommen und konnte' Verdun zum Stüßpunfte ihrer ferneren 
Operationen machen; die Meberlegenheit der preußifchen und öfterreichijchen 
Zruppen hatte fich glänzend bewährt und berechtigte zu der Hoffnung, 
daß die Franzoſen auch in offener Felpfchlacht ihren Gegnern nicht ge= 
wachien fein würden; die im Feldzugsplan feitgefegten Operationen auch 
der nicht zur Hauptarmee gehörenden Corps waren jämmtlich zur Aus- 
führung gelangt, ohne daß die franzöfiichen Truppen im Stande gewefen 
waren, den Unternehmungen der Verbündeten ernftliche Schwierigkeiten in 
den Weg zu legen. General Clairfait hatte am 31. Auguft in einem 
heftigen Gefecht mit franzöfiicher Reiterei diefe bei Stenay gejchlagen, den 
Drt bejeßt und dedte fo die bei Verbun lagernde Hauptarmee gegen einen 
Angriff von Sédan ber; der Landgraf von Hefjen erreichte mit feinem 
Corps um diejelbe Zeit Longoy und das Emigrantencorps in Verbindung 
mit der Armee des Fürjten von Hobenlobe-Rirchberg, welche bei Mannheim 
am 2. Auguft den Rhein überjchritten und die Franzoſen nach Landau 
zurüdgemworfen, dann aber über Neuftadt, Katferslautern und Merzig fich 
den Grenzen Frankreich genähert hatte, jchloß am 30. Auguft die Feſtung 
Zhionville ein. 

Um fo trauriger aber fah e8 mit der Erfüllung aller der Hoffnungen 
aus, welche man an die Verficherungen der franzöſiſchen Prinzen gefnüpft 
hatte. Was wollte e8 beveuten, daß der König und der Kronprinz von 
Preußen bei ihrem Einzuge in Verdun von weißgefleiveten Jungfrauen 
empfangen und bewillfommt wurden, daß die jchönen Damen von Verdun 
den preußiichen Offizieren mit der größten Lliebenswürbigfeit und Anmuth 
entgegenkamen und fjchaarenmweife in Das preußifche Lager jtrömten, um 

die hoch berühmten Negimenter Friedrich's des Großen zu bewundern, 
gegen welche die franzöfifchen Truppen jener Zeit allerdings wunderlich 
genug abjtechen mochten, was nütte e8, wenn die Frauen und Mädchen, 
die dafür ſpäter jchredlich genug büßen mußten, *) die einrüdenden Preußen 


*) Die 14 Yungfrauen, welche den König und den Kronprinzen von Preußen bei 
ihrem Einzuge in Verdun bemillflommt und befränzt hatten, wurden in der Schredens- 
zeit des Convents im Jahre 1794 vor das Nevolutionstribunal geftellt, des Verraths 
am Baterlande für ſchuldig erflärt und büßten ihr Vergeben auf der Guillotine. 
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ſolle die Armee jich in Wintergquartiere begeben, Berftärfungen an fich ziehen 
und erjt im Frühjahr f. 3. die weiteren Operationen wieder aufnehmen. 

Indeſſen diefe Anficht des vorfichtigen Herzogs, fo begründet diejelbe 
durch die in Frankreich vorgefundenen Zuftände, durch die Unzulänglichkeit 
der vorhandenen und täglich mehr zujammenfchmelzenden Streitkräfte und 
durch die Schwierigfeit der Verpflegung beim Vorrüden, übervem bei 
gänzlich verborbenen Wegen fein mochte, entfprach weder dem Gejchmad 
und dem ritterlichen Enthufiasmus des Könige von Preußen, noch erhielt 
fie ven Beifall und die Zuſtimmung der durch die Nachricht von der Ent- 
thronung und Verhaftung des Königs Ludwig aufs Aeußerfte erregten 
franzöfifhen Prinzen. Mit der größten Heftigfeit drangen fie in den 
König, in befchleunigten Märfchen auf Paris vorzudringen und an dieſer 
verbrecherifchen Stadt das angedrohte Strafgericht zu vollziehen; der König 
gab ihren Bitten nad, weil ein folches Verfahren ihm überdies mehr 
zufagte, als das vorgefchlagerre Zauderſyſtem. Der Herzog, ohnehin niemals 
im Stande, die eigene Meinung einem Monarchen gegenüber dauernd zu 
vertheidigen, gab auch diesmal feinen Widerjtand auf — und der weitere 
Vormarſch der Armee ward bejchlofjen. 

Bevor wir indeffen diefen zu jchildern unternehmen, richten wir für 
furze Zeit unſere Aufmerkjamfeit auf die verjchievenen Abtheilungen des 
franzöſiſchen Heeres, welche bisher in Wirklichkeit fo gut wie nichts gethan 
hatten, fic) den Unternehmungen ver Verbündeten zu widerfeßen. 

Wir finden in der Zeit, al® die verbündeten Heere den franzöfijchen 
Boden betraten, die in fehr mangelhafter Verfaſſung befindlichen und von 
aller Zucht und Ordnung entwöhnten. franzöfiichen Truppen in folgender 
Aufftellung. 

Die Nordarmee, auch Armee des Centrums genannt, unter Ober⸗ 
befehl vorläufig noch des Generals Lafayette, ftand mit 23,000 Dann 
unter Yafahyette jelbjt bei Sedan, mit 25,000 Mann unter Marjchall 
Luckner beit Meg; zu ihr gehörten nur 18 Bataillone und 44 Escadrons 
Zinientruppen, dagegen 44 Bataillone Nationalgarden. Die NRheinarmee, 
unter Oberbefehl des General Biron, beitand aus 118 Bataillonen und 
31 Escadrons Linientruppen und 32 Bataillonen Nationalgarden und 
zählte dennoch nur 36,000 Mann; jchon aus diefem offenbaren Mißver⸗ 
hältniß geht zur Genüge hervor, wie e8 im Inneren diefer Truppen aus- 
gefehen haben mag. Das Gros der Aheinarmee ftand unter Biron felbft 
bet Weißenburg, eine jtarfe Abtheilung verjelben unter dem ©eneral 
Kellermann bei Yauterburg. 

Ein Blid auf die Karte genügt daher, um auch dem des Krieges 
unfundigen Leſer zu zeigen, daß durch das Vorbringen der verbündeten 
Armeen in der Richtung auf Verdun die beiden franzöfiichen Heere von 
einander getrennt worden waren. Was die Nordarmee betrifft, jo hatte 
Lafayette in der That viel größere Neigung, mit derſelben gegen bie 
Jacobiner zu marjchiren, als fi dem Einrüden der Preußen entgegenzu- 
jtellen; der ſchon bejahrte und ſchwache, von Lafayette ſchon halb für feine 
Pläne geivonnene Luckner aber war zwar in der Mitte des Augujt bis 
Nichemont vorgegangen, woſelbſt jeine Avantgarde am 19. das bereit 
erwähnte Gefecht bei Yontoi "mit dem Vortrab der Verbündeten zu be— 
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Schritte zu berathen; ver günftige Augenblid ging darüber verloren. 
Wenig nüßte e8 ihm, daß viele Departements der Nordgrenze feinem 
Plane zuftimmten und fi für den Zuſammentritt eines Congreffes aus- 
Iprachen, welcher gegen die Mafregeln der Nationalverfammlung proteftiren 
tolle; ebenfo wenig, daß der Stadtrath von Sedan die von Paris an- 
fommenden Commifjarien verhaften Tief. 

AS auf Lafayette's Betreiben die Aufforderung an fänmtliche De- 
partements Frankreichs zum Kongreß wirklich erlaſſen wurde, zeigte e8 fich, 
daß nicht ein einziges Departement wirklich ven Muth hatte, den Parifer 
Machthabern ernftlih entgegenzutreten, daß das ganze Volk Frankreichs 
wie die Armee, theils aus Furcht vor den Folgen, theils aus politiicher 
Abſpannung, theils mit ſtillſchweigendem Gehorfam, theils mit jacobinijcher 
Begeifterung die Revolution des 10. Auguft als vollendete Thatjache 
hinnahmen. 

Auch Lafayette fühlte jet um jo mehr den Boden unter feinen 
Füßen wanken, als die Stimmung feiner durch jacobinifche Agenten bear- 
beiteten Truppen von Tage zu Tage zmweifelhafter wurde; er übergab 
daher, jeden Augenblick feine Verhaftung fommen ſehend, am 14. Auguft 
dem General Luckner den Oberbefehl, und verließ an demſelben Abend 
in Begleitung von 23 Offizieren und faſt 1000 Soldaten jein A 
quartier Sedan, um über Belgien nach England zu gehen. In Belgien 
wurde der General jedoch am 18. von einer öſterreichiſchen Streifpartei 
aufgehoben, zunächft nach Luxemburg gebracht, und da er ſich, was ihm 
zum bleibenden Ruhm gereicht, hartnäckig weigerte, Auskunft über Die 
Stellung der franzöfifchen Heere zu geben, lange Zeit in harter Gefangen- 
ſchaft gehalten. 

An jeine Stelle trat General Dumouriez, von Seiten jeines alten 
Anhängers, des Kriegsminifters Servan, mit der ausbrüdlichen Weiſung 
verjehen, ſofort mit allen verfügbaren Truppen feines Heeres an bie 
Mans zu eilen. 

In Rückſicht auf die numerische Schwäche der öfterreichtifchen Truppen 
in Belgien, — nad dem Abmarſch des Clerfait'ſchen Corps hatten die 
Defterreicher im Belgien höchſtens noch 25,000 Mann, von denen der 
größte Theil überdem zu einem Angriff auf Lille beftimmt war und aljo 
weit von der Maas entfernt war — Tanıı man nur die vollite Nichtigkeit 
diefer Weifung Servan’8 anerfennen. Ohne alle Schwierigfeiten hätte’ 
Dumouriez, noch während die Preußen vor Longwy ftanden, Sedan erreichen, 
von da aus ohne jegliches Hinderniß fich in das Argonner Gebirge zurüd- 
ziehen, dadurch Verdun decken, Pin dann mit dem General Kellermann 
vereinigen und den Herzog von Braunfchweig an der Maaslinie feithalten 
fünnen; ein Weberfchreiten dieſes Fluſſes im Angeficht eines feindlichen 
Heeres von über 50,000 Dann aber wäre von dem außerorventlich vor- 
fichtigen, dem ganzen Kriege gegen Frankreich und befonders jedem über- 
eilten Vorgehen abgeneigten preußijchen Oberfeloherrn ſchwerlich zu erwarten 
gemwejen. Selbſt das Drängen der franzöfiichen Prinzen und die Ungeduld 
des Königs von Preußen, nach Paris zu Tommen, hätten ihn wohl nicht 
zu dem Entfchluffe eines weiteren Vorgebens zu bejtimmen vermocht, und 
der ganze Feldzug von 1792 würde ſich in diefem Falle, wie Dies ja auch 





150 Fünftes Buch. Capitel II. 


Zweck unferes Buches, anzuführen, wie nach Ausführung derſelben die 
einzelnen franzöfifchen Corps vertheilt waren. 

General Dumouriez jelbft war am 1. September mit 12,000 Mann 
von Sédan aufgebrochen und bezog am 4. September bei Grandpre ein 
Lager. Dieſe außerordentlich jtarfe Stellung, welche den Airefluß vor 
der Front hat, während der Rüdzug über die ganz nahe gelegene Aisne 
durch zwei jteinerne Brüden gefichert ift, wurde der Hauptpoften der ge- 
wählten Vertheidigungslinie. 

Die rechte Flanke diefer Stellung wurde durch die Aufitellung des 
Generals Dillon mit 10,000 Dann bei den wichtigen, durch das Argonner 
Gebirge führenden Engpäfjen von La Chalade und Les grandes Islettes, 
auf der großen Straße von Clermont nach Chalons, gevedt; ebenjo 
ficherten 2 Bataillone und 2 Escadrons in der linken Flanke den Gebirgs⸗ 
paß von Eroir aur boi8 und General Duval, welcher mit 6000 Mann 
aus dem Lager von Maubeuge her am 7. September in Chene populeur 
eintraf, bejegte den bier auf der Straße von Stenay nach Rheims durch 
das Gebirge führenden Engpaf. General Beurnonville endlich, welcher 
mit I000 Mann aus dem Lager von Maulvde her zu Hilfe eilte, jollte 
am 13. September in Rethel eintreffen. 

Sp waren die fämmtlichen durch das Argonner Gebirge führenden 
Straßen und Engpäfje in den Händen ver Franzoſen; General Dumouriez 
durfte fich der Def bingeben, in der von Natur fchon jehr ftarfen 
und durch angelegte Verfchanzungen noch veritärkten Stellung das weitere 
Vordringen der feinplichen Armee auf Paris zu verhindern und die Ver⸗ 
einigung mit der Armee des Generals Kellermann, welcher von Met ber 
im Anmarjch war und am 14. oder 15. September in der Gegend von 
St. Menehould eintreffen mußte, zu bewerkitelligen. Froh über das glückliche 
Gelingen feiner Bewegung ınelvete der General am 9. September dem 
Minifterium in Paris: 

„Örandpre und die Isletten find unfere Thermophlen, allein ich 
hoffe glücficher zu fein als Keonidas.” — 

Ein energifches und rajches Vorbringen der verbündeten Armeen 
nach dem Falle Verduns würde ohne allen Zweifel die Ausführung des 
Dumonriez’schen Planes unmöglich gemacht haben, mit Xeichtigfeit konnte 
das fehmale Gebirge zwijchen ver Maas und der Aisne in wenigen Mär- 
ſchen paffirt werden, ehe ein Franzofe die Päſſe erreicht hatte und dem 
weiteren Vormarſch auf Paris ftand dann faum noch ein ernftliches Hin- 
derniß im Wege. 

Indeſſen die bereits gejchifverte methodiſche Kriegführung, von der 
man fih num einmal nicht entwöhnen fonnte, die Nothwendigkeit, un 
Berdun umfaffende BVerpflegungseinrichtungen zu treffen, ehe man ſich 
weiter vorwagte, endlich die dem Herzog von Braunſchweig innewohnende 
übergroße Vorſicht ließen es zu ſolchen Entſchlüſſen nicht kommen und ſo 
ſehen wir denn bis zum 11. September die verbündete Armee ruhig im 
Lager bei Frommerville, nur %, Meilen von Verdun gelegen, ſtehen und 
troß aller Verpflegungsanftalten — die bitterfte Noth leiden. 

Am 11. September fegte fich die Armee wieverum in Marſch, beim 
erbärmlichften Wetter und auf grundlofen Wegen. Die überaus ſtarken 
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ein ſehr trauriger; und jchwerlich wäre biefelbe ſchon jett dem ficheren 

Verderben entronnen, wenn der franzöfifche Oberbefehlshaber fich zu einem 

rajchen Angriff auf die preußiichen Marfcheolonnen oder auf die lagernde 

Armee entichloffen hätte. Wir Fünnen die Zuftände der Verwirrung, 

welche im preußifchen Heere herrichten, nicht anjchaulicher fchilvern, als 

e8 die Worte des Kronprinzen von Preußen in feinem Tagebuch vont 
12. September thun. Es heißt darın: 

„Meine Brigade muß, um fich mit der erjten. Kolonne, welche 

auf Landres marjchirt, nicht zu kreuzen, einen ziemlich beträcht- 

lichen Ummeg macen, ohne einen Führer zu haben, da die 

Cavallerie lange voran weg war. Es fängt an jchummrig zu 

werden. Ein Teldjäger fommt mir entgegen; der Herzog ließe 

mir jagen, das Lager zu nehmen, wo ich wäre. Ich konnte diefer 

Nachricht Feinen Glauben beimeſſen, woran ich auch fehr wohl 

that, da e8 eine bloße Dummbeit der Menfchen war, wie fich 

nachher ergab, worüber der Herzog fehr aufgebracht. Bald 

nachher fommt ein Offizier der Brigade entgegen, der mit den 

Fourierſchützen zum Lagerabfteden vorausgeweſen und mid) dorthin 

führen will. Unterdefjen wird es ganz finjter,; nur mit Mühe 

erhält fich die Brigade im Zuſammenhange. Endlich erblidt 

man die Wachtfeuer, mein Offizier ift in der Dunkelheit des- 

orientirt und weiß feinen Weg mehr. Was nun zu thun? Uns 

zur Linken fehen wir zwar Wachtfeuer, neben dem Wege aber 

läuft auf der nämlichen Seite ein Feines Waffer, Das etwa 

10—12 Schritte breit ift und etwas fteile Ufer hat. Ich laſſe 

alſo halten und wage mich durch das Gewäſſer, was mir etwa 

bis an die Bügel geht. Wie ich an das erſte Feuer komme, 

finde ih eine Brandwache vom Thadven’schen Regiment. Hier 

weiß Niemand etwas von meinem Lager. Ich reite nach einem 

etwas mehr rückwärts Tiegenden, e8 war das Normann’iche 

Dragonerregiment, two ich den Capitain Gröben erkenne und 

biefen frage, ob er nichts von unferem Lager wiſſe. — Ebenjo 

wenig. — Da e8 aber Doch nicht weit von hier fein Fonnte, reite 

ich zurüd, und laſſe die Brigade das Fließ paffiren, jo gut es 

gehen wollte, im Waffer bis über die Hüften, da Feine beffere 

Paflage zu finden war. Bei der Standarteniwache von Normann 

lafje ich Halten und die Leute fih im Moraft niederlegen. — 

Endlich nach Verlauf einer halben Stunde fommt mein Orbonnanz- 

offizier zurüd, der unterdeſſen umbergeirrt war und zulegt den 

Plat gefunden hatte, wo unſer Lager abgeftedt war. Glüdlicher 

Weile war er kaum 200 Schritte davon entfernt. Wir rüden 

aljo ein, aber ohne Zelte, denn die famen noch lange nicht. — 

Dean zündet Teuer an und legt fich nieder, jo gut man kann. 

Es dauert nicht lange, fo erhebt ſich ein gewaltiger Wind und 

Regen, jo daß, al8 um Mitternacht die Zelte fommen, man die 

größeren gar nicht aufzurichten im Stande war; ich Froch alſo 

in ein Hleineres, wo ich die Nacht über blieb. Wir find en 
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er die nothoürftig wieder geordneten Schaaren über vie Bionne in die 
fefte Stellung bei St. Menehoul. 

Das wiederum durch die Einrichtung der Verpflegungsanftalten ge⸗ 
botene Zögern der preußifchen Armee ließ in den nächiten Tagen dem 
franzöfifchen Obergeneral genügenve Zeit, jehr anjehnliche Verftärfungen 
an fich zu ziehen. 

Sp war der mit 9000 Dann aus dem Lager von Maulde abge- 
rücte und am 14. September in Rethel eingetroffene General Beurnon- 
ville am 16. in Chalons angefommen; er bewerfitelligte am 19., nachdem 
er am 17. irrtgümlicher Weije die Armee Dumouriez' in ihrer Stellung 
bei St. Menehould für die feinpliche gehalten hatte und nach Chalons 
zurücgefehrt war, feine Bereinigung mit Dumouriez und führte demſelben 
noch außer feinem Corps 7 Bataillone von Chalons aus zu. 

Noch wichtiger war es, daß auch General Kellermann, welcher auf 
einem weiten Umwege über Pont à Mouffon, Zoul, Void, Ligny am 
12. September in Bar le Duc eingetroffen war, auf Dumouriez’ dringende 
Aufforderung, ibm zu Hilfe zu eilen, fich über Revignh und Le Irene am 
18. mit der Hauptarmee vereinigte und fo diejelbe um 17,000 Mann ver- 
jtärkte. Mit Recht Fonnte nunmehr Dumouriez an die Nationalverfamm- 
lung in Paris jchreiben: 

„Ich war genöthigt, das Lager von Grandpre aufzugeben. Der 
Rückzug mar angetreten, als ein panifcher Schreden die Armee 
befiel; 10,000 Mann ergriffen die Flucht vor 1500 preußijchen 
Hujaren. Der Berluft beläuft fih auf 50 Mann und einige 
Bagagemagen (4 Geſchütze und 300 Gefangene, welche allein 
die Arrieregarde verlor, vergißt der General hierbei). Alles ift 
wieder in Ordnung und ich fage gut für Alles.” — 

Endlich bleibt der Vollſtändigkeit halber noch anzuführen, daß fich in 
der Gegend von Chalond unter dem General Sparre ein franzöfifches 
Corps jammelte, zu welchen auch General Dubouquet, Durch den Verluſt 
von Croix aux bois von der Hauptarmee abgejchnitten, von Chene populeur 
aus über Attigny und Somme-phy nach Chalons marjchirend, ftieß. Ein 
eben ſolches Corps bildete fich unter General Harville aus den Garnijonen 
von Rheims, Epernay und Soiffons bei Pont Faverger, drei Meilen 
nordöſtlich von Rheims. Jedes der gedachten beiden Corps zählte etwa 
10 — 12,000 Mann. 

As am Morgen des 15. September von den preußiichen Vorpoſten 
bemerft wurde, daß die Franzoſen in der Nacht die Stellung von Grandpré 
verlafjen hätten, folgte der Prinz von Hohenlohe mit 4 Bataillonen und 
20 Escadrons denfelben unverzüglich; feine Hufarenescadrong waren es 
eben, welche bei Meoncheutin die franzöfifche Arrieregarde erreichten und 
übel zurichteten. Das Gros der Armee bejette das verlaffene Lager von 
Grandpré; General Kalfreuth rüdte nach Longwy und das Emigranten- 
corp8 von Dun nach Buzanoy. In Diejen, Stellungen mußte das preu⸗ 
Bijche Heer abermals zwei Tage unthätig verweilen, weil wiederum für 
den weiteren Marſch erjt die Verpflegung regulirt werben mußte; wir 
haben bereit8 geſehen, wie trefflich General Dumouriez diefe abermalige 
Zögerung zu benuten verjtand. 
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Relfermann endlich, welches am 18. bei Dampierre le Chatenu feine Ver⸗ 
einigung mit der Armee bewerkitelligt hatte, überfchritt am 19. die Auve 
und ftellte fih, mit dem linken Flügel Dumouriez’8 einen eingehenden 
Hafen bildend, vor dem Dorfe Dommartin la Blanchette, die große Straße 
nach Chalons im Rüden, auf. In Summa zählten die franzöſiſchen Streit- 
fräfte über 53,000 Mann. Ä 

Als am frühen Morgen des 20. September der Anmarfch der preußi- 
ichen Avantgarde von Somme Bionne her bemerkt wurde, bejegte General 
Kellermann jchleunigft den fünlih vom Dorfe Valmy gelegenen Wind- 
mühlenberg mit zahlreicher Artillerie, die Infanterie feines Corps hinter 
der Artillerie und durch Die Höhe verdeckt, den größten Theil der Cavallerie 
auf dem linken Flügel & cheval der Straße nach Chalons aufftellend. 
Zur Dedung des äußerſten linken Flügels bejetten 2 Bataillone das ‘Dorf 
Sizancourt, zur Dedung des rechten ward das Corps des Generals Stengel 
auf dem Cöte l'Hyron, einem nördlich von Valmy gelegenen Hügel, auf- 
geftellt. Auch das Dumouriezjche Corps änderte beim Anmarjche ver 
preußifchen Armee feine Stellung; General Beurnonville jtellte fich zur 
Unterjtügung Stengel’8 mit 16 Bataillonen hinter demſelben am Fuße 
bes Cöte l'Hyron auf; General Xeveneur wurde beorbert, mit 12 Bataillonen 
und einiger Savallerie, aber mit großer Vorficht, über die Bionne zu gehen 
und die linfe Slanfe des preußijchen Heeres zu bedrohen, und General 
Chapot mußte auf der Chauffee nach Chalons vorgehen, um die Höhe von 
la Zune zu befegen. Diefes Detachement wurde indefjen von ver bereits 
eingetroffenen preußiichen Avantgarde mit einigen Kartätſchſchüſſen zurüd- 
getrieben und ging hinter die Cavallerie zurüd. 

Die preußifhe Armee, ihrer Avantgarde in kurzem Abjtande folgend, 
erreichte das Schlachtfeld nach nur dreiviertelftündigem Marſche noch am 
Morgen, ftellte fich der Armee Kellermann's gegenüber in zwei Treffen 
zivtichen den Dörfern la Capelle und Somme Bionne, die Cavallerie auf 
den Flügeln auf, zog eine zahlreiche Artillerie vor ihre Front, beſonders 
auf die Anhöhe von la Lune, und eröffnete eine allmählich immer heftiger 
werdende Kanonade gegen die Höhen von Valmy, welche vom Gegner nicht 
weniger lebhaft erwidert wurde. Nachdem diejelbe mehrere Stunden lang 
ohne bejonvdere Wirkungen gedauert hatte, entftand auf den Höhen von 
Balmy durch das Auffliegen einiger Munitionswagen für einen Augenblid 
Schreden und Verwirrung in den dort aufgeftellten franzöſiſchen Truppen; 
die preußijchen Linien gingen zum Angriff vor; aber ſchon nach wenigen 
hundert Schritten wurde von Neuem Halt gemacht. Auf der Anhöhe war 
durch Kellermann’s energifche Bemühungen die Ordnung fehr raſch wieder 
hergeftellt, von Neuem begann die Kanonade auf beiden Seiten und erft 
gegen Abend wurde das Teuer allmählich ſchwächer und fchwächer und 
ichwieg endlich gegen 5 Uhr ganz. 

Erſt jet traf das Corps des Generals Clairfait, welches am frühen 
Morgen aus feinem Lager bei Marre aufgebrochen und den ganzen Tag 
marfchirt war, bei der preußifchen Armee ein und ftellte fich Hinter der— 
jelben auf, das Cmigrantencorps, durch die total verborbenen Wege 
aufgehalten, erreichte in der Nacht erſt Somme tourbe, das Hauptquartier 
der preußifchen Armee am verfloffenen Tage. 
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dem Terrain zu vertheilen und obgleich pas einzelne Kanoniren 
noch gar nicht aufgehört, fo fing doch nun erft die eigentliche 
und lebhafte Kanonade von beiden Seiten an. — Wir waren 
noch nicht lange aufmarfchirt, fo wurden die Fahnen zum Avan⸗ 
ciren. vorgenommen und die ganze Armee trat an. Da ih 
nirgend Marſch ſchlagen börte, jo befahl ich meinen Tambours 
zu Ichlagen und nicht gar lange, fo folgten alle Tambours der 
‚ganzen Armee. Wir hatten aber nicht über 200 Schritte mit 
Hingendem Spiel avancırt, was bi8 dahin noch mit ziemlicher 
Ordnung gegangen war, jo wurde Halt gemacht. 

„Es war dies wohl auch das Beſte, denn was wollten wir 
eigentlich bier thun? Die Kanonade ging ununterbrochen fort, 
wir waren nur unferen Batterien näher gerüdt und verloren 
deshalb um jo mehr Menjchen unnüter Weije, indem die Feinde 
unfere Kanonen zum Schweigen bringen wollten.” u. |. w. — 

Ueber die Gründe, welche den Herzog von Braunfchweig bejtimmt 
haben, die Sranzojen am 20. troß ihrer gefährlichen Stellung und un- 
geachtet der Mahnungen des im böchiten Grave jchlachtluftigen Königs 
nicht anzugreifen, wie über die Refultate, welche der Angriff wahrfchein- 
licher Weife gehabt haben würde, gehen die Anfichten gleichmäßig weit 
auseinander. 

Die Behauptung, daß ber Herzog zu jener Zeit bereits mit Dumouriez 
geheime Unterhandlungen angefnüpft habe, um ihn für die Eontrerevolution, 
für die Wiederberftellung des Königthums, ja wohl gar für einen gemein- 
ſamen Marſch auf Paris zu gewinnen, um die dort herrichende action 
zu jtürgen, widerlegt ſich ſchon dadurch von felbft, daß Dumouriez, feit er 
mit Lafahette wie mit der Gironde gleihmäßig zerfallen und fein Mint- 
fterium aufgegeben hatte, der jacobinifchen Partei fich vollſtändig in bie‘ 
Arme geworfen batte und deren eifrigfter und ergebenfter Anhänger ge- 
worden war. Außerdem ift aber auch durch die Eorrefponvenzen beiber 

auptquartiere zur Evidenz nachgewiejen, daß vor dem Tage von Valmy 
überhaupt feine, auch feine geheimen Verhandlungen mit Dumouriez ftatt- 
gefunden haben, daß derjelbe vielmehr noch am 14. September ven Antrag 
des Herzogs auf eine Unterredung ebenfo bejtimmt abgelehnt hat, wie 
wenige Tage fpäter den auf höhere Weiſung von Seiten des öſterreichi⸗ 
ſchen Generals, Fürft Hohenlohe, gemachten Vorjchlag zu einer Conferenz. 

Die bier und da ausgefprochene Bejchuldigung, der ſtets geldbedürftige 
Dumouriez fei fogar Beftechungen nicht unzugänglic) gewefen, muß bamit 
in: das Reich ver böswilligen Verleumdungen verwiefen werben, welche bei 
folchen Gelegenheiten nur zu gewöhnlich find. 

Andere juchen die Gründe für den Entſchluß des Herzogs in feiner 
feiten Ueberzeugung, daß bei dem traurigen Zuſtande, in welchen die alliirte 
Armee fchon jett durch naffe Witterung, mangelhafte Verpflegung und 
bösartige Krankheiten gerathen war, felbft der glänzendſte Sieg und ein 
weiteres Vorbringen auf Paris, wie es der König und die Emigranten 
wünfchten, zum ficheren Verderben der Armee führen müfje, — und dieſe 
Ansicht kommt in der That der Wahrheit ziemlich nahe. 
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Kennen Sie die Höhen von Iohannisberg bei Nauheim unmeit 
Friedberg? Ich habe da eine fcharfe Affaire mit dem Prinzen 
Conde gehabt; ich wußte nicht, was Hinter den Höhen ftand, ich 
wurbe gejchlagen. Die Höhen von Valmy haben eine große 
Achnlichkeit mit den Höhen von Johannisberg, ich wußte auch 
nicht, was dahinter ftand*. Man wird vorfichtig, wenn man 
Unglüd im Kriege gehabt hat, und ich habe viel Unglüd gehabt !" — 
Mochte num auch bei der nublojfen Kanonade von Valmy weder das 
preußijche, noch das franzöfiiche Heer berechtigt fein, fich ven Sieg zuzu- 
jchreiben, jo war doch der moralijche Erfolg des Tages ganz entſchieden 
auf Seiten der Franzoſen und die nachtheiligen Folgen für die preußiſche 
Armee faft von derjelben Bedeutung, wie die einer verlorenen Schlacht. 
Der Nimbus der Unbefiegbarkeit, welcher fich bisher au den Namen 
der preußijchen Truppen geknüpft hatte, Die Achtung und das Anfehen, in 
“ welchem fie bi8 zu dieſem Tage bei den Franzofen ganz bejonders geftan- 
den, fie waren mit diefem einen Schlage dahin; in demjelben Grade aber, 
in welchem Muth und Selbjtvertrauen bei den Preußen feit dem Tage 
von Valmy ſchwanden, hoben fich dieſe unendlich wichtigen Yactoren des 
Werthes einer Armee bei den Soldaten der Revolution. von Mafjenbach 
fagt darüber in feinem Tagebuch: 
„Ich Sprach mit dem General Köhler. Er zuckte die Achjeln und 
jagte mir, wie er bemüht gewefen fei, den Rapport feines Adju- 
tanten (über den vermeintlichen Abmarjch der — — zu be⸗ 
richtigen. Mit dem General Wolfrath. Ich muß Ihnen ſagen, 
lautete deſſen Rede, ſo hätte es der Alte (Friedrich II.) nicht 
gemacht. Was Teufel, was wollten wir denn hier, wenn wir 
nicht ſchlagen wollten? Friſche Fiſche, gute Fiſche! Sie werden 
ſehen, wie den Kerlchen da droben der Kamm wächſt! — Das 
war richtig geſehen von dem alten Schweden. Die Feinde wur- 
den im höchſten Grade arrogant. So timide ihre Vorpoſten 
noch vor wenigen Tagen geweſen waren, ſo hochmüthig, ſo ſtolz 
wurden ſie jetzt. Sie hatten die Feuerprobe beſtanden, ſie hatten 
mehr von uns erwartet. Jetzt waren wir in ihrer Idee ge— 
fallen, fie in ihrer eigenen geſtiegen. Wir hatten mehr verloren 
als eine Schlacht, die Meinung war dahin. ‘Der 20. September 
1792 hat der Welt eine andere Geftalt gegeben, er ijt der wich- 
tigfte Tag des Jahrhunderts. Die Göttin des Sieges reichte 
uns den Kranz — und wir verichmähten ihn. — 
Ganz ähnlich fpricht fich Goethe über die niedergedrückte Stimmung 
im preußijchen Heere nach der Kanonade von Valmy aus. Er jagt: 
„Die größte Beftürzung verbreitete fich über das Heer. Noch am 
Morgen hatte man nicht anders gedacht, al8 die fämmtlichen Fran— 
zojen aufzufpießen und aufzufpeilen; ja mich jelbit hatte das unbe- 
dingte Vertrauen Me ein folches Heer, auf den Herzog von Braun 
ſchweig zur Theilnahme an diejer gefährlichen Expedition gelodt ; 


*) Das wilrde doch ein onrfihtiger Recognoseirungsangriff in Erfahrung gebracht 
haben, ohne die Armee zu gefährden 
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nun ging Jeder vor fich Hin, man jah jich nicht an, oder, wenn es 
geihah, fo war es, um zu fluchen oder zu verwünſchen. Wir 
hatten, eben al8 e8 Nacht werden wollte, einen Kreis gejchlojfen, 
in deſſen Mitte nicht einmal wie gewöhnlich Feuer brannte, die 
Meiſten jchwiegen, Einige iprachen, e8 fehlte jedoch eigentlich einem 
Jeden Befinnung und Urtheil. Endlich rief man mich auf, zu 
jagen, was ich dazu denke, denn ich hatte die Schuar gewöhnlich 
mit kurzen Sprüchen erquickt; diesmal fagte ich: von bier und 
heute gebt eine neue Epoche der Weltgeſchichte aus 
und Ihr fönnt jagen, Ihr feiet pabei geweſen.“ — 

Adgejehen von feinen moraliichen Folgen, hatte der Tag von Valmy 
aber auch die äußere Lage der preußiichen Armee zu einer äußerſt un⸗ 
günftigen und bevenflichen gemacht. 

Das an Zahl jchon jet weit überlegene und täglich fich verſtärkende 
Tranzöfifche —* den Weg nach Verdun, alſo die Rückzugsdirection des 
preußiſchen Heeres, verſperrend, vor ſich, das ganze bewaffnete Frankreich, 
Paris zumal, hinter ſich, auf allen Seiten ſeine Communicationen durch 
neu erſtehende franzöſiſche Corps bedroht ſehend, ſeit mehreren Tagen ſchon 
ohne Brot und zur Ernährung auf einen bereits völlig ausgeſogenen Yand- 
ſtrich bejchränft, bei fortvauernd naßkaltem Wetter oder ftrömendem Regen, 
der den Lehmboden vollends aufmweichte und die bereits im Heere herrſchende 
Ruhrkrankheit bald über mehr als ein Drittel deſſelben verbreitete, wurde 
der jofortige Antritt des Nüczuges von Tage zu Tage mehr zur gebiete- 
riihen Nothwendigkeit; — wie derjelbe in geficherter Weiſe zu bewerk— 
ftelfigen jei, wurde für jeßt im preußifchen Hauptquartier die wichtigſte 


age. 

Daß auch die gegenwärtigen Machthaber *) Frankreichs noch immer 
an dem alten Plane feithielten, Preußen durch einen Separatfrieden von 
der Coalition mit Defterreich abzuziehen, ja wohl gar, — und man war 
bereit, für einen jo großartigen politifchen Erfolg nicht unbedeutende Opfer 
zu bringen, — den König von Preußen zu einem Bündnijfe mit Frank—⸗ 
reich zu verloden, daß namentlich General Dumouriez, ganz von dieſem 
Gedanken erfültt, jich nicht die Ehre nehmen lajjen wollte, denjelben per- 
ſönlich zur Ausfihrung zu bringen, jollte jeßt wejentlich Dazu beitragen, 
die preußiiche Armee aus ihrer üblen Yage zu befreien. 

Dumouriez ſelbſt war es, welcher, allerdings zunächjt in ver Abficht, 
feine Gegner für einige Tage unthätig binzubalten und während dieſer 
Zeit jeine Armee abermals durch Rekrutirungen zu verjtärfen, den erjten 
Schritt zu Unterbandlungen that. 

Er ließ dem Herzoge von Braunſchweig, deſſen periönlichen Wider— 
willen gegen den Krieg er jehr wohl kannte, am 21. September durd ven 
während der Kanonade zufällig gefangen genommtenen und auf bejonderen 
Munich des Königs wieder in Freiheit gejeßten Cabinetsfecretär Lombard 
eine Denkſchrift überreichen, in welcher er ausführlich entwidelte, daß ein 
weiteres Vorgehen der alliirten Armee auf Paris, jo wenig Ausficht auf 

*) Am 22. September wurde, wie hier vorläufig bemerkt werden möge, in Paris 
die Abſchaffung der Monarchie und die Einfeßung der Republik decretirt. 

v.Gofel, Geſchichte. IT. 11 
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Erfolg daſſelbe bei der ich mit jedem Tage fteigernden Lichtung ihrer 
Reihen habe, doch nur dazu dienen Fönne, die Yage König Ludwig's XVI. 
ungünftiger zu geftalten, ja fein Schickſal zu befchleunigen, daß aber vor 
allen Dingen es durchaus nicht zum Nutzen Preußens gereichen Eönne, 
wenn e8 feine Truppen und fein Geld für Oeſterreich aufopfere, welches 
ihm ftet8 feindlich gefinnt geweſen und roch jetzt bejchäftigt fei, im Oſten 
die Interefjen feines Bundesgenoffen nach Kräften zu beeinträchtigen. 

Nichts Fonnte dem Herzog von Braunfchweig willfiommener fein, als 
die Aussicht auf Unterhandlungen, welche nicht allein die Armee aus ihrer 
wenigftens in hohem Grade unbehaglichen Lage zu ziehen verfprachen, 
Sondern auch die Ausficht gaben, das ihm fo widerwärtige Bündniß mit 
Defterreich Io8 werden zu fünnen. Durch die Vermittelung.de8 General- 
adjutanten des Königs, Oberjten von Manſtein, welcher, obwohl fonft ein 
Sefinnungsgenoffe Bifchofwerder’s, doch ftetS das Bündniß Preußens mit 
Deiterreich gerade wie der Herzog für ein nationales Unglüf und ven 
Abſchluß des Friedens für das dringendite Bedürfniß anſah, wurde aud) 
Friedrich Wilhelm IL. für das Eingehen von Unterhandlungen mit Du— 
mouriez gewonnen. Die foeben eintreffenden Nachrichten aus Petersburg 
und Wien*) machten den König, der bei feinem ebenfo ſchnell verrauchen- 
den wie entitandenen Enthufiasmus ohnehin des vefultatlofen Krieges fchon 
überbrüffig geworden war, geneigter wie je, die Sache mit Frankreich zu 
Ende zu bringen. 

Mit Erlaubniß des Königs fand daher am 23. September in Dam- 
pierre eine Conferenz zwijchen dem Generaladjutanten von Manftein und 
den franzöfiichen Generalen Dumourieg und Weftermann jtatt, in welcher 
der Erftere im Auftrage des Königs erflären mußte, daß Preußen zwar 
geneigt fei, mit Frankreich in Frievensunterhandlungen einzutreten, Daß e8 
aber mit feiner anderen franzöfifchen Regierung, als der des Königs Lud⸗ 
wig XVI. unterhandeln werde, diefer aljo zunächft in Freiheit geſetzt und 
in jeinem Königlichen Amt wieder hergeftellt werden müſſe, daß ferner 
Preußen fih zwar aller Einmifchung in die inneren Angelegenheiten Franf- 
reich8 enthalten wolle, von diefem aber die Einftellung aller revolutionären 
Agitatign in den benachbarten Ländern fordere. 

Schon am folgenden Tage indeſſen erhielt Dumouriez die Nachricht 
von der am 22. ausgefprochenen Einführung der Republif und da fomit 
die erfte, weſentlichſte Forderung Preußens zu erfüllen nicht mehr in feiner 
Macht ſtand, fo hatte bei den nunmehr ausſichtslos gewordenen Verband- 
lungen in der That nur Dumouriez das geivonnen, was ihm für jeßt das 
Werthvollſte war, nämlich Zeit, während die materielle Lage des preußiichen 
Heeres in derjelben Zeit, in welcher Dumouriez feine Armee durch Heran- 


*) Noch immer zögerte die Kaiferin von Rußland, über bie beabfichtigte neue 
Theilung Polens ihre beftimmte Anfiht auszuſprechen; in Wien aber blieb man hart- 
nädig auf der Forderung beftehen, daß Oefterreih für Belgien Baiern und außerdem 
das faum von Preußen in Befiß genommene Ansbach-Baireuth erhalte. Nur für 
diefen Fall wollte man die Forderung Preußens auf Ermerbung einer polnifhen Pro— 
vinz in Petersburg befürworten und verftand fih nur mit Widerwillen dazu, Preußen 
eine Ausficht auf Erwerbung eines Theiles der Laufig, nach dem Erlöfchen des fächfi- 
ſchen Mannesftammes, zuzugeftehen. 
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iehung von Truppen aus Chalons und Rheims bis auf 70,000 Mann 
verftärft Hatte, mur gefoßmmolier und elender geiworden war. Indeſſen 
weder die vepublifanifchen Minifter in Paris, noch Dumouriez gaben ihren 
Bon, Preußen von Oeſterreich zu trennen, jo leichten Kaufs auf. 

So ließ der General denn den noch am Abend des 20. September 
abgeſchloſſenen Waffenftillftand ſtillſchweigend weiter beftehen, und am 27. 
durch den Oberften von Manftein, mit welchem er wegen der Auswechje- 
lung von Kriegögefangenen in Verbindung geblieben war, dem Könige noch- 
nals eine Denlſchrift überreichen, in welcher er in jehr nachbrüdficher 
Beije die Nachtheife, welche für Preußen aus dem Bündniſſe mit Oefter- 
reich hervorgingen, wiederholte. 

‚, driebrich Wilhelm II. aber, durch den Tags zuvor im Hauptquartier 
tingetroffenen Marquis Luchejini*) darauf aufmerkfam gemacht, daß von 
den bisher geführten Verhandlungen nur Dumouriez Vortheile gehabt 
habe und daß man die Anträge des frauzöſiſchen Obergenerals um jo 
mehr mit Vorficht und Mißtrauen aufnehmen müſſe, ald man in ber 
Dat noch nicht einmal wiffe, ob derſelbe auch feitens feiner Regierung 
im denjelben bevolfmächtigt jei, daß endlich jede einfeitige Unterhandlung 
mit den Franzoſen mit Recht das Mißtrauen Defterreichd eriveden müſſe, 
geriet$ über den Inhalt, wie über den rückſichtsloſen Ton der Dumouriez'⸗ 
Ihen Dentfehrift in heftigen Zorn. 
Noch an demſelben Tage mußte Manſtein, vom Könige ebenjo wie 
og von Braunſchweig mit Vorwürfen überhäuft, daß fie ihn auf 
fo mnüberlegte Weife in Verhandlungen mit den Republifanern verwidelt 
Bitten, dem frangdfifchen General im dürren Worten anzeigen, daß der 
König die Treue gegen feinen Bundesgenofſen für feine erte und heiligfte 
Mücht anfehe; ver Herzog aber mußte am 28. abermals ein Manifeit 
exhffen, in welchem ganz im Style des Manifeftes vom 25. Juli die fo- 
fortige Freilaſſung des Königs, die Wiederherftellung ber Königlichen Macht 
und im Weigerungsfalle mit verihärfter Wiederaufnahme ber 
deindfeligfeiten gedroht wurde. Zugleich ließ der König alle Vorbereitungen 
treffen, um am folgenden Tage den Franzoſen eine Schlacht zu Kiefern. 
Indefjen legte fi der Zorn und die Aufwallung des Königs bald, als 
Lucheſini wie der Herzog ihm vorftelften, wie ein Angriff auf die weit 
überlegenen Streitfräfte der Franzojen zu gewiſſer Niederlage der durch 
Mangel und Elend geſchwächten preußiſchen Truppen führen werde; bie 
gleichzeitig durch den aus dem feindlichen Hauptquartier zurückkehrenden 
Major von Anaffenbach überbrachte Nachricht, daß ein franzöſiſches Heer 
bereit8 auf dem Marjche nach dem mittleren Hhein und ſomit im Begriff 
ſei, der Armee des Königs den Rückweg nad) Deutſchland zu verlegen, 
verfcheuchte vollends jeden anderen Gedanken, al8 den an möglichit ciligen 
Antritt des Rückzuges. 
Luchefini, dem wir im der Gefchichte Preußens noch wiederholt, und in ver— 
— Weiſe thätig, begegnen — var Fat ber Oihnager Biſchofswerders. 
illigte aber, wie fein vertrauter Freund Manftein und wie bie meiften preußiſchen 
Diplomaten unb Generale jener Zeit, das von Biſchofswerder zu Stande gebrachte 
Zünbniß mit Oefterreib durchaus wicht, Um fo mehr muß anerkannt werben, baß 
ex in biefem alle, ſelbſt gegen feine perfünfiche Neigung, feine Pflicht erfüllte, 
11* 
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Das franzöfiibe Minifterium hatte inzwijchen am 25. September 
zwar, um die Aufregung ver wüthenditen Sacobiner zu bejchwichtigen, dem 
General Dumouriez den Befehl zugehen laſſen, fich ferner auf feine Unter- 
handlungen mit den Preußen weiter einzulaffen, ehe dieſe fich nicht bereit 
erklärten, den franzöfiichen Boden völlig zu räumen. Indeſſen diefes Zu- 
gejtändnig war nur ein jcheinbared gewejen; denn ganz in der Stille 
ichicdte Die Regierung jelbit Weſtermann und Benoit in das preußifche 
Hauptquartier, um über den Abſchluß eines Separatfrievens zu umnter- 
hanteln; die preußiichen Diplomaten aber veritanden e8 diesmal ganz 
vortrefflich, das abermalige Entgegenfommen der franzöjiichen Regierung 
in ihrem Intereffe auszubeuten und den ungehinverten Rüdzug der Armee 
bi8 an die Maas, — denn dieje Yinie feitzubalten, war nod) immer der 
Plan des Herzogs, — ficher zur jtellen. 

Den Gevanfen an eine wirflicde Trennung von Dejterreich hatte der 
König, wenn er ihn je vorübergehend gehabt, doch längſt und völlig auf- 
gegeben; fo jehnlich er auch wünſchte, den Krieg mit Frankreich beenvigt 
zu jeben, fo jollte dies doch nach jeiner Meinung nur auf ehrenvollem, 
am allerwenigiten aber jemals auf unredlichem Wege gejcheben. Für 
eine ehrenvolle Beendigung des Krieges konnte der Künig 
feine andere halten, als diejenige, welche die Befreiung des Königs Ludwig 
erreichte, unredlich aber dünkte es ihm, und mit vollem Rechte, Frieden 
mit Frankreich zu jchliegen — ohne Dejterreich! 

So batten die preußiichen Unterhändler denn den jchiwierigen Auf: 
trag vor fich, durch nicht vollftändiges Zurückweiſen der franzöfiichen An⸗ 
träge, ja zeitwetje durch ſcheinbares Eingehen auf diefelben in ihren Gegnern 
Die Hoffnung auf einen endlichen günſtigen Abjchluß des jo jehnlich ge- 
wünſchten Separatfrienens jtetS rege zu erhalten und Dadurch der Armee 
bie nöthige Zeit zu verichaffen, ſich unbemerkt ihrer gefährlichen Lage zu 
entziehen. War dies erjt gejchehen, hatte Die Armee die ſchützende Maas— 
linie erjt erreicht, jo war der König, jo abgeneigt er allmählich auch dem 
Kriege geworden war, Doch zu dieſer Zeit um jo mehr zur Fortiegung 
pejfelben nach dem Shiten des Herzogs von Braunſchweig entjchloffen, 
als er in einem wenige Wochen vorher abgejchloffenen Vertrage mit 
Rußland fi von Neuen ausdrüdlich zum Kriege gegen Die Revolution 
verpflichtet hatte. 

In dem oben angedeuteten Sinne wurden die am 29. September im 
Hauptquartier des Königs angelangten Unterhändler, Weftermann und 
Benoit, Dort auf's Freumdlichite empfangen, und, während man fich 
preußijcherjeitd wohl hütete, irgend eine Verpflichtung einzugehen, da— 
gegen aber Durch offenes Ausjprechen der allgemeimen Abneigung gegen 
Die Fortießung Des Krieges jo vollfommen in Sicherheit über Das jchließ- 
liche Gelingen ihrer Pläne gewiegt, Daß der am 30. jtattfindende Abmarſch 
der Armee in feiner Weiſe gejtört wurde) 





— — 


*) Wir find bei der Schilderung dieſer Verhandlungen dem vortrefflichen Werte 
Sybel's, welches alle früher bekannten und geglaubten Annahmen, Conjecturen und 
Erfindungen widerlegt, gefolgt. 

Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit, Band I, 4. Buch, Cap. 5. 
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Dumouriez jelbit hielt den General Kellermann, welcher bisher von 
den heimlichen Verjuchen, Preußen von Tejterreich abzuziehen, nichts ge- 
wußt hatte und im Begriff jtand, am 30. das abziehende preußiiche Heer 
anzugreifen, davon zurück und weihte ihn in den Plan ein, deſſen Gelingen 
er jelbft, bei all’ jeinem politiichen Scharfblick, für unzweifelhaft hielt. 

‚sa, jo volfitändig gelang die Täuſchung,*) daß noch am 3. October 
&eneral Kellermann dem Kriegsminiſter Servan meldete : Die Preußen jeten gar 
richt abgeneigt, die Emigranten zu verlaſſen, e8 werde mit geringen Opfern 
möglich jein, fie gänzlich für Frankreich zu gewinnen und mit ihnen vereint 
Die Dejterreicher völlig aus Frankreich zu vertreiben. 

Daß die leichtgläubigen Franzofen, und ſelbſt Männer von jo ſcharfem 
Zerjtande, wie Dumouriez, fich durch den Wirerwillen gegen Oeſterreich 
und die Emigranten, welchen viele preußiiche Tffiziere, unter welchen ſich 
beſonders der General Graf Kalkreuth hervorthat, offen zur Schau trugen, 
bis zu dem Grade täufchen liegen, daß fie dem Könige, deſſen offener, 
feiner Hinterliit fähiger Charafter ver ganzen Welt bekannt war, eine ſo 
unerbörte Treuloſigkeit gegen jeinen Bundesgenofjen zutrauen konnten, tt 
allerdings ſchwer genug begreiflich. 

Selbſt als die Colonnen des preußiichen Heeres nach Ertragung 
unendliher Meühjeligfeiten und Strapazen, auf welche wir weiter ımten 
noch mit einigen Worten zurückkommen werten, das Argonner Gebirge 
mit jeinen Engpäfjen glücklich im Rücken hatten, die größte Gefahr für 
ten Rüczug jomit vorbei war und nunmehr die preußiichen Unterhändler 
in ganz beitimmter Weiſe bei jever Conferenz darauf beharrten, auch die 
Teiterreicher mit in den abzuſchließenden Waffenſtillſtand und in ven zu 
vermittelnden Frieden eingejchloffen zu jehen, hielten die anmwefenden Come 
mifjarien des Convents und der General Stellermann Dies noch immer 
für vorfichtige Zurückhaltung, welche fein Mißtrauen bei den Oeſterreichern 
ermeden wolle. — 

Nur General Tumouriez fam jegt, als es zu jpät war, zur Er⸗ 
fenntmiß des begangenen Schlers, zu der Leberzengung, daß die Preußen 
ihn nur getäujcht hatten und nicht im Entferntejten Daran dachten, mit 
Aufopferung der Oeſterreicher einen Separatfrieven einzugehen. Miß— 
muthig über einen jo vollſtändigen Schlichlag aller feiner liebſten Hoff- 
nungen, dabei aber auch klar erfennend, daß er, nachdem die verbündete 
Armee einmal die Maaslinie ungehindert erreicht hatte, zu ſchwach jein 
werde, fie von dort und völlig aus Frankreich zu vertreiben, nahm ver 
General jeinen alten Plan, die Eroberung Belgiens, wieder auf, überließ 
die weitere Verfolgung der Preußen dem General Kellermann mit etwa 
40,000 Dann und trug dem General Beurnonville auf, mit 32,000 Mann 
an die flanpriiche Grenze zu marjchiren, von wo aus Dumouriez zunächit 
Die Teit einigen Wochen von 12,000 Tejterreichern eingeichlojjene Feſtung 
ville zu entjegen beſchloß. Gr jelbit aber ging am 10. October nach Parts 
ab, um dort die näheren Berabredungen wegen der Eroberung Belgiens 


*) Bei Weftermann, der ſich überhaupt mannichfache Unterſchleife hat zu Schulden 
toınmen laſſen, ſoll Übrigens ein zur rechten Zeit angebrachtes Geſchenk von 25,000 
Trance die Täuſchung vollftändig gemacht haben. 
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zu treffen, und dem Convent Rechenichaft von dem Refultat des Feldzuges 
in der Champagıre abzulegen. *) 

Was nun den Rüdzug des preußischen Heeres betrifft, jo bot derielbe „ 
auch ohne vom Feinde beunruhigt zu werden, noch immer mehr ald genug 
Schreden und Elend dar. Hören wir, was ein jchon mehrfach erwähnte mr 
Augenzeuge und directer Theilnehmer, der Kronprinz von Preußen, übe — 
die namenlofen Yeiven, welche die Armee bei dem Rüdzuge aus der Chan — 
pagne zu erdulden hatte, im ıjeinem Tagebuche äußert. Es heißt darier-! 
unterm 4. October: 

„Siner, wo nicht der allermühjeligjte und bejchwerlichite unſere 
Märſche war der von heute. Wie ich ſchon abmarſchirt war— 
mußten wir bei dem Schloffe ®randpre, welches uns diesma⸗ 
rechts liegen blieb, lange halten bleiben, weil das Fuhrwerf un 

auf der Chauffee aufhielt und die Kranken, die im Schloffe ge 
legen, noch nicht alle aufgeladen waren. Ein erbarnungsvolleuus# 
Anblid. Ueberhaupt find feine Worte hinreichend, um des" 
Jammer und das Elend zu fchilvern, welches in diefem Lazarett 
berrichte und wie viele Menſchen bort ihr Grab gefunden aber — 
Endlich rückten wir allmählich langſam fort. Die Chauſſee wer 
fo entjeglich ausgefahren und verborben, wobei e8 immerfor — 
regnete, daß wir nur äußerſt langjam marichiren Fonntewe—1 
Unterivegs überall Gegenftände des Jammers und Bilder de— € 
Todes. Hier lag ein Packknecht tobt auf der Chauffee, in —ı 
Schlamme halb vergraben, über den die Wagen weg fuhren —_ı 
dort war ein mit Kranken beladener Trainwagen umgeworfe— n 
und die Leute lagen daneben, ohne jich jelbjt vor Mattigfeit ur d 
Entkräftung helfen zu können; überall todte Pferde oder folde c 
die man ausfpanıen oder liegen laffen mußte. Der geringp te 
Hügel konnte nicht mebr erreicht werden, ohne nicht die Pfer De 
bon mehreren Fahrzeugen abzujpannen und fie vor den anderen 
vorzulegen. Einige von unjeren Xeuten traf ich in einem Gehöl; 
bei einem euer, wo fie jich mit Holzbirnen nährten; ich ver- 
juchte ſie, fand fie indeſſen abſcheulich fauer und häßlich 
ſchmeckend“ u. }. w. 

Man denfe fich, jolhen Sammer und Elend, — und der Kronprinz 
von Preußen mag doch wohl nur den Fleineren Theil deſſelben gejehen 
haben — noch die Verfolgung durch einen entichloffenen Feind hinzugefügt, 
und man wird unfchwer zu der Ueberzeugung fommen, daß nur auf dem 
eingejchlagenen Wege die preußiiche Armee vor völliger Vernichtung zu 
retten geiwejen war. — 





*) Dumouriez wurde von dem größten und gemäßigten Theil bes Convents mit 
hohem Beifall empfangen; nur der Berg blieb kalt und zurücdhaltend, und bie wüthen- 
den Schreier der Clubs, Marat an der Spike, machten ihm, unbefannt mit Dem 
Umftande, daß die Regierung und ber Convent bei den Berbanblungen mit ben 
Preußen felbft die Hand im Spiele gehabt hatten, Yaut den Vorwurf des Verrathes 
an Frankreich. 

Vebrigens wurden dem General überall, wo er fich zeigte, als bem Beſieger ber 
Preußen und dem Netter des Vaterlandes, die fchmeichelhafteften Huldigungen gebracht. 
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In den beiden, der preußifchen Hauptarmee zugetheilten, vom General 
Clairfait und dem Fürften von Hohenlohe befehligten öfterreichiichen 
Corps war durch die lebhaften Verhandlungen der Preußen mit dem ge- 
meinfamen Feinde, — obgleich der im Hauptquartier des Königs befindliche 
Fürft Neuß ftetS von dem Inhalt derjelben unterrichtet worden war — 
ein immer fteigendes Mißtrauen gegen die Abfichten ihres Bundesgenoffen 
gewedt worden; bie gefliffentliche Art, mit welcher die Franzojen die ge- 
wünſchte Annäherung an Preußen zur Schau trugen und die preußischen 
Truppen bereit3 als ihre künftigen Bundesgenoſſen bezeichneten, konnte 
den Argwohn der Defterreicher nur verjtärfen. 

Obgleich völlig unberechtigt zur folcher Annahme, ſahen fich doch die 
Höheren öfterreichifchen Offiziere allgemein al8 das Opfer eines beifpiel- 
Iojen Berrathes von Seiten Preußens an, fürchteten mit jedem Augen- 
blicke, die preußifchen Truppen offen auf die Seite der Franzoſen über- 
‚geben zu fehen und waren in dieſem Gefühl ängſtlich bejorgt, bei dem 
Nüdzuge der Armee ftetS preußifche Truppen zwiſchen fih und die Re— 
publifaner zu bringen. Noch am 8. October bat der Fürjt von Hohenlohe, 
-al8 er der Ordre zufolge an diefem Tage die äußerſte Arrieregarde bilden 
jollte, voller Beſorgniß, auf dieſe Weiſe zwiſchen die Preußen und die 
Franzoſen zu geratben, den Herzog von Braunfchweig inſtändigſt um Ab- 
änderung der Marſchordnung und befchwor ihn, den gänzlichen Rüdzug 
des verbündeten Heeres aus dem Gebiet der franzöſiſchen Republif durch 
jofortigen Abſchluß eines förmlichen Waffenftillftandes ficher zu ſtellen.*) 

Die Bejorgniß der Oefterreicher vor der Zreulofigfeit ihrer Bundes» 
genoffen, jo ungegrünvet viejelbe auch war, follte doch die wichtigften 
Folgen nach fich ziehen. Schon der Fürft von Neuß, beſſer als irgend 
Jemand von den wahren Abfichten des Königs von Preußen unterrichtet, 
äußerte zu Lucheſini, daß er ſchwerlich im Stande jein werde, die nach) 
Wien geprungenen Gerüchte von dem anjcheinend zweivdeutigen Benehmen 
Preußens völlig zu entkräften, — und er hatte nur zu richtig geurtheilt. 

Kaum batte die Armee auf ihrem Rüdzuge die Mans erreicht, hinter 
welcher nach dem Operationsplane des Herzogs Klairfait zur Einnahme 
Sedans jchreiten, Hohenlohe die Belagerung von Thionville fortfegen 
follte, während der Herzog felbft bei Verdun, in der Mitte zwifchen Beiden, 
die ferneren Angriffe der Franzofen abzuwarten bejchloffen hatte, als ein 
am 8. Detober eintreffender Befehl der öfterreichifchen Regierung beide 
Corps von der Hauptarmee abberief.e Im tiefften Mißtrauen gegen 
Preußen hatte man in Wien bejchloffen, fortan ſelbſtändig zu operiren; 
Clairfait erhielt demnach Befehl, nach den Niederlanden zu marjchiren, 
um die Belagerung von Lille mit größerem Nachdruck, als bisher gejchehen 
fonnte, zu betreiben; Hohenlohe dagegen follte zur Dedung Belgiens nach 
dem Luxemburgiſchen rücken. 

Zu gleicher Zeit rief auch der Landgraf von Heſſen, durch den glück— 
lichen Erfolg Cuſtine's, von welchem noch die Rede ſein wird, ſein Land 

*) Nach Sybel iſt dieſer Antrag des Fürſten Hohenlohe ber einzige Hinweis auf 
einen mit Dumouriez abgeſchloſſen fein follenden Vertrag, der in Wirklichkeit nicht 
ae — von welchem übrigens auch Dumouriez ſelbſt in ſeinen Memoiren durchaus 
ni . 
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bedroht ſehend, die bei der preußilchen Hauptarmee befindlichen 6000 
Mann bejfiiher Zruppen zurüd und der Herzog von Braunjchweig, durch 
biefe Ereigniffe um falt 30,000 Mann geſchwächt und fortan allein auf 
die faum noch 30,000 Mann zahlenden preußifchen Truppen beichräntt, 
ſah fih damit in die Nothwendigkeit verjegt, jeven Gedanfen an ein 
Stehenbleiben hinter der Maas aufzugeben. So wurde denn am 11. October 
der weitere Rüdzug von Verdun aus angetreten, diefe Feſtung jelbit aber, 
nachdem fie mehrere Tage von. Franzofen und Preußen gemeinjchaftlich 
und im beiten gegenfeitigen Vernehmen bejegt gewefen war, mittelft eines 
befonderen Vertrages am 14. October den Franzoſen übergeben. *) 

Hören wir über dieſe legten Tage in Verbun abermals das Tage- 
buch des Kronprinzen von Preußen vom 12. October. Es beißt darin 
unter Anderem: 

„Heute Nachmittag ritt ich zum legtenmal nach Verdun. Das 
Sanze hatte jchon ein anderes Anfehen gewonnen, die meijteit 
Einwohner trugen bereitä die dreifarbige Cocarde: auch begegnete 
ih einzelnen frangöfiichen Soldaten, die allerhand einfauften.. 
Die porte de Frange war jchon gemeinjchaftlich beſetzt. Mehrere 
franzöfiihe Soldaten, die mir begegneten, ſprachen mich, ich fie 
an, alle jchtenen den Preußen jehr gewogen, jchwaßten viel, 
waren fröhlich, zuthulich und jchimpften wacker auf die Defter- 
reiher. Ein Chaffeur & cheval, der bei dem BPaftetenbäder 
eintrat, wo ich mir eben batte Wein geben laffen, trieb die 
Höflichkeit jo weit, daß er, ſobald er hörte, wer ich wäre, auf 
meine Geſundheit trank, welches ich denn zu evividern nicht 
unterließ” u. |. w. — 

In hohem Srade traurig geitaltete jich bei dem allgemeinen Rückzuge 
der Armee die Lage des bei derjelben befindlichen Emigrantencorpe. War 
unzweifelhaft Hauptfächlich durch die falfchen Schilderungen und Ber- 
fiherungen der franzöfiichen Prinzen der König zum Mariche auf Paris 
verlodt und jo das Mißlingen des Feldzuges herbeigeführt worven, hatte 
gleich das prahlerifche und hochmüthige Benehmen vieler der emigrirten 
Evelleute mit Recht das Miffallen der Dejterreiher wie der Preußen 
erregt, jo darf doch andererſeits nicht überjehen werben, daß die große 
Zahl ehrenwerther und tapferer Männer aus allen Clafjen des Volkes 
in den Reihen der Emigranten, welche freudig und entjchloffen das Leben 
für die Rettung ihres geliebten Königs, für die Befreiung ihres Vater- 
landes von den maßlofen Ausjchreitungen der Revolution einzufeßen bereit 
waren, jet mit dem tiefiten Schinerze alle ihre Hoffnungen zu Schanden 
werden jühen und unverbient unter den Schmähnngen litten, mit welchen 
von allen Seiten die Emigranten überhäuft wurden. Auch von ©eiten 
des Chercommandos wurden gegenwärtig weniger Umjtände wie jemals 


*) General Kalkreuth myſtificirte bei biefer Gelegenheit abermals die franzöſiſchen 
Conventsbeputirten durch ſcheinbares Eingehen auf einen Waffenſtillſtand mit Einſchluß 
der Oefterreicher troß ihrer in Wirklichkeit unausführbaren Bedingungen. Er ficherte 
dadurch der Armee abermals den ungeftörten Rückzug und hatte überdem die Genug— 
thuung, deß die franzöſiſchen Generale ſelbſt über feine Liſt, womit ex jene Herren 
düpirt und ſelbſt die Defterreicher in Sicherheit gebracht hatte, herzlich Tashten. 
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mit dem Emigrantencorps gemacht; von Seiten des Herzogs von Yraun- 
ſchweig, deſſen Abneigung gegen diejelben wir bereits erwähnt haben, 
wurden fie mit der verlegendjten Geringjchätung behandelt. So hatte man, 
als die Armee am 30. September ven Rückzug auf Verdim antrat, c8 
nicht einmal der Mühe werth gehalten, ven Emigranten davon eine Mit- 
theilung zu machen; und als die franzöfiichen Prinzen, erjchrocden über 
die in voller Ausführung begriffenen Rückbewegungen des Heeres, noch 
am Abend vefjelben Tages in das Hauptquartier des Koönigs eilten, fanden 

Ne dieſen in äußerſt gereizter Stimmung und mußten von ihm Die 

härteſten Vorwürfe hören. — 

Nachdem in Folge eines am 18. October ubgejchloffenen Vertrages 

Auch Longwy am 23. von den Preußen geräumt worden war, ſah ſich am 
24. October die ganze preußische Arınce, derer weiterer Rückzug von ven 
Granzojen nicht mehr beläſtigt wurte, bei Luxemburg wieder vereinigt; 

&angel und Stranfheit hatten ihre Reihen bis fajt auf vie Hälfte ver 
UT iprünglichen Stärke gelichtet. 

Aber auch bier fonnten den erichöpften und tm höchſten Grade ruhe— 
beTirftigen Truppen nur wenige Lage der Erholung gegönnt werten; 
te am 24. eingehende Nachricht won der ſchmählichen Llebergabe der jtarfen 
SF ejtung Mainz an den General Euftine, von welcher wir noch zu erzäblen 
ZAben werden, machte die Fortjegung des Rückzuges zur gebieterijchen 
ER sthwendigfeit, wenn man nicht Die äußerjte Gefahr laufen wollte, von 

Then und beſonders von dem großen preußiichen Hanptmagazin in 
Toblenz abgejchnitten zu werben. 

General Graf Kalkreuth marſchirte Daher ſchon am 26. October mit 
S Bataillonen und 20 Escadrons dorthin ab, traf am 3. November bei 
Toblenʒ ein und löſte die heſſiſchen Truppen, welche auf Befehl ihres 
Randesfürſten ſchon früher vie Armee verlaſſen und ſeit Dem 26. October 

ie Gegend von Coblenz beſetzt gehalten hatten, ab; letztere rückten nun— 

Mehr unverzüglich nach der Gegend von Gießen, um das eigene Land gegen 
Vie Fortichritte der Franzoſen zu ſchützen. Der übrige Theil der preußiichen 
Armee folgte dem Corps Des General! Kalfreuth in ſechs verſchiedenen 
Solonnen über Trier, Wittlich), Kaiſerseſch und Polſch und war am 
14. November vollitändig bei Coblenz und Chrenbreititein, welche Feſtung 
inzwijchen eiligft mit Proviant und Kriegsvorräthen verichen worden war, 
verjammelt. Nur bei Trier und im der verfchanzten Stellung bei Pellingen 
hatte Fürſt Hohenlohe 4 Batuillone und 4 Escadrons jeined Corps, 
welches in Folge des Befehls jeiner Regierung bei Arlons Stellung nah, 
unter General Brentano zurücgelaffen. 

Während indeſſen die verichiedenen Heeresabtheilungen Die oben be- 
jchriebenen Bewegungen ausführten, fanden an den Höfen und tim Haupt» 
guartier des Königs diplomatiihe Verhandlungen von ver größten Wichtig: 
feit jtatt, deren Rejultat dem ganzen, bisher nur zur Nettung Des Königs 
pon Frankreich und von Teiterreich und Preußen ohne jeven Gedanken 
an Eroberung franzöfifcher Gebietstheile unternommenen Kriege eine völlig 
veränderte Wendung geben ſollte. 

Hatte die öfterreichiiche Regierung, wie wir feiner Zeit ausführlich 
entwidelt haben, ven Krieg gegen Frankreich nur nit dem äußerſten Wider— 
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jtreben und durch die franzöfifche KEriegserflärung gezwungen, unternommen 
und bis jegt feſt an dem Plan gebalten, ſich durch die Vertaufchung 
Belgiens gegen Batern und die Erwerbung von Ansbach und Baireuth 
für die gehabten Kriegskoſten zu entichädigen, hatte man in Wien, wenn 
nicht aus Uneigennüßigfeit, jo doch aus Klugheit, um Ludwig XVI. nicht 
zu berauben und nicht jede Möglichkeit des Verftändniffes mit einer ge- 
mäßigten Partei für immer abzujchneiden, die Eroberung franzöfiicher 
Provinzen in dem Bündniß mit Preußen von vornherein ausgejchloffen, 
jo fing doch jett bei jo völlig veränderten Verhältniffen eine andere Anficht 
über das zu erjtrebende Reſultat des Krieges an, Platz zu greifen. 

Man erkannte im öfterreichiichen Cabinet bei dem unglüdlichen Ne- 
jultat des Feldzuges immer deutlicher, daß die Rettung der Monarchie in 
Sranfreih ein zweifelhaftes und geiwagtes Unternehmen geworden ſei, 
welches bei der Einmüthigfeit des Widerjtandes aller Parteien in Frank— 
reich nur geringe Ausficht auf einen günftigen Erfolg biete, man jtieß 
ferner bet dem baterjchen Tauſchplan auf fo hartnädige Weigerung von 
Seiten des Königs von Preußen, daß man ſich mehr und mehr an ven 
Gedanken gewöhnte, ven Krieg gegen Frankreich fernerhin nicht mehr blog 
wegen der Wiederberitellung des Königthums, ſondern aud) zu dem Zwecke, 
fih in Frankreich territoriale Entſchädigungen für die Kriegskoften zu ver- 
ichaffen, d. h. das bisher mit Preußen bejtandene Vertheidigungsbündniß 
geradezu in ein Angriffsbündniß zu verwandeln, mit vereinter Kraft weiter- 
zuführen. Daß man mit dieſem vom Baron von Spielmann vorge- 
ichlagenen Projecte einerjeit8 Ludwig XVI., zu deſſen Rettung man in 
den Krieg gezogen war, völlig jeinem unglüdlichen Schickſale überließ, 
andererjeitd jede Annäherung an die franzöfifche Negierung, gleichviel, 
welcher Partei jie angehören mochte, unbedingt unmöglich machen und den 
Nationalftolz der Franzoſen in der gefährlichiten Weiſe reizen würde, fam 
vor der Vergrößerungsjucht des Kaiſers Franz IL, welcher wenig von der 
klugen und geduldig bevechnenden Bolitif feines Vaters geerbt hatte, nicht 
in Betracht. 

Sp wurde denn Baron Spielmann in das Hauptquartier des Könige 
von Preußen gejenvet, um nochmals die Genehmigung defjelben zu dem 
baieriich-belgiihen Tauſchgeſchäft mit Einſchluß von Ansbach-Batreuth zu 
erwirfen, vor allen Dingen aber den König zur eifrigen Fortjegung des 
Krieges zu beftimmen; gleichzeitig aber wurde Baron Thugut von Wien 
aus, und Graf Merch, der ehemalige dfterreichiiche Gefandte in Paris, 
von Brüffel aus nach Luxemburg entſendet, um dort, dem Scheine nach, 
Friedensverhandlungen mit Frankreich anzufnüpfen, zu welchen man aud) 
den bejonvderen Abgeſandten Ludwig's XVL, ven Baron Breteuil, binzuzog. 
Wir übergehen dieſe leteren, als völlig unweſentlich, mit Stillſchweigen. 

Die Enticheidung fand im Hauptquartier des Königs, Longwy, ftatt, 
welches Baron Spielinann, nach langer, ſehr vorfichtiger Reife, in der 
Mitte October erreichte. An demjelben Tage war in Longwy auch der 
preußiiche Baron von Haugwitz angelangt, ein vertrauter Freund Biſchofs⸗ 
werder's, und von feiner früheren Stellung al8 Gefandter in Wien ber 
daſelbſt als ein liebenswürdiger Gejellfchafter und leicht zu behandelnver 
Diplomat befannt und gern gejehen; ihm Hatte der König jofort für den 
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in Ungnade nad) Berlin zurücgeichieten Grafen Schulenburg deſſen 
Stellung als Tabinetsminifter gegeben;*) ihm ſah ſich jett Spielmann 
gegenüber und glaubte irriger Wetje, Leichtes Spiel mit ibm zu haben. 

Der König von Preußen, bei den fich von allen Seiten herandrän- 
genden, unüberjehbaren Verlegenheiten — denn auch in Polen nabte, wie 
Graf Sol aus Petersburg meldete, die Entſcheidung — die Nothiwendig- 
feit eines durchgreifenden Schrittes fühlend, erflärte ver Kaiferin Katharina 
in einem eigenhändigen Schreiben vom 17. October, daß er Durch den 
unglüdlichen Erfolg des Feldzuges, an deſſen Mißlingen vorzüglich die 
ungünftige Witterung Schuld fet, fich in jeinem Entichluffe, das revo— 
Iutionäre Frankreich zu befämpfen, nicht irre machen zu laſſen gevente, 
daß er aber (und hier machte fich der Einfluß von Haugwitz' geltend) bei 
der Ausficht auf einen neuen und foftipieligeren Feldzug auch auf eine 
größere Entſchädigung bedacht jein müſſe und daher mit dem früher zu 
Mainz geforverten Antheil von Polen fich ferner nicht begnügen könne. 
Im derjelben Weije erklärte ver König in einer am 21. im Dorfe Merle 
bei Luxemburg ftattfindenden Zujammenfunft den öſterreichiſchen Diplo— 
maten Spielmann, Mercy und Thugut aufs Beitimmtejte, daß er den 
Borichlag Oeſterreichs auf die Abtretung von Ansbach-Baircuth unwider⸗ 
ruflich abweiſen müſſe und feſt entfchloffen fei, fich ferner nur noch mit 
20,000 Wann, wie das Vertheidigungsbündniß mit Defterreich dies ftipulirt 
babe, an dem Kriege zu betheiligen, wenn man ihm nicht eine erweiterte 
Entihädigung in Polen zugeltehen wolle. In der wenige Tage ſpäter 
zu Luremburg ftattfindenden Schlußeonfereng mit Haugwitz hatte Baron 
Spielmann keinen befjeren Erfolg; Haugwitz wies nachdrücklich Darauf Hin, 
daß Preußen von Frankreich gar nicht angegriffen ſei, daß es aber auf 
Grund der Oejterreich geleijteten, weit über jeine Vertragspflicht hinaus- 
gehenden Hilfe wohl berechtigt jet, auch eine größere Entſchädigung als 
dieſes zu fordern, und daß Preußen e8 Dejterreich völlig überlaffen müffe, 
für fich jelbjt eine Entſchädigung in Frankreich zu juchen. Haugwitz blieb 
troß aller Ueberredungskunſt feines Gegners feit bei den preußiichen 
Forderungen bejtehen und Spielmann fehrte mißmuthig und unverrichteter 
Sade nah Wien zurüd. 

Auch die inzwischen mit den franzöfiichen Generalen gepflogenen Unter- 
handlungen wurden um dieje Zeit völlig abgebrochen; General Dumouriez 
befahl am 28. die Einstellung derjelben, Far erfennend, daß weder Oeſter— 
reich noch Preußen ernjtlich den Frieden wolle, und feiter entichloffen wie 
je, in dem neuen Feldzuge die Heere Frankreichs bi8 an den Rhein und 
an das Meer zu führen. 

Bor der Hand müfjen wir jedoch unjere Aufmerkfamfeit für einige 
Zeit auf die Ereigniife am Mittelrhein richten, welche jo weientlich auf 
den Schluß des Feldzugs in der Champagne influirt hatten. 

Wir haben feiner Zeit erwähnt, daß der größte Theil des vom 
General Erbach befebligten Corps, welchen die Dedung des Magazins in 


*) Wir werben noch he nun haben, auf diefen Diplomaten, deſſen Thätigfeit 
fpäter fo verhängnißvoll für Preußen in der Zeit feiner höchften Gefahr wurde, aus- 
führlicher zurüczukommen. s 
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Speier, jowie der Schu der mittleren Rheingegenden gegen eine franz 
zöfiiche Invafion anvertraut worden, am 11. September von dort abbe- 
rufen wurde, um an Stelle des zur Hauptarmee abgerüdten Fürften von 
Hohenlohe-Ktirchberg die Blofade von Zhionville zu übernehmen. Nur 
3000 Mann größtentheils Furmainziiche Truppen unter dem Oberſten 
Winkelmann blieben bet Speier zurüd und die Gefahr für dieſes große 
Öfterreichtiche, reich gefüllte Krieggmagazin wuchs. von Tage zu Tage mit 
der Anjammlung franzöfiicher Truppen in dem nur vier Meilen entfernten 
Landau, der noch in der Bildüng begriffenen franzöfiichen Aheinarmee. 

Bei ver jchlechten Bejchaffenheit der damaligen franzöfiichen Truppen 
wagte indejjen General Cuſtine erſt am 29. September ein Unternehmen 
gegen Speier auszuführen, welches bei der großen Ueberlegenheit jeiner 
Streitfräfte und der ebenfall® nur geringen Zuwerläffigfeit ver ihm gegen- 
über jtehenden Truppen alle Chancen des glücklichen Erfolges für fich 
hatte. Am 30. September Mittags erjchten das franzöfiiche Heer in 
einer Stärfe von 17— 18,000 Mann mit 40 Geſchützen vor der Stabt, 
warf die äußerft unzweckmäßig disponirten Kurmainzer nach furzem Gefechte 
zurück und nöthigte das ganze Corps zur Gapitulation; die reichen Vor— 
räthe in Speier wurden nach Landau geichafft, und der Stadt wie dem 
Domcapitel eine jtarfe Contribution auferlegt. Eine zu demjelben Zwecke 
nach Worms vworgefchobene Colonne unter General Neumwinger verfuhr in 
diefer völlig unvertheibigten Stadt auf gleiche Weiſe. 

Die Yeichtigfeit, mit welcher dieſe äußerſt gewinnreichen Unter- 
nehmungen geglücdt waren, erweckte in dem franzöfiichen General die ganz 
natürliche Neigung, diefelben weiter auszudehnen. 

Die traurigen Zujtände in den Ländern am Mittelrhein, die daſelbſt 
berrichende Stimmung im Bürger- und Bauernftande, welcher unter ber 
Herrichaft einer Menge von geiftlihen und ‚weltlichen Fürften, Prälaten, 
Grafen, Stiften, Klöftern und veichsfreien Städte, von Amtleuten und 
Vögten gequält und gemißhandelt, noch mit dem ganzen Drud aller Miß- 
bräuche des Mittelalters belajtet, von den Franzojen mit Sehnfucht die 
Befreiung von dem auf ihm laſtenden Joche hoffte, ließen den General 
niit Sicherheit erwarten, von dem größten Theile der Bevölkerung mit 
Freuden empfangen zu werben. 

Die erbärmliche Berfaffung aber, in welcher ſich die Streitkräfte 
aller diejer Yänder und Yänderchen auf dem linfen Rheinufer befanden, 
bürgten dem General dafür, daß er feinen großen Widerſtand zu befürchten 
habe. Auch fcheint General Euftine in Wirklichkeit von mehr als einer 
Seite aufgefordert worden zu fein, die Bewohner dieſer Länder von der 
auf ihnen laftenden Herrichaft zu befreien und mit der Einführung neu- 
franzöfticher Zuftände und Einrichtungen zu beglüden, welche fich Die ſüd— 
deutiche Schwärmeret als den Gipfel aller irdiſchen Glückſeligkeit Dachte. 

Eujtine äußerte jelbit, al8 er jpäter vor das KRevolutionstribunal ge- 
stellt, jich) über feine Kriegführung verantworten mußte, im Verhör: 

„Kaum batte ich den deutſchen Boden betreten, al8 alle Narren 
dieſes Landes mich aufzuſuchen kamen.“ 

Am meiſten Eingang hatten die franzöſiſchen Freiheitsideen in der 
unter der Herrjchaft des freifinnigen und feingebilveten, aber genußjüchtigen 
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und prachtliebenden Kurfiürſten und Erzbiicheis Carl Joſerb von Ertba. 
ſtehenden Stadt Viainz gefunden. Anranalid ven ihrem Kurfariten unter 
ſtützt und begünſtigt. nahmen Die in Main; zablreich vertretenen Freunde 
der Aufflärung und Ainbänger freiſinniger Reformen, unter ibnen nicht 
wenige ebemalige Mitglieder des JUuminatenordens, die Grundprincivien 
ter franzötiichen Revolution mu dem feurigſten Enthuſiasmus auf, obne 
die fi allmäblich entwickelnden verwerilichen Ausſchreitungen Derielbden 
gewahr zu werten, oder bemerken zu woulen. 

3e mebr aber ter Schreden über Die Vorfälle in vütticeh und in ven 
Niederlanden, über ven immer feindieliger gegen alte Küritengewalt ac 
richteten Verlauf ter franzötiichen Revolution, an den geiſtlichen Höfen 
von Mainz, Trier une Cöeln eine Reaction gegen ſolche Freibeitsbeſtre 
bungen hervorrief, um to mebr iteigerte jich Die Erbirterimg der Partei 
Der Aufflärumg und Reform acgen die auf ihr Laitende geiſtliche Derviaft, 
und die Sehniucht, ſelbſt durch fremde Waffen derſelben em Ende a2 
macht zu ſehen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß General Cuſtine nicht allein in 
Mainz eine zahlreiche Partei fand, die ihn mit offenen Armen zu empfangen 
bereit war, ſondern auch vielfache Einverſtändniſſe in derſelben angeknüpft 
hatte, ehe er ven Verſuch ınachte, ſich ver Stadt zu bemächtigen. Dagegen 
bleibt es eine gewagte und durch nichts bewieſene Behauptung, daß Mainz 
Durch Verrath in die Hände ver Franzoſen gefallen fer und der Ingenienr 
des Plates, ver Major Eickemeier, dem Gouverneur der Stadt, Dem Av 
mainzitchen General von Gymnich, Die Nothwendigkeit Der Uebergabe dar 
gejtellt und ihn jo zu derielben überredet babe. Man iollte erſt in der 
Folgezeit Die traurige Erfahrung im Großen machen, daß Ungewohnbheit 
Des Krieges, Bequemlichfeitsliebe, Altersſchwäche und Mangel an Beſonnen 
heit viel öfter als eigentficher Berratb jo unglaubliche Unglücksfälle herbei— 
führen fönnen. 

Gänzlich falich aber tjt die bier und da vorkommende Behauptung. 
daß jelbjt der preußiſche Geſandte in Mainz, der Bruder des ſpäter zu 
einer jo hervorragenden Rolle beſtimmten Reichsfreiberrn vom Stein, mir 
zu der Uebergabe der Stadt beigetragen habe, um ſeinen König zu einer 
energiſchen Fortſetzung Des Krieges zu bewegen.“) Betrachten wir indeſſen 
den Vorfall ſelbſt. 

Am 19. October erreichte die franzöſiſche Armee unter Cuſtine nach 
zwei anſtrengenden Nachtmärſchen Die Gegend von Mainz und ſchloß Die 
Feſtung auf dem linken Rheinufer von Weißenau bis Mombach noch an 
demſelben Tage ein. Nachdem zur Deckung der linken Flanke ein Corps 
von 3— 4000 Mann nach Alzey detachirt worden, welches je 1 Bataillon 
nah Kreuznach und nad Bingen vorſchob, nachdem ebenſo ſtarke De 
ſatzungen in Worms und Oppenheim zurückgelaſſen worden, zählte das 
ganze Einſchließungscorps nur höchſtens 13,000 Mann und hatte außer 





*), Veranlaſſung zı einer jolhen Annahme kann wohl nur der Umſtand gegeben 
ben, daß Stein e8 war, melder dein über alle Maßen ängitliben Kurfürſten zur 
breife- rieth, mobei Stein wohl die Abficht hatte, die Vertheidigung nicht durch ibn 

gehemmt zu jeben. 
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den damals üblichen Bataillong- und einigen reitenden Geſchützen feine 
Artillerie bei fich. 

Daß mit einer jo geringen und noch dazu wenig Friegstüchtigen 
Macht, zumal ohne Belagerungsgeihüg, an einen ernitlichen Angriff auf 
eine Feſtung wie Mainz, welche mit 193 jchweren Geſchützen und hin- 
länglichen Vorräthen verjfehen war und dabei die ungehinderte Verbindung 
mit dem rechten Rheinufer hatte, nicht gedacht werben Tonnte, leuchtet 
jelbjt dem des Krieges Unkundigen ein. Sogar die freilich nur 2800 Mann 
Itarfe und unzuverläffige Bejakung würde im Verein mit den zur Ver— 
theidigung verpflichteten und willigen Bürgern völlig genügt haben, die 
Feſtung jo lange zu vertheidigen, bis berjelben Hilfe aus dem Inneren 
Deutichlands wurde. 

Deinungeachtet jchloß der General von Gymnich auf die am 20. Octo— 
ber an ihn ergangene Aufforderung zur Uebergabe, ohne in dem von ihm 
verjammelten Kriegsratbe auch nur einer widerfprechenden Meinung zu 
begegnien, am 21. eine Sapitulation ab, welche der Garnijon freien Ab- 
zug bewilligte, fie aber verpflichtete, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich 
zu dienen. Nur ein öfterreichiicher Hauptmann, welcher mit 1000 Mann 
Erſatzmannſchaften auf dem Marſche zum Heere in Mainz eingetroffen 
war und fich bei der Annäherung ver Franzoſen bereit erflärt hatte, an 
ver Bertheidigung Theil zu nehmen, verſchmähte es, jich einem jo jchimpf- 
lichen Bertrage anzufchließen und führte feine Leute vorher auf das rechte 
Rheinufer zurüd. Der Merkwürdigkeit halber möge erwähnt werden, daß 
der furmainziihe Commandant diefes ſchöne Beiſpiel von Pflichterfüllung 
nur äußerjt ungern ſah und Alles aufbot, auch Die Feine öfterreichifche 
Schaar der Vortheile des gejchlofjenen Vertrages theilhaftig zu machen. 

So war denn aljo Mainz, das mächtigite und wichtigſte Bollwerk 
Deutſchlands gegen die Eroberungsgelüfte jeines Nachbarn, mit allen feinen 
Vorräthen und Schäßen ohne Schwertitreih in die Hände deſſelben ge- 
fallen und diefer zögerte nicht, die Bewohner, welche ihn ja großentheils 
jo jehnfüchtig herbeigewünſcht hatten, mit allen den Glüdsgaben zu er- 
freuen, welche die neue Theorie von der Glücjeligfeit und der Freiheit 
der Völker ſchon über die Franzofen ausgejchüttet hatte. Gleich nach dem 
Einzuge der Franzoſen in Mainz wurde der ganze in Paris erfundene 
neue Freibeitsapparat auch bier in Bewegung gefett, ein Sacobinerelub 
wie in Paris eingerichtet, Freiheitsbäume mit der rothen Jacobinermütze 
wurden auf den öffentlihen Pläten aufgejtellt, republikaniſche Feſte gefeiert 
und an Stelle der längft flüchtig gewordenen furfüritlichen Regierung eine 
ir Verwaltung ganz nach dem Muſter der franzöfiichen Republik ein- 
geführt. 

Aber nicht allein Mainz, jondern auch die Nachbarn jollten Theil 
haben an dem Glücke, welches. die Soldaten der franzöfiichen Republik 
überall verbreiteten, wohin fie famen. Noch am Tage der Kapitulation 
rücten der General Nemwinger mit 1500 Mann über Oppenheim, der 
Dberjt Houchard mit 500 PWeann über Höchft vor die völlig wehrlofe und 
unvertbeidigte freie Reichsſtadt Frankfurt am Main, beſetzten biefelbe, ob⸗ 
gleich fie in dem Kriege bisher die ftrengjte Neutralität beobachtet und 
mit ängjtlicher Sorgfalt Alles vermieden hatte, was der franzöfifchen Res 
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publik etwa mißfällig jein fonnte und legten der Stadt eine Contribution 
von 1'/, Million Thalern auf. Oberſt Houchard unternahm darauf einen 
äußerft ergiebigen Streifzug in den reichen Landſtrich zwifchen ver Yahn 
und dem Main, brandfchagte die Gegend mit großem Erfolge und bemäch— 
tigte fih auch nach tapferem Widerſtande jeitens ber kleinen heſſiſchen 
Bejatung der reichen Salzwerfe zu Nauheim. Ebenſo ergab jid) die Heine, 
nur von wenigen heſſiſchen Invaliden bejette Bergfeitung Königſtein den 
Franzoſen wenige Tage nach der Beſetzung von Frankfurt. 

Etwas hatte indeſſen General Euftine, oder wenn derjelbe, wie wahr- 
icheinlich ift, auf Befehl des Nationalconvents gehandelt hatte, der Convent 
jelbjt bei diefen, immerhin gewinnreichen Operationen überjeben, ven Um— 
ftand nämlich, daß durch dieſelben endlich das deutſche Reich gar unjanft 
aus feinem Schlafe gewect und, in der Beſorgniß vor fernerem Schaden, 
zur Theilnahme am Kriege gegen Frankreich genöthigt werden mußte. 

Bereitd unterm 1. September hatten der Kaiſer, wie der König von 
Preußen, an den Reichstag die Aufforderung ergehen laſſen, ven Krieg für 
einen Krieg des gejammten deutſchen Reichs zu erklären; indeſſen erjt der 
Einfall der Franzoſen in deutſche Länder, die bfißichnelle Einnahme von 
Mainz und Frankfurt am Main, die jchweren Schädigungen, welche bisher 
neutrale Glieder des Reiches hierbei erlitten und die Beſorgniß, die Revo— 
lution weiter nach Deutjchland getragen zu jehen, jpornten den Reichstag 
zu einigermaßen energijcher Thätigfeit an. 

Bei der Sprüchwörtlich gewordenen Yangjamfeit aller Verhandlungen 
dieſes jchwerfälligen Injtituts dauerte e8 immerhin noch bi8 zum 23. No— 
pember, ehe ein Reichsgutachten zu Stande kam, welches der Aufforderung 
des Kaiſers nachlem und ſämmtliche Fürjten und Stände des Reiches auf- 
rief, zur jchleunigen Befreiung der beprängten Neichskreife und zur Sicher- 
jtellung der wejtlichen Grenzen des Reiches das dreifache Contingent an 
Streitkräften zu ftellen, wie e8 die im Jahre 1681 feitgejette Vertheilung 
angronete. Dem Kaifer jelbjt wurden die näheren Anordnungen und die 
Verwendung des Heeres überlaffen. 

Hiernach würde der Kaiſer allerdings ein Reichsheer von 120,000 Mann 
zur Yortjegung des Krieges gegen Frankreich zur Verfügung gehabt haben ; 
aber in Wahrheit ſah c8, wie man ja noch in den Kriegen gegen Fried— 
rich II. die traurige Erfahrung gemacht hatte, mit der Zuſammenſetzung 
und Bejchaffenheit, Ausrüftung und Bewaffnung, Ausbildung und Kriegs— 
tüchtigfeit, noch mehr aber mit dem Friegeriichen Geijte eines folchen Reichs⸗ 
heeres, welches äußerlich jchon den Anblic der buntejten Flicklappenmuſter⸗ 
farte bot, in hohem Grade trübjelig aus. Und es war leiver jeit jener 
Zeit nicht bejjer geworden; Niemand hatte jich die Mühe gegeben, bie 
Heereöverfafjung des deutſchen Reiches durch eingreifende Einrichtungen zu 
verbeffern; noch immer gab es einzelne deutjche Keichsjtände, deren Gebiet 
von jo geringem Umfange war, daß fie als Contingent zum Keichsheere 
nur etwa 1 Tambour oder 1 Musketier zu jtellen Hatten, beſonders in 
Franken und Schwaben; noch immer waren e8 blos Oeſterreich und Preußen, 
welche anjehnliche und friegstüchtige Heere unterhielten und nur auf die 
Kriegsfertigfeit der Sachſen, Heſſen und Hannoveraner konnte bei einem 
Reichöfriege mit einiger Zuverficht gerechnet werden. Bei einzelnen Mit- 
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gliedern des Neiches Fam zu der, Allen gemeinjanen Saumjeligfeit noch 
böjer Wille hinzu. Bor Allen war e8 der Kurfürft Carl Theodor von 
Baiern und der Pfalz, welcher feine Pflichten gegen das Reich auf’8 Ge— 
wiſſenloſeſte verlegte. und, anftatt ein der Größe feiner Länder angemejjenes 
und tüchtiges Heer zu unterhalten, e8 vorzog, die Einkünfte derjelben mit 
Meaitreffen und in ununterbrochenen Feten und Gelagen zu verfchwenden. 
Der Aufforderung des NReichstages Fam der Kurfürſt gar nicht nach; ja 
er erkannte nicht einmal die vom Reiche erlaffene Kriegserflärung als ihn 
mit betreffend an, erflärte laut und öffentlich, in dem bevorſtehenden Kriege 
neutral bleiben zu wollen, empfing Geſandte der franzöfiichen Republik in 
jeiner Refivenz Mannheim und fchidte Agenten nah Mainz, um den 
franzöfifchen General wegen der rafchen Eroberung diejer deutichen Stadt 
zu beglückwünſchen. Erjt auf eine ernjte Mahnung des Kaiſers verjtärkten 
2 furpfälzifche Bataillone Infanterie und 1 Bataillon Jäger im nächjten 
Frühjahr das vor Mainz jtehende preußifche Belagerungscorps. 

Bei folchen Verbältniffen konnte auf ein rechtzeitiges und vollzähliges 
Gricheinen einer Reichsarmee im Felde wenig oder gar nicht gezählt mwer- 
den und in Wahrheit hatte es für Die Franzojen nicht die allergeringfte 
Bedeutung, ob das Reich fich an dem Kriege gegen fie betheilige oder nicht; 
fam doch ſelbſt noch im Jahre 1793 ein eigentliche Neichsheer gar nicht 
zu Stande und der Kaifer ſah fich zu der Erflärung genöthigt, daß die 
vom Neichstage erlafjene Vertheilung der Streitkräfte genügend ſei, indem 
ihm ja das Necht zuftehe, die Reichstruppen überall und zu jever Zeit zu— 
jammenzuberufen, wo e8 die Umstände und die Sicherheit des Vaterlandes 
erheiſchen würden. 

Glücklicher Weiſe für die von den Franzoſen occupirten Landſtriche 
wartete das preußiſche Heer nicht erſt auf das Erſcheinen der Reichsarmee, 
um die ungebetenen Gäſte über den Rhein zurückzuweiſen. — 

Wir haben die in trauriger Weiſe decimirte preußiſche Armee ver- 
laſſen, als ſie, durch die Nachricht von der Einnahme von Mainz auf's 
Aeußerſte für die Sicherheit von Coblenz beſorgt gemacht, ſich dieſem wich— 
tigen Magazinpunkte in Eilmärſchen genähert und daſelbſt am 14. No— 
vember vollſtändig verſammelt hatte. 

Die eigentliche Gefahr für Coblenz und die dort aufgehäuften Vor—⸗ 
räthe, deren Verluft allerdings für die preußiiche Armee jehr empfindlich 
gewefen jein und die nunmehr zu erzählenden Operationen derjelben auf 
dem rechten Aheinufer für diefes Jahr wahrjcheinlich ganz unmöglich ge— 
macht haben würde, war mit dem Cintreffen ver heifiichen Truppen am 
26. October bereits als im Wejentlichen, mit der Ankunft der preußiichen 
Avantgarde als völlig befeitigt anzujchen. An ein Vorgehen bis Coblenz, 
um Die Stadt vor der Ankunft der Preußen zu bejegen und ihnen dann 
daſelbſt den Uebergang über den Rhein ftreitig zu machen, konnte General 
Gujtine bei der Nothwendigfeit, in Mainz u. a. O. ftarfe Beſatzungen 
zurüczulaffen, wohl um jo weniger ernitlich denfen, als die große Straße 
von Weainz nach Coblenz durch vie Feſtung Rheinfels völlig gejperrt war 
und Die Nebenſtraße über Simmern, Durch Das lange Negemvetter total 
perdorben, dem Marſche eines ganzen Corps große Schwierigfeiten bereitet 
haben würde — 
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Auf dem rechten Flügel marjchirte Oberft von Hiller, welcher mit 
3 Bataillonen und 2 Escadrons bet Lahnſtein gejtanden, am 26. Novem- 
ber nad Braubach, am folgenden Tage nad Naftädten, auf dem linfen 
Flügel aber vereinigte ſich General Kalkreuth bei Gießen mit 13 Ba- 
taillonen und 9 Escadrons Heſſen-Caſſel'ſcher Truppen und rüdte über 
Butzbach und Affenheim am 28. bi8 Bergen vor; der General jelbft ging 
noch an demfelben Tage mit der Avantgarve bis in die Nähe von Boden- 
heim, dicht vor den Thoren Frankfurts, und ließ die Stadt, wiewohl ver- 
geblich, zur Webergabe auffordern. 

Frankfurt war zu jener Zeit zwar noch mit einem baftionirten Walle 
und von breitem Waſſergraben umgeben; aber die Werfe waren zum 
Theil verfallen, der Graben verjchüttet und die nur 1500 Mann ftarfe 
Beſatzung, welche nur 2 leichte Geſchütze bei fich führte, Fonnte an eine 
ernite Vertheidigung der großen Stadt um fo weniger denken, als nament- 
(ich die ntevere Klaſſe der Bevölkerung in derjelben ven ungebetenen fran- 
zöfifchen Gäſten nichts weniger als gewogen war. 

Bon diefen Umftänden jehr wohl unterrichtet, befahl der König von 
Preußen den Angriff auf die Stadt, ließ die Avantgarde unter dem Prinzen 
Hohenlohe bei Reifenberg, den Herzog von Sachjen-Weimar mit 10 Es- 
cadrons und einigen Gejchügen bei Ober» Ejchenbach ftehen, um Houchard 
aus feiner Stellung bei Ober⸗Urſel zu vertreiben oder ihn wenigſtens zu 
bejchäftigen und erfchten am 2. December Morgens 9 Uhr vor den Thoren 
ber freien Reichsſtadt. Nachdem man eine Zeit lang vergeblich verfucht 
hatte, die aufgezogenen Zugbrüden am Friedberger und Hanauer Thore 
durch Geſchützfeuer niederzuſchießen, wobei die heſſiſchen Truppen durch das 
Gewehrfener aus der Stadt jchwere Verluſte erlitten, wurden endlich 
einige Granaten in die Stadt jelbjt geworfen. Schon nad) wenigen 
Schüffen brach in berjelben ein Aufitand gegen bie Franzofen aus, das 
Volk rottete fich zufammen, zerichlug die Räder der beiven franzöfifchen 
Geſchütze und öffnete mit Gewalt die Thore. 

Nur ein geringer Theil der Garniſon vermochte fich durch die eiligite 
Flucht zu retten, 1100 Mann wurden gefangen, 166 getödtet oder ver⸗ 
wunbet. 

Unbegreiflic) bleibt e8 bei diejem Vorfall, daß General Cuftine, 
welcher mit 18,000 Mann bei Höchit, nur 1! Meilen von Frankfurt 
entfernt, ftand, nicht jelbjt zur Abwehr des Angriffs herbeieilte; zwar fen- 
dete er unter dem General Neumwinger 8000 Mann bis in die Gegend 
der Bodenheimer Warte vor, aber diefe Abtheilung wurde nach kurzem 
Gefechte geworfen und zum Rückzuge nach Höchft genöthigt. 

Mit ver Wievereinnahme von Frankfurt war die Vertreibung der 
Franzoſen vom rechten Nheinufer der Hauptiache nach entjchteven, denn 
auch Oberjt Houchard, vom Herzog von Weimar in der Front angegriffen 
vom Prinzen von Hohenlohe in der linken Flanke umgangen, hatte fich 
eiligft auf die Hauptarmee zurüdziehen müffen und biefe ſelbſt ging noch 
in der Nacht zum 3. December bis gegen Hochheim und Wiesbaden zurüd 
und räumte fchon nach wenigen Tagen mit Ausnahme von Hochheim, Koft- 
beim und Caſtel das rechte Rheinufer gänzlich. 
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Zurta mee aus der Champagne, ſowie von dem Anmarſche des Generals 
umouriez nach den Niederlanden erhielt, und führte ſeine Truppen nach 
Mons, wo dieſelben die Stellung zwiſchen den Dörfern Jemappe und 
Cuesmes ſtark verſchanzten und hier den Angriff des Feindes erwarten 
ſollten. Eine ſtarke Abtheilung unter General Latour war zur Deckung 
Flanderns abgerückt, eine andere ſtand unter dem Herzog von Würtemberg 
bei Tournay; ſchwächere Detachements endlich hatten Burg, Binche und 
Charleroi beſetzt, ſo daß in der vom Herzog ſelbſt befehligten Hauptſtellung 
bei Mons zunächſt nur 8 Bataillone, 15 Compagnien und 15 Escadrons 
verblieben; jedoch wurde zum Anfange des Monats November das Ein- 
treffen des Generals Clairfait, welcher aus der Gegend von Berbun ber 
im Anmarfche war, erwartet. 

Diefer General verjtand es in der That, den Hinverniffen, melche 
General Valence von Givet aus feinem Marſche in den Weg legen follte, 
äußerjt geſchickt auszuweichen und führte der öfterreichifchen Armee bei 
Mons wenige Tage vor der zu erwartenden Schlacht eine Verftärfung von 
11 Bataillonen, 8 Compagnien und 10 Escadrons zu; demungeachtet be- 
fand fich die zur Dedung der Niederlande bejtimmte Armee ihrem Gegner 
gegenüber in bevenflicher Minderzahl; fie zählte Alles in Allem nur wenig 
über 40,000 Dann und unter des Herzogs eigenem Befehl bei Jemappe 
Itanden nur etwa 20,000 Mann. 

Den geringen Streitkräften der Oefterreicher gegenüber ſchwoll die 
franzöfifche Armee durch die Truppen, welche General Dumouriez aus der 
Champagne ber gegen die Niederlande in Bewegung gejett hatte, ſowie 
durch bedeutende Verftärfungen aus dem Inneren Franfreiche, zu Ende des 
Monats October bis auf 86,000 Mann an; e8 kann daher der Plan des 
franzöfiichen Obergenerals, noch in diefem Winter die Niederlande gänz- 
lich zu befreien, die Tefterreicher bis über den Rhein zu treiben und die 
Grenzen der franzöfiichen Republif bis an dieſen Strom auszudehnen, 
keineswegs als jo weitausjehend und abenteuerlich angejehen werben, ale 
es im erſten Augenblid den Anjchein hatte. 

General Dumouriez fand, als er am 20. October von Paris aus in 
Balenciennes eintraf, die unter feinen Befehl geftellten Truppen in folgen» 
der Weije vertheilt. Die Hauptarmee, von ihm felbft befehligt, von ber 
franzöfifchen Regierung mit dem pomphaften Namen Arm6e de la 
Belgique belegt, jammelte fich, 40,000 Dann ftarf, bei Valenciennes; 
zu ihr gehörte noch das Corps des Generals Harville von 12,000 Dann 
bei Maubeuge, und dieſe 52,000 Mann waren zu dem Angriff auf vie 
feſte Stellung der Defterreicher bet Mons bejtimmt. ‘Den rechten Flügel 
der franzöſiſchen Aufftellung bildeten 16,000 Dann unter General Valence 
bei Givet, welche die Ardennen-Armee genannt wurden und welche 
Dumouriez beitimmt hatte, auf Namur vorzurüden, den Anmarjch des 
Generals Elairfait zu verhindern und fodann Namur zu belagern. Auf 
dem linken Flügel befehligte General Labourdonnaye bei Lille 18,000 Mann, 
größtentheil8 aus dem Inneren Frankreichs fommende neu formirte Trup- 
pen, die Nordarmee genannt, und jollte mit denjelben ven Herzog von 
Würtemberg bei Tournay fefthalten, während die Hauptarmee zum Angriff 
auf Mons vorging. Daß General Valence den erjten Theil feines Auf- 
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lichen eroberten Länder aber dem Gebiet der glorreichen franzöfijchendte- 
publik einverleibt und mit Einführung der franzöfiichen Verfaſſung beglüdt; 
‚gleichzeitig ergoß fich aber auch, wie bier nicht unbemerft bleiben ſoll, über 
das reiche und bigotte Belgien ein ganzer Schwarm von Commiljaren, 
Lieferanten und Abenteurern aller Art aus Paris, welche fich auf Koften 
des Landes auf die fchamlofefte Weije bereicherten und nebenbei alle Scheuß⸗ 
lichkeiten ver Revolutionszuftände in Frankreich auch hier in Gang brachten. — 

Die öfterreihiichen Truppen, deren Commando der Herzog von Sachſen⸗ 
Teſchen chen am 14. November dem General Clairfait übergeben hatte, 
bezogen für den Winter Quartiere hinter der Erft, von Gräfenbroich bis 
Eusfirchen, jowie hinter der Aoer, von Linnich bis Niedeggen. Die Sran- 
zofen, welche vorübergehend fogar Aachen bejett hatten und bi8 Düren 
und Aldenhoven vorgedrungen, von bier aber wieder verjagt worden waren, 
bezogen die Winterquartiere in dem Landſtrich zwiſchen Lüttich, Huy, 
©t. Tron und Roermonde. Mangel und Noth, beſonders aber eine Er- 
Härung des Nationalconvents, daß das Vaterland nicht mehr in Gefahr 
jei, batten bei ven Truppen jo zahlreiche Defertionen nach dem Inneren 
Frankreichs veranlaßt, daß die Armee nach Dumouriez’8 eigener Angabe 
hierdurch faft 40,000 Dann verloren hatte. — 

Während fo im Norden und Often die Siege der franzöfiichen Waffen 
reiche und blühende Ränder der Herrfchaft der Republik unterwarfen, unter 
dem trügeriichen Vorwande, alle Völfer der Erbe von der auf ihnen 
laſtenden Knechtſchaft und Untervrüdung feitens der Fürften zu befreien, 
während in Wahrheit die Machthaber in Paris die Eitelfeit und Ber- 
blendung der großen Maffe nur mißbrauchten, um den Plan in's Werf 
zu jeßen, welchen Ludwig XIV. fein ganzes Leben hindurch vergeblich an- 
gejtrebt hatte, nämlich das Gebiet Frankreichs nach allen Richtungen bin 
bis an feine, wie e8 die Franzoſen zu nennen belieben, natürlichen Grenzen 
auszudehnen, — trug fih im Süden und Süboften Frankreichs zu dem⸗ 
jelben Zwecke ganz Aehnliches zu. 

Auch dort gab es Länder, deren Völker ſich nach der Meinung der 
Franzoſen danach fehnten, des ganzen Glückes franzöſiſcher Zuftände theil- 
haftig zu werden, denen hierzu zu verhelfen mithin die beiligfte Pflicht 
des franzöfiichen Volkes war. 

Sp mußte auf Befehl des Nationalconvents General Montesquiou 
zu Ende des Monats September mit einem Heere von 40,000 Mann in 
die zum Königreich Sardinien gehörende Grafſchaft Savoyen ein- 
rüden und biejelbe bejeßen, weil die franzöfiichen Emigranten in den Staa- 
ten des Königs von Sardinien Schuß und gajtliche Aufnahme gefunden 
hatten und der König fich Durch den mit einer ſardiniſchen Prinzeſſin ver- 
heiratheten Grafen von Artois zum Beitritt zu der gegen Frankreich ab- 
gejchloffenen Coalition hatte bewegen laſſen. 25. Inli 1792. 

Die wenigen im Lande zerjtreuten Truppen wichen bei dem Einfall 
der Sranzofen, welchem nicht einmal eine Rriegserflärung vorbergegangen 
war, ohne Schwertitreich zurück und gingen theil® über ven Paß des Heinen 
St. Bernbard nach Aofta, theils über den Paß des Mont-Cenis nach 
Sufa. Ein Conventsbeichluß vom 27. November verleibte die Grafſchaft 
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unter dem Namen des Departements des Mont-Blanc dem Ge— 
biet der franzöfifchen Republik ein. — 

In ähnlicher Weife wurde zu derjelben Zeit die ebenfalld zu Sarbi- 
nien gehörende Grafſchaft Nizza beſetzt. General Anjelme überjchritt 
am 29. September mit 6000 Dann den VBar- Fluß, nachdem das Er- 
jcheinen einer franzöfiichen Flotte vor Nizza ſchon Tags zuvor die an Zahl 
geringen ſardiniſchen Truppen veranlagt hatte, Nizza zu räumen und nach 
Piemont zurüdzumeichen. Die franzöfiiche Flotte beſchoß darauf die Feine 
Hafenjtadt Oneglia und Yieß fie durch an. das Land geſetzte Truppen plün- 
dern und zerftören. 

Achttaufend Defterreicher, welche von der Lombardei her zu Hilfe 
eilten, vermochten es nicht, die Franzoſen wieder zu vertreiben, und ein 
Conventsbeſchluß vom 31. Januar 1793 vereinigte auch die Grafſchaft 
Nizza mit der franzöſiſchen Republik. 

Ein Verſuch, fich auch der Inſel Sardinien zu bemächtigen, welchen 
ver Admiral Truguet im Februar 1793 unternahm, jchlug inbeffen gänz- 
lich fehl. Die bei Duarto an das Land gefetten Truppen, meiſtens aus 
Marſeiller Freiwilligen beftehend und ohne alle Zucht und Friegerifche 
Tüchtigkeit, flohen beim erften Erjcheinen des Feindes; die Flotte felbit er- 
litt duch einen Sturm große Verlufte und kehrte ſchwer gefchäbigt nach 
Zoulon zurüd. 

Auch Das reiche Genf reizte die Eroberungsluft der Republik. Der 
Miniſter Claviere, ſelbſt 1782 durch die arijtofratiichen Batrizier Genfs 
aus diejer jeiner Vaterſtadt vertrieben, dajelbjt aber noch immer Verbin⸗ 
dungen unterhaltend, trieb aus Nachegefühl feine Collegen durch die Hin- 
weiſung auf reihe Waffenvorräthe im Genfer Arjenal, ſowie auf den 
wohlgefüllten Staatsihat zum Angriff auf die Stadt an. 

Daß dieſe, auf einen Vertrag von 1782 gejtügt, zum Schuße vor 
dent drohenden Ausbruch eines Aufftandes der Durch franzöfiiche Agenten 
revolutionirten VBollsmaffen, von der Stadt Bern 1600 Mann Echweizer- 
truppen vequirirt hatte, ohne Frankreich zu fragen, mußte den Vorwand zu 
den Feindſeligkeiten geben. 

Montesquiou erhielt den beftimmten Befehl, Genf nöthigenfalls mit 
Woaffengewalt zu zwingen, daß e8 die Schweizer entlajfe, nebenbei aber 
fih der Gewehre und ber aufgehäuften Reichthümer zu bemächtigen und 
4— 5000 Mann als Garniſon in Genf zurüdzulaffen. 

Die Art und Weife, wie fich General Montesquiou dieſes Auftrages 
entledigte, erregte im höchſten Grade die Unzufriedenheit der Regierung ; 
er jelbjt entzog fich nur durch eilige Flucht der Verhaftung und der gegen 
ihn erhobenen Anklage wegen Verraths. 

Der von ihm am 2. November abgejchlofjene Vertrag wurde nicht 
bejtätigt; Doch fiel der entjcheivende Schlag gegen die Heine Republik erit 
im folgenden Jahre. — 
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8. 15. 
Die zweite Cheilnng Polens. 


Seitdem die Katferin Katharina von Rußland die Wahl eines ihrer 
ehemaligen Günſtlinge, des eleganten, geiftreichen und liebenswürdigen, aber 
eitlen und charafterlofen Stanislaus Pontatowsfi zum König der Republik 
Polen bewirft hatte, jehen wir die Gejchide diejes Landes mehr und mehr 
von ruſſiſchem Einfluffe gelenft und die ehemals ftolze und mächtige pol- 
nifche Republif in immer unbebingtere Abhängigkeit von Rußland gerathen. 

Der ehrgeizige Wunfch der Kaiſerin inveffen, Rußland, welches felbit 
durch ein vollitändig von ihm abhängendes polnijches Reich von den übrigen 
“ändern Europa's doch immerhin getrennt blieb, in unmittelbare Berührung 
mit denjelben zu bringen und ihm fomit einen feiner Größe und Kraft an- 
gemefjeneren directen Einfluß auf die europätichen Staaten zu jichern, 
mußte fie nothiwendiger Weife zu dem Entſchluſſe bringen, Polen dem ruſ⸗ 
fiihen Reiche völlig zu unterwerfen, zu einer ruffiichen Provinz zu machen 
und auf diefe Weiſe die Grenzen Rußlands bis an die Örenzen Deutſchlands 
auszudehnen. Aber die Eroberung Polens allein zu vollenden, dazu fühlte 
fi) die ohnehin im Orient ftarf in Anfpruch genommene ruſſiſche Macht 
doch nicht Fräftig genug; Preußen wie Par hätten, wie dies jchon 
die Erfahrung im Jahre 1772 gezeigt hatte, eine folche Vergrößermg 
Rußlands niemals zugegeben; e8 galt demnach, fich ihres Einverſtändniſſes 
und ihrer Mitwirkung zu der Unterjohung Polens zu verfichern und zu 
dieſem Zwecke, fo fehwer e8 der Kaiſerin auch werden mochte, ſelbſt die 
abermalige Aufopferung einzelner Theile von Polen nicht zu jcheuen. 

Bon diefem Gefichtspunfte betrachtet, wird es leicht begreiflich, Daß 
ſchon bei der erften Theilung Polens das felbftändige Auftreten Friedrich's 
des Großen bei der Entjcheidung über ein Land, welches Rußland bereits 
jeit Peter dem Großen als ein ihm factifch, wenn auch nicht rechtlich zu⸗ 
gehöriges Eigenthum zu betrachten angefangen hatte, das höchſte Mißfallen 
ber ruſſiſchen Regierung erregt hatte, daß von der Kaiſerin das "bereit- 
willige Entgegenfommen des deutſchen Kaiſers Sofeph IL. um fo freund⸗ 
licher aufgenommen werben mußte, als diefer mit lebhaften Eifer auf Die 
zweite, nicht weniger wichtige Aufgabe der ruffifchen Politik, auf Die Zer⸗ 
trümmerung des ottomanifchen Neiches und die Errichtung eines We 
Thrones in Conftantinopel einging Mit nicht geringerem Groll hatte 
die Kaiſerin nach Beendigung des Krieges mit der Türkei, und nachdem 
durch den Congreß zu Reichenbach aud) der drohende Conflict zwiſchen 
Tejterreih und Preußen mwenigftens vor der Hand beigelegt war, die öfter- 
reichifchen Beftrebungen auf die Gründung einer fächfifch - polniichen Erb⸗ 
monarchie betrachtet, deren Verwirklichung allen ihren Hoffnungen in der 
That ein Ende gemacht haben würde; um fo freudiger batte man in 
Petersburg den Widerftand Preußens gegen dieſen Plan betrachtet und 
war, ſeitdem auch die ftreitigen Punkte zwiſchen Rußland und Preußen er- 
ledigt waren, wenn auch mit Widerwillen, fo doc durch die Macht der 
Umstände gezwungen, bereitwillig geworben, einen Theil der Beute, welche 
man allein in Befig zu nehmen fich zu ſchwach fühlte, an Preußen zu 
überlaffen. — 
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und für fein Land der Erbe, am menigften für Polen paften, erregte zwar 
verbienternmaßen das Laden des ganzen gebildeten Europa's, kann aber 
das Chrenwerthe in dem Bejtreben jener Männer nicht verbunfeln. — 


Die wejentlichjten Punkte diefer neuen Verfafjung, welche wir bier 
nur jo weit anführen, als zum allgemeinen Verſtändniß erforderlich if, 
waren folgende: 

Die Königswürde wurde für erblich in der Familie des von der 
Nation gewählten Königs erklärt. Da aber der gegenwärtige König Sta- 
nislaus feine Erben batte, jo wählte der Reichstag fchon jetzt den Kur- 
fürjten Friedrich Auguft von Sachjen zu deſſen Nachfolger und, da auch 
diefer feine Söhne hatte, fette ein Beſchluß des Reichstages feſt, daß nah 
feinem Zode die Krone Polens an denjenigen Fürften übergeben folle, 
welchem er, mit Zuftimmung des Neichstages, feine Tochter zur Gemahlin 
gegeben haben werde. Beim Erlöjchen des regierenden Haufes follte das 
Wahlrecht an die Nation zurücdfallen. 

Der König bildet die Spite der vollziehenden Gewalt, ernennt die 
Minifter, jedoch mit der Beichränfung, daß die Ernennung nur auf zwei 
Jahre gültig iſt und jeder Minifter entlaffen werden muß, wenn fich mehr 
als zwei Drittel der Mitgliever des Neichstages gegen ihn erklären; er 
führt den Oberbefehl über das Heer, welches auf die Stärke von 100,000 
Dann fejtgejett wird; ihm find alle Gerichtshöfe und Behörden untergeben. 

Der Reichstag, welcher fich regelmäßig alle zwei Jahre verfammelt, 
bildet die geſetzgebende Gewalt; das freie Veto der Landtagsboten ift ab- 
gejchafft, die Bildung von Conföderationen unterjagt. Die Bejchlüffe wer- 
den durch Stimmenmehrheit gefaßt, bei gleicher Stimmenzahl entfcheivet 
der König. 

Des Weiterey fette die Verfaflung die Berechtigungen der einzelnen 
Stände feſt. Dem Abel wurde die herkömmliche Gleichheit aller Standes- 
genoffen, die Fortdauer aller bisher genofjenen Vorrechte gefichert; Doch 
jollten alle Vertreter der Städte im Neichötage am Ende des zweiten 
Jahres ihrer Wirkfamfeit, ebenfo alle Offiziere der Armee, welche ben 
Hauptmannsrang erlangten, alle Diejenigen, welche in der Civilverwaltung 
bis zum Range eines Adminiſtrators aufgerüdt waren, und endlich bei 
jedem Neichdtage 30 bürgerliche Grundeigentbümer auf den Vorfchlag der 
Städte in den Abeljtand aufgenommen werben. 

Den Mitgliedern der ſtädtiſchen Gemeinden (ein eigentlicher Bürger- 
ſtand war, wie fchon früher erwähnt, bei den eigenthümlichen Verhältnifien 
in Polen bisher nicht zur Entwidelung gefommen) wurde eigene Gerichts- 
barfeit, die Berechtigung zur Erlangung aller Staatsämter und perjönliche 
Freiheit gewäbrleiftet. 

Auch das barte Loos der Bauern und Leibeignen fuchte die Ver— 
faffung zu mildern, jtellte fie, die bisher gänzlich der Willkür ihrer Herren 
ausgejegt waren, unter den Schu der Geſetze und der Regierung und 
veriwanvelte ihr Verhältniß völliger Abhängigkeit in ein auf Verträge ge- 
gründetes, zu deijen Erfüllung beide Theile gezwungen werben fonnten. 

Zur berrichenden Staatsreligion wurde der römiſch-katholiſche Glauben 
erklärt; doch wurde auch allen nichtfatholifchen Chriſten (Diffiventen) volle 
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Freiheit in der Ausübung ihres Gottesdienftes, ſowie der Genuß aller 
bürgerlichen Rechte gewährleiftet. 


So manche und wejentliche Mängel Diejer neuen Verfaſſung Polens 
auch noch ankleben mochten, fo ift doch nicht zu verfennen, daß dieſelbe in 
der Hauptjache den Krebsjchaden, welcher die inneren Zuftände Polens 
jeit Jahrhunderten gejchäbigt, nämlich die Wahlmonarchie und das Necht 
des Veto, bejeitigt hatte und es fehr wohl möglich geweſen jein würde, 
mittelft eines weiteren Ausbaues der Verfaſſung die polnische Nation einer 
gebeihlichen Entwidelung ihres Staatslebens entgegenzuführen und ihr eine 
geachtete und nicht unwichtige Stellung in der Reihe der europäifchen 
Bölfer zu geben. 

Hierzu fehlten indejjen nicht weniger als alle Yebensbedingungen für 
die neu gejchaffene Verfaffung, mit fo glühendem Enthufiasmus auch die- 
jelbe von den leicht entzünplichen Polen in der feierlichiten, dem Feſte auf 
tem Marsfelde in Paris am 14. Juli 1790 nachgeahmten Weiſe ange- 
nommen und bejchiworen worden war; die Gejchichte aber hat längft dar— 
über gerichtet, daß die polnijche Nation jelbjt die weſentlichſte Schuld davon 
trägt, daß dieſe VBerfafjung niemals zu Fräftigem, gefundem Leben hat er- 
ftarfen fönnen. 

War es doch nur eine verſchwindend Heine Anzahl von polnifchen 
Epelleuten geweſen, — und dieje ausjchlieglich hatten ja über die Geſchicke 
ihres VBaterlandes mitzufprechen das Recht, — welche in aufrichtigem und 
reinem Patriottsmus die Nothwendigfeit durchgreifender Verbejjerungen 
erfannt und angejtrebt hatten; die Meijten von ihnen, feinen Augenblid 
gewillt, von den zahliojen Vorrechten ihres Standes zum Wohl des Ganzen 
auch nur dem geringjten zu entjagen, hofften von der Maiverfaffung ent- 
weder die Entftehung einer ariftofratiichen Herrichaft nach dem Muſter 
Englands und hatten nur in diefer Hoffnung, oder auch hingerijfen von 
der augenbliclichen Begeifterung, ihre Genehmigung zu derjelben gegeben. 
Eine dritte und nicht wenig zahlreiche Partei endlich, unter deren Häuptern 
wir den Krongroßfeloherrn Grafen Rzewuski, ven Grafen Branidi, ver- 
mählt mit einer Nichte des allmächtigen Potemkin, den Biſchof und ven 
General Koſſakowski, ven Marichall von Yitthauen Felix Potodi, den 
Kanzler Malachowski nennen, war längjt durch ruffiiches Gold oder 
ſchmeichleriſche Verfprechungen erfauft, hatte die Vorgänge am 3. Mai 
mit dem tiefiten Widerwillen betrachtet und war mit Freuden bereit, mit 

ilfe Rußlands die alten Zuſtände in Polen ſelbſt auf Koſten der Selb- 
tändigfeit Diejes ihres Vaterlandes wieder zurüdführen zu belfen. 

Selbſt König Stanislaus, von jeher insgeheim den Interejfen der 
Kaiſerin von Rußland völlig ergeben, iſt von dem Verdacht nicht freizu- 
Iprechen, daß er fich nur durch die Verjprechungen Oeſterreichs und die 
Ueberrevungsfunft der patriottiichen Partei, feineswegs aber aus aufrich- 
tiger MWeberzeugung zur jelbitändigen Verleihung der BVerfaffung vom 
3. Mai habe beftimmen laſſen; die große Leichtigkeit, mit welcher er nach 
furzer Zeit bei dem drohenden Auftreten Rußlands abermals feine poli- 
tiiche Farbe wechfelte, jpricht entſchieden dafür, daß auch zu jener Zeit fein 
Patriot smus nur ein erheuchelter gewefen fein kann. 
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Neben diejer inneren Unmöglichfeit ver freifinnigen Verfaffung traten 
verjelben aber auch von außen her die ernfteiten Gefahren entgegen. 

Die Kaiſerin von Rußland zunächjt betrachtete das überaus jelb- 
jtändige Auftreten eines Volkes, welches ſchon ſeit Peter I. in völliger 
Abhängigkeit von Rußland gejtanden hatte, mit dem lebhafteiten Unwillen; 
mußte fie doch befürchten, daß dadurch alle ihre der Ausführung naben 
Pläne auf Polen aufs Empfindlichſte geftört würden. 

Ueberdem hatte Rußland im Jahre 1775 vie jest gewaltfam ab- 
gefchaffte polniiche Verfaſſung, welche der ruffiihen Intrigue in Polen 
einen jehr erwünichten Spielraum bot, ausprüdlich gewährleijtet und Das 
Petersburger Cabinet war nicht einen Augenblid gejonnen, eine für daſſelbe 
jo günftige Pofition ohne Weiteres aufzugeben. Der Kaijerin war es 
daber im höchſten Grade willlommen, daß ſich die Partei der mit der 
Maiverfaffung Unzufrievenen — wir nannten ihre Häupter bereit8 — 
nach Petersburg mit der Bitte um Wiederherftellung der alten polnischen 
Verfaſſung wendeten; fie nahm diejelben äußerjt zuvorkommend auf, ver- 
ſprach die erbetene Hilfe, gab ihnen reichliche Penfionen und erließ eine 
öffentliche Erklärung, in welcher fie die in Polen erfolgte Staatsummälzung, 
welche nur durch die verdammenswerthen Principien der franzöfiichen Ne- 
volutton herbeigeführt jet, auf's Härteſte tabelte und den Untergang des 
polnijchen wie des franzöfifchen Reiches als Folgen dieſer Nevolution vor- 
her verfündigte. Iuzwijchen mußte ſchon im Mai General Solthfoff bei 
Polozk ein ruffiihes Heer von 42,000 Mann verfammeln; jpäter aber, 
als der fich jeinem Ende nähernde Türfenfrieg große Maſſen der an ver 
Donau jtehenden Truppen dort entbehrlich machte, erhielt Fürſt Potemkin 
den Befehl, auch diefe unverzüglich nach Den Grenzen Polens in Be- 
wegung zu jeßen. Ä 

Größere Sorge ald das ſchwache, uneinige Polen machte ver Kaiferin 
das Benehmen der beiden veutfchen Mächte. - 

Schon das Bündniß zwijchen beiden vom 7. Februar reizte in hohem 
Grade ihre Empfinplichkeit, weil Defterreih und Preußen jich in demſelben 
zum Schuße einer freien Verfaſſung Polens (wenn auch nicht der vom 
Mai 1791, fiebe $. 11) geeinigt hatten und fomit Rußland Gefahr lief, 
die bisher allein über Polen geführte Oberaufſicht fortan mit beiven 
deutſchen Mächten theilen zu müfjen. Die von Oeſterreich vorgefchlagene, 
von Preußen nur widerwillig und bedingungsweiſe zugejtandene Errichtung 
einer polnisch fächliichen Erbmonarchie erfüllte die Kaiſerin vollends mit 
tiefen Groll; die faſt naiv zu nennende Aufforderung zur Betheiligung 
an diefem Project, von Wien ber erlajjen, wurde deshalb in Petersburg 
kalt abgelehnt und die Rüftung zu einem energiichen Angriff auf Polen 
in der umfaſſendſten Weife fortgefett. Die enplich erfolgende Kriegs⸗ 
erflärung Frankreichs an Tejterreich wurde deshalb von Niemand freudiger 
begrüßt, wie von Katharina von Rußland; der Wunjch, den fie noch im 
December 1791 zu Suworoff geäußert, war damit vollftändig erfüllt. 

Friedrich Wilhelm II. von Preußen, feinen Staat durch die Eonfoli- 
birung eines ftarfen und unter öfterreichiichem Einfluffe ftehenden polntjchen 
Reiches, wie e8 die Verfaffung vom Mai 1791 anjtrebte, auf's Aeußerfte 
bedroht jehend, hatte außerdem noch gewichtige Urjachen, auf feinen Bundes- 
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fähigen Zuftand zu verfegen. Statt der durch die Verfaffung feitgejetten 
Armee von 100,000 Mann hatte Polen zur Zeit der höchiten Gefahr, 
als ſchon die ruffiichen Colonnen fich drohend feinen Grenzen näherten, 
faum 50,000 Mann regelmäßiger, noch dazu fehlecht bewaffneter und wenig 
friegstüchtiger Truppen zur Verfügung. J 
Erſt im Anfange des Monats April 1792 weckten die fortſchreitenden 
NRüftungen Rußlands den Reichstag ſoweit aus feiner Sorglofigfeit, daß 
König Stanislaus fich entjchloß, an das Berliner Cabinet eine äußerſt 
ängftliche Anfrage über die zu ergreifenden Maßregeln zu richten. - Die 
am 14. April eintreffende Antwort des Königs von Preußen, welcher um 
diejelbe Zeit gerade mit Rußland in der lebhafteften Unterbandlung über 
den Abſchluß eines Polen betreffenden Vertrages begriffen war, zeigte den 
Polen deutlih, daß fie von preußischer Seite auf feine Unterſtützung zu 
rechnen hätten. Es beißt bort: 
„Es iſt nicht wahrjcheinlich (I), daß die Ruſſen einen Einfall in 
Polen wagen werden, höchftens dürften fie jich al8 Freunde und 
Beichüger der Unzufrievenen den Grenzen nähern (N). Indeſſen 
iſt e8 Sache der polnijchen Nation, ihre Lage felbit zu bedenken 
und wirffame Maßregeln für ihre Sicherftellung zu treffen, denn 
dies würde auch die Hanblungsweife der fremden Mächte be- 
ſtimmen.“ — ⸗ 

Der Reichstag decretirte darauf in ſeiner Sitzung vom 16. April 
das Vaterland in Gefahr, berief die geſammte Nation zu den Waffen 
und bewilligte die Mittel zur Aufſtellung eines Heeres von 100,000 Mann, 
deſſen Oberbefehl dem Könige übertragen wurde. Indeſſen fam, wie wir 
gleich ſehen werden, jelbjt zur Zeit ver höchſten Noth die Armee bei Weiten 
nicht auf die angegebene Stärfe, noch weniger übernahm Stanislaus jemals 
den Befehl über dieſelbe. 

Noch deutlicher und unzweideutiger documentirte fich die Gefinmung 
bes preußiichen Cabinets, als die polnifche Negierung in Berlin die Mit- 
theilung von den befchloffenen Rüftungen machen und die Erflärung hin⸗ 
zufügen ließ, daß diejelben nur zur Abwehr eines Angriffs von außen 
ber beitimmt ſeien. Exit am 14. Mai, alfo fait vier Wochen nach der 
erhaltenen Anzeige, eriwiverte Lucheſini, zur Zeit Geſandter Preußens in 
Warfchau: 

„Der König, mein Herr, fieht die ihm gemachte Mittheilung als 
einen Beweis von Achtung an, fann jedoch von den Anordnungen, 
welche den Reichstag bejchäftigen, feine Kenntniß nehmen.“ 

Die Raiferin wartete indeffen in vorfichtiger Weile mit entjcheivenden 
Schritten gegen Polen, bis fie der Zuftimmung des Königs von Preußen 
völlig ficher und der Krieg gegen Frankreich unvermeidlich geworden war; 
auf Widerſpruch feitens Defterreich8 war man in Petersburg entichloffen, 
feine Rücficht weiter zu nehmen, fobald daſſelbe erft ernftlich im Weiten 
verwidelt war. Die Erklärung Friedrich Wilhelm’8 II. vom 13. März, 
daß er mit den Anfichten der Kaiferin völlig einverjtanden und nur 
durch das Bündniß mit Oefterreich genöthigt jei, deſſen Zuſtimmung ab» 
zumwarten, genügte der Kaiſerin vollfommen für ven erjten Punkt; der 
Sieg der Gironde in Paris beruhigte fie über den zweiten. 
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monarchie in ein erbliches: Königreich, der Abſchluß eines Bündniſſes mit 
der Türkei, vem Feinde Rußlands, befonders. betont werden, auf und ver- 
gißt, Yeicht erflärlicher Weife, nur den einzigen Punkt, in welchem Polens 
Benehmen in der That eine offenbare Feindfeligfeit gegen Rußland docu⸗ 
mentirte, zu erwähnen, nämlich Polens Bündniß mit Preußen. 

Die Kaiferin will in ihrer Großmuth alle dieſe Beleidigungen ver- 
zeiben; obgleich Die geringfte berjelben hinreichend fei, fie vor Gott und 
ven Menſchen zu nachbrüdlicher Genugthuung zu berechtigen, jo wolle fie 
doch in ihrer Bilfigung nicht die geſammte polnifche Nation mit einer 
Partei verwechſeln, welche das Vertrauen verfelben getäujcht babe. 

Am Schlufje heißt e8 endlich: 

„Dennoch könne die Raiferin nicht taub fein gegen die Bitten jo 
vieler edler polnischer Patrioten, die von ihr die Vollziehung 
der übernommenen Garantie und die Unterftügung einer Con⸗ 
föberation verlangt hätten, durch welche fie fih zur Wieder- 
berftellung ver Gejeße und Freiheiten der Republil 
verbunden hätten. Sie habe deshalb ihren Truppen den Befehl 
ertheilt, in das polnijche Gebiet einzurüden, nicht als Feinde, 
jondern als Freunde, um zu jenem eblen Zwecke mitzuwirken 
und eine Conftitution zu vernichten, welche durch einen Act der 
Empörung in’8 Leben gerufen und mit einem Meineide be- 
ſchworen worden fei. Die polnifche Nation möge unbedingt ber 
Großmuth und Uneigennügigfeit ber Kaiſerin ver- 
trauen.” — 

In Warfchau entjtand in Folge diejer ruffiichen Erklärung begreif- 
licher Weiſe die größte Verwirrung und Aufregung. In Folge der ftraf- 
baren Saumfeligfeit der Regierung befanden fi) die ohnehin geringen 
Vertheidigungsfräfte des Landes im elendeften Zuftande; kaum 15,000 
Dann regelmäßiger Truppen ftanden in Litthauen in einzelnen Garnifonen 
verjtreut; mit nicht mebr al8 20,000 Dann follte der jüngere Ponia- 
towski zwiſchen Dnieſtr, Bug und Driepr das fünliche Polen gegen mehr 
als dreifache Uebermacht vertheidigen. Aber in jchwer zu begreifenver 
Verblendung ftüßte fi) der Reichstag, eine Menge von Mafregeln be- 
jchließend, die niemals zur Ausführung gelangten, noch immer auf das 
Bündniß mit Preußen vom März 1790, baute feſt auf preußiiche Hilfe 
und antwortete dem ruffischen Geſandten mit bochtrabenven Worten: „Daß, 
wenn der Nation ihre Souveränetät und dem Neichstage fein geſetzmäßiges 
Anfehen beitritten werden folle, die Wahl zwifchen einer erniedrigenden 
Nachgiebigkeit und ven ehrenvollen Gefahren einer nothwendigen Verthei⸗ 
digung nicht zweifelhaft jein könne.“ 

‚König Stanislaus aber ſchwor auf's Neue, die Verfaſſung und bie 
Nation aufs Aeuferfte zu vertheidigen und fich ſelbſt an Die Spike des 
Heeres zu ftellen; er ſelbſt war fpäter der Erſte, welcher aus Furcht vor 
dem Zorn der Kaijerin beide treulos im Stiche Tief. 

Zu ſpät follten die Polen aus ihrer Täujchung gewedt und gewahr 
werben, daß fie in dem bevoritehenvden Rampfe gegen Rußland auf fremde 
Hilfe nicht zu rechnen hätten. 
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fage ver Polen ſchon nicht mehr zu bezweifeln wur, jcheiterte vollſtändig. 
Am 22. Juni richtete Stanislaus einen eigenhäntigen Brief an vie Kat- 
jerin, ın welchem er an ihre alte Freundſchaft und ihre periönlichen Ge⸗ 
fühle für ihn appellirt, zugeiteht, daß Polen ver Errichtung einer jtärferen 
und bejjer georpneten Regierung als ver bisherigen berürfe und ſchließlich Ka⸗ 
tharina bejchwört, der Republif ten Großfürſten Conjtantin zum Könige, 
natürlich al8 Nachfolger des jeßigen zu geben. Ewige Alltanz mit Polen 
und vortheilhafte Hanvelsverträge wurden außerdem in Ausjicht gejtellt. 

Es war zu ſpät. Die Kaiſerin, welche einige Monate früher vielleicht 
mit Freuden einen Vorjchlag angenommen haben würde, welcher Polen in 
völlige Abhängigfeit von Rußland gebracht und ihr Die Ichmerzliche Noth— 
wenvigfeit erjpart hätte, ein Stüf von Polen an Preußen zu überlaffen, 
ſah ſich jegt hieran durch ihre Verpflichtungen gegen die deutſchen Mächte 
verhindert; jie lehnte daher ven Borjchlag Des Königs, in welchem fie 
überdem nur einen Verjuch erblickte, fie im entſcheidenden Augenblide mit 
Preußen zu entziweien, in äußerſt faltem Zone ab und forverte am 21. Juli 
in gebieterijcher Weile die jofortige Aufhebung ver Conititution von 1791 
und die Wieverherjtellung der früheren Verfaſſung, auf welcher allein vie 
Berechtigung des Königs zur polniichen Krone begründet jei. Nur, wenn 
der König jofort dieſe Bedingungen erfülle und jelbft der Targewiger Con⸗ 
föderation beitrete, werde die Kaijerin im Stande jein, ihm überhaupt vie 
Krone zu retten und fich auch fernerhin jeine Schweiter und freundliche 
Nachbarin zu nennen. Die Drohung genügte, wie wir weiter unten ſehen 
werden, vollfommen, um den jchwachen Stanislaus zur Nachgiebigfeit zu 
bewegen; vorläufig aber müſſen wir einen kurzen Blid auf die militäri- 
ichen Operationen Rußlands werfen. — 

Am 18. Mai hatte, wie der Leer fich erinnern wird, General Kachowsfi 
mit 62,000 Mann die Grenzen Polens überjchritten. Bei jeiner unge 
heuren Uebermacht gelang e8 dem General ohne Schwierigfeit, jeinen Gegner 
Potocki in wenigen Wochen aus Podolien zu verdrängen, obne daß es dabei 
zu einer Schlacht Fam; erſt in Volhynien verjuchte Potocki bei Zielence 
mit großer Tapferkeit Widerftand zu leiften; auch hier mußte er invefjen 
der ruſſiſchen Uebermacht weichen und fich in großer Eile und mit ſchweren 
Berluften bis Hinter den Bug, zwiichen Dubienfa und Brzesc Litewski zus 
rückziehen. Bon Norden her war zu derjelben Zeit General Kretſchetni⸗ 
foff in das faft gänzlich von Streitkräften entblößte Litthauen eingedrungen, 
hatte Wilna beſetzt, wofelbft die neue Gonföderation mit großer Yeierlich- 
feit und unter dem Jubel des Volfes verfündet wurde und erreichte, die 
geringen polnischen Schaaren ohne Mühe vor ſich hertreibend, Grodno; in 
ſechs Wochen etwa war jomit die Hälfte des polnifchen Gebietes in die 
Gewalt der ruffiihen Truppen gefallen. 

Unter fo traurigen Verhältniffen übernahm der General Thaddäus 
Kosciuszko, einer der edeliten, von wahrbafter und reiner Vaterlands⸗ 
liche durchdrungenen polnischen Patrioten, ven Oberbefehl über das pol- 
nische Heer am Bug. 

In Frankreich erzogen und gebildet, und jchon in den norbamerifa- 
nischen Freiheitskämpfen, welche der noch jugendliche Pole ald Freiwilliger 
mitfocht, ſich den Ruf hoher Zapferfeit und feltenen Feldherrntalentes 
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land gemeinfam zu regeln, daher das ruſſiſche Anerbieten nach Wien mit- 
zutheilen. Diefe Mittheilung, jo wie bie offene Erflärung des Könige 
waren es, wie wir willen, hauptfächlich gewefen, welche in Wien den 
völligen Umſchwung des Syſtems Kaifer Leopolv’8 herbeigeführt und den 
Wunsch gewect hatten, gleich wie für Preußen, auch für Defterreich bie 
Entihädigung in Polen zu juchen, ein Gedanke, der indefjen ver Kaiferin 
in ihre Pläne gar nicht paßte und fie dazu bewog, durch den Grafen Ra 
ſumowski die Idee der Vertaufchung Belgiens gegen Baiern in's Leben 
zu rufen. Als nun aber am 21. Juni das Petersburger Cabinet gegen 
Preußen deutlicher mit feinen Vorjchlägen hervortrat und demfelben ein 
Bündniß ähnlichen Inhalts anbot wie der des mit Defterreich ſpäter ab- 
geichlofjenen Vertrages (13. Suli), bei welchem von Preußen nur außer- 
dem verlangt wurde, daß es mit Rußland gemeinjchaftlich die Verfaffung 
des Herzogthums Eurland vom Jahre 1788 garantire, war der König um 
fo mehr geneigt, auf die ruſſiſchen Anerbietungen einzugehen, als in den— 
jelben zum erften Male feitens der Kaiferin die Berechtigung einer Ent- 
Schädigung für Preußen, außerhalb Frankreichs, alfo in Polen deutlich an— 
erfannt worden war. 

Wir werden weiter unten auf dieje verwidelten Verhandlungen zurüd- 
fommen, und führen zunächſt unjerem Leſer die weitere Entwidelung der 
polnischen Trage jelbjt vor. 

Mit dem Befehl der Kaiferin vom 21. Juli, fofort die Conföderation 
von Targowicz anzuerkennen und die alte Verfaſſung von 1775 wieder 
aufzurichten, hörte jeder Widerſtand des Königs von Polen, jo wie ber 
polniichen Batriotenpartei, deren Häupter Ignaz Potodi, Kosciuszko, Ma- 
lachowski, Kollantai u. A. nach der Niederlage von Dubienka größtentheils 
das Land verließen und nach Wien oder Drespen flüchteten, auf. Schon 
am 30. Mat hatte fich der Reichstag auf unbeftimmte Zeit vertagt und 
fomit dem wankelmüthigen Stanislaus und feinen Miniftern, troß des 
Umftandes, daß ſchon zu diefer Zeit vielfache und begründete Zweifel an 
der Aufrichtigfeit des Königs im Gange waren, die weitere Leitung ber 
Staatsangelegenheiten überlaffen. . 

So trifft die Mitglieder des Reichstages, welche, um nur fich felbjt 
vor dem Zorn der Kaiſerin zu retten, ihr Vaterland im Augenblid der 
höchiten Gefahr im Stich Tiefen, verbientermaßen größerer Zabel, als den 
ſchwachen und verzagten König Stanislaus, welcher, nirgends Hilfe er- 
blidend und nur bejtrebt, die wanfende Krone auf feinem Haupte zu be- 
wahren, fih dem Willen der Kaiſerin unterwarf. 

Am 22. Juli vesfjammelte Stanislaus die Miniſter, den Primas des 
Reiches, die beiden Reichstags-Marſchälle, jo wie die höchſten Würben- 
träger der Krone, gab ihnen zu erwägen, daß bei den dem Könige fehr 
wohl befannt gewordenen geheimen Verabredungen ber Höfe von Peters⸗ 
burg, Wien und Berlin die fernere Vertheivigung der Republik unmöglich 
und erfolglos jet, daß diejelbe ver gänzlichen politifchen Vernichtung nur 
durch bereitwilliges Eingehen auf die Forderungen der Kaiferin und durch 
engen Anſchluß an Rußland entgehen fünne und er, der König, daher 
jeinerjeits entjchloffen fei, ven Willen der Raiferin zu erfüllen und fich der 
Zargowiger Conföderation anzufchließen. 
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Bergeblich proteftirte ber patriotifche Krongroßichagmeifter gegen diefen, 
Bolen für immer vernichtenden Beſchluß und wies darauf bin, wie man 
noch lange nicht alle Mittel erfchöpft habe, wie das Heer wohl ausgerüftet 
und vom beiten Willen befeelt jei, ven Kampf um vie beiligften Güter 
der Nation fortzufegen; vergebens verjuchte er noch" im Augenblid ver 
Unterzeichnung dem Könige die Feder zu entreißen — die Mehrzahl ver 
Anweſenden ftimmte dem Könige bei und die Unterwerfung Polens wurde 
beichloffen. 

Möge man die Nachgiebigfeit des Königs Stanislaus mit Rückſicht 
auf die zwingende Macht der Umſtände, auf die von allen Seiten Polen 
bedrohenden Gefahren, auf feine völlige Hilflofigfeit und innere Uneinig- 
feit begreiflich und entichulpbar finden, fo muß doch der Inhalt der Er- 
Härung, mit welcher er am 25. Auguft der Nation feinen Entſchluß ver- 
findete, mit tiefem Widerwillen gegen folche Charafterlofigfeit und jolchen 
Wanfelmuth erfüllen. Er, welcher felbft die Verfaffung vom 3. Mai 
batte mit fchaffen helfen, entblödete fich nicht, in diefer Broclamation öffent- 
lich zu fagen: | 

„Anfinnige Neuerer, angeſteckt von Grundfäten, welche die Ruhe 
ver Nationen unterwühlen, haben es gewagt, die ehrwürdige 
—— der Geſetze, welche der Republik ſeit ihrem erſten 

ahrhundert zur Grundlage dienten, umzuſtoßen und es verſucht, 
Polen unter das Joch einer monarchiſchen und zugleich demo— 
kratiſchen Regierung zu bringen. Ein einziger Reichstag ſah jo 
viele Geſetze entſtehen, daß, als man ſie ordnen und ausführen 
wollte, die Schwierigkeit des Unternehmens bewog, ſie wieder 
aufzuheben. Die Stützen dieſer neuen Verfaſſung aber waren 
nicht nur ſchwach, ſondern auch dem Syſtem der Geſetzgebung 
entgegen, welches allein die Exiſtenz Polens ſichern kann. Ich 
entſage daher ſowohl der im Jahre 1788 errichteten Conföde— 
ration *), als auch dem Reichstage, der, um eine unpolitiſche 
Revolution zu bewirken und zu befejtigen, gegen das Herfommen 
der Republif und mit Verlegung der bejtimmten Geſetze vier 
Sabre hindurch verlängert worden if. Freiwillig und mit 
ganzer Seele trete ich der neuen Conföderation bei, twelche, 
dem Wunjche der gefammten Nation gemäß, zu Targowicz 
errichtet worden iſt. Ich verfpreche, mich nach allen Geſetzen 
zu richten, welche fie ergehen lafjen wird und thue Died um 
jo bereitwilliger, als der großmüthige und uneigennüßige (!) 
Schuß der Kaijerin die Ruhe in den Schooß der Republif zurüd- 
führt, ihre Rechte und Integrität fichert und neue Quellen der 
Wohlfahrt für diefelbe verheißt“ u. ſ. w. 

Sp war e8 wahrlich nur gerechte Strafe, daß den König, der feinen 
eigenen Thaten ſolche Worte folgen lafjen fonnte, die allgemeine Verach— 
tung der Nation traf, daß jelbjt die Conföberirten von Targowicz erjt 
durch einen bejonderen Befehl von Petersburg bewogen werden mußten, 





*) Diefe hatte eben bie Grundzüge der Verfaffung von 1791 berathen. 
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Stanislaus als ihren rechtmäßigen Landesherrn anzuerkennen und feinen 
Beitritt zur Conföderation zu geftatten. 

Wer aber der wirkliche Landesherr in Polen fortan war, follten auch 
fie bald erfahren. Zwar galt nominell als oberſte Staatsgewalt Die 
Targowiczer Conföderation, welche unter dem Titel: „Seneralität”, 
eine böchite Behörde für Polen unter dem Vorſitze Felix Potodi’8 in 
Brzesc, eine ähnliche unter Yeitung der beiden Koſſakowski's für Litthauen 
in Grodno eingefett hatte; aber ſchon bei ihren erften, ber Kaiſerin miß⸗ 
fälligen Handlungen Tieß Katharina der Conföderation durch ihren Ber- 
treter bei derjelben, den Staatsrat Bühler, am 14. Auguft eröffnen: 

„maß fie das Wohl der Nation, nicht das einiger Individuert 
wolle, daß fie das wahre Intereſſe Polens beſſer kenne und 
demnächſt den Conföverirten die Richtichnur für ihr Verfahren 
geben werde. Die Erfahrung habe bewiefen, wie fehr die Herren 
dem Irrthum unterworfen feien, wenn fie ihrer eigenen Meinung, 
folgten, die Kaiferin aber wolle Polens Ruhe auf feiter 
Grundlage” u. |. w. 

In der That war die Kaiferin die wirkliche Beherricherin Polens ; 
ihre Truppen hatten das ganze Land überſchwemmt, fogar die alte Refidenz- 
ſtadt Warfchau befett, während die verfprengten Veberrefte der polnischen 
Armee theils in einzelne, weit entlegene Garniſonen zerftreut, theils gänzlich 
entwaffnet und entlafjen, theils fogar zur Vervollitändigung in die Reihen 
des ruffiichen Heeres eingeftellt worden waren, und das and fich, 
en ae gemacht, aller Willkür feines fiegreichen Gegners aus— 
geſetzt ſah. 

Mit den wachſenden Erfolgen aber ſtieg gleichmäßig die Abgeneigtheit 
Katharina's, von der leicht errungenen Beute auch nur das kleinſte Stück 
abzutreten. on 

So war denn zwar am 7. Auguft ein Vertrag mit Preußen zu 
Stande gefommen, in welchem auf Verlangen des Könige Friedrich 
Wilhelm Rußland auch die Meitberechtigung Oefterreich8 zur Regelung der 
polnischen Angelegenheiten anerkannt, ebenjo die Bedingung Preußens, daß 
niemals ein Prinz ver drei betheiligten Mächte den polnischen Thron eine 
nehmen jolle, zugeftanden hatte, fchließlich aber die Hauptfrage der ganzen 
Angelegenheit, die Entihädigung Preußens und Oeſterreichs, auf die gehoffte 
Beritändigung beider Mächte bei Gelegenheit des Congrejjes in Mainz 
verjchoben wurde. 

Wie diefe Hoffnung vollfftändig fehlichlug, wie vielmehr ſchon in 
Mainz der zwifchen den deutſchen Mächten berrichende Zwieſpalt Deutlich 
hervortrat und wie endlich nad) dem gänzlich verunglückten Feldzuge in 
der Champagne die Abfichten Preußens und Defterreich8 immer weiter 
auseinandergingen und nur bie loyale Gefinnung des Königs von Preußen 
noch den fürmlichen Bruch zwifchen Beiden für's Erſte verhütete, haben 
wir bereit erzählt. Um fo höher ftiegen bie Ansprüche Rußlands, um fo 
weniger war man in Petersburg geneigt, auch nur an Preußen einen Theil 
des eroberten Polens abzutreten und nicht ohne Bedeutung wies der 
ruſſiſche Minifter Oftermann den preußifchen Geſandten Grafen Golz auf 
das Manifeſt des Herzogs von Braunfchweig hin, welches ja von vornherein 
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Paragraphen entiwidelten Abfichten jollte das ganze polnifche Reich un- 
getheilt zu einem ruſſiſchen Vaſallenſtaate umgefchaffen werben, welcher 
die Grenzen Rußlands bis unmittelbar an Deutjchland ausdehnen follte, 
und welchen Katharina mit Freuden gegen Jeden vertheidigt haben würde, 
der ihr Eigenthum anzutaften wagen follte, — wenn nicht die große Mehr⸗ 
zahl der Nation fich jo hartnädig gegen das Glück gefträubt hätte, unter 
ruſſiſche Herrichaft zu treten. 

Wie fchwer der Kaijerin e8 wurde, diefen Plan aufzugeben und, an- 
jtatt zu einer alleinigen, möglichit frievlichen Beſitznahme Polens, zu einer 
Theilung deſſelben zu fchreiten, geht recht deutlich aus einer im December 
an ihren Geſandten Sievers in Warfchau erlaffenen Injtruction hervor, 
in welcher e8 u. W. beißt: 

„Bon Anfang Unferer Regierung an waren Wir bemüht, Unfer 
Berhältniß zu Polen auf einer dauerhaften Grundlage feitzu- 
jeßen; aber die Polen haben darauf nicht mit entgegenfommenber 
Sreundfchaft, ſondern mit Haß und Erbitterung geantivortet und 
jo iſt e8 zu der erften Theilung von 1772 gefommen, von der 
jeder Kundige weiß, wie Unfer Beitritt nur durch die Umjtände 
erzivungen war.” Seitdem habe fie den Polen die gleiche ſchützende 
Geſinnung gezeigt und ſtets bei ihnen denjelben Wiverwillen er- 
fahren. Nach der Revolution vom 3. Mai (1791) habe fie 
die Targowiczer aufgerufen und diejen, ihren Freunden und 
Clienten, die Herrichaft in Polen verichafft. Aber auch dieſe 
feien unzuverläffig, felbitfüchtig, umeinig unter ſich; König Sta- 
nislaus hete fortvauernd Volk und Heer gegen Rußland; die 
Zargowiger Flagten, daß mit dem Abmarjch der ruffiichen Trup— 
pen fortan eine allgemeine Revolution”) ausbrechen werde umd, 
um das Maß zu füllen, verbreite fich jetzt noch die Pet ver 
franzöfifchen Lehren durch das ganze Land. Es fei Far, daß 
unter diejen Umjtänden auf feine Beſſerung zu boffen fer, daß 


*) In der ganzen polnilchen Bevölkerung, die wenigen Anhänger der Targomiczer 
Conföderation ausgenommen, kochte der heißeſte Ingrimm über das gemwaltthätige Ver⸗ 
fahren der Ruſſen; noch heftiger aber war der Grimm über den Verrath der Targo— 
wiczer. Genährt wurde dieſe erbitterte Stimmung, welche auch die unterften Volksklaſſen 
troß ihrer Gleichgültigfeit gegen das politifche Schickſal des Landes ergriff, weil fie am 
meiften von der Tyrannei der ruffiihen Sieger zu leiden hatten, Durch die eifrige Agi- 
tation der nah Wien und Dresden entflohenen Patrioten, welche jetst zu ſpät in der 
Vorbereitung von Maßregeln zur Befreiung ihres Vaterlandes eine Energie entwidelten, 
welche, früher hervortretend, daffelbe vielleicht vor allen Unglück bewahrt haben würde. 
Durch Agenten derjelben wurde in ganz Bolen in furzer Zeit der Grund zu einem 
Aufftande gegen Rußland gelegt, und fchon im December gab e8 falt in jeder Stabt 
des Reichs eine geheime Berbindung zu dieſem Zweck. Am der Wachlamfeit der ruffi- 
Ichen Behörden zu entgehen, denen Die Anzeichen einer allgemeinen Verſchwörung durch— 
aus nicht verborgen blieben, und gleichzeitig Die vereinzelten Clubs zu einer gemeitt- 
famen Thätigkeit zu vereinigen, veröffentlichte einer ber eifrigften Verſchwörer, Jaſinski, 
einen jchlüpfrigen Roman: „Auszüge aus den Werfen des chinefiichen Philoſophen Good“, 
welcher, nur den Eingeweihten verjtänblich, ven Schlüffel für eine geheime Correfpondenz 
und Vorfchriften für eine Organifation der Clubs enthielt, Am Tebhafteften und zu— 
gleich am freieften bewegte ſich biefe Agitation in dem für Preußen beſtimmten Antheil 
von Polen, da diefer, der geheimen VBerabrebung mit Rußland zufolge, von ruſſiſchen 
Truppen nicht bejett war. 
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man an Polen nie einen ruhigen und ungefährlichen Nachbarn 
haben werde, al8 nur, wenn man es in völlige Machtlofigfeit 
verſetze. — 

Neben der Beforgniß, welche die bevenflihe Stimmung der Polen 
jelbft hervuorrief, trieben aber auch noch andere Umstände die Katjerin Ka— 
tharina an, die Sachen in Polen zur endlichen Entjcheivung zu bringen. 

Schon am 13. November hatte die englifche Negierung fich in einer 
an das Wiener Cabinet gerichteten Note jehr entfchieden gegen jede Be— 
raubung Polens, wie gegen den öfterreichiichen Tauſchplan ausgefprochen ; 
nachdem nunmehr der Wiener Hof in Folge feiner für ihn jo nachtheilig 
endenden Verhandlung mit Haugwitz das britifche Minifterium von dem 
gefammten Entjchädigungsplane in Kenntniß geſetzt hatte, ſtand zu befürch- 
ten, daß der Kaiſer jeden Augenblid die Intervention des mächtigen Eng- 
lands anrufen und jo den ruffischen Gelüjten auf Polen eine mächtige 
Schranfe entgegenjegen werde. 

Auh von Frankreich ftand Aehnliches in Ausficht. Zwar wollte e8 
wenig bebeuten, daß eine vor dem Convent erjcheinende Deputation ber 
flüchtigen Polen dort mit vieler Sympathie, mit hoch tünenden Worten 

und leeren VBerfprechungen empfangen, ihr Sprecher ſogar mit einer Um— 
armung feitend des Konventspräfidenten beehrt wurde; um fo wichtiger 
war es, daß auch Dumouriez, durch feine glänzenden Erfolge beraufcht, 
anfing, fi für das Schickſal der Polen zu intereffiven und durch geheime 
Agenten in Bolen die beftimnte Berficherung verbreiten ließ, daß Frank— 
reich, wofern feine Waffen auch fernerhin fiegreich blieben, mit Gifer fich 
ver Sache Polens annehmen werde. Ein -bevenfliches Anzeichen von ge— 
Heimen franzöfifchen Einflüffen erhielt Rußland um diefe Zeit durch einen 
won franzöfiichen Emiffären angezettelten Aufſtand der doniſchen Koſaken, 
welcher allerdings jehr rafch und ebenſo geheim, wie er entjtanden, blutig 
wnievergeichlagen wurde. - 

Endlich glaubte die Katjerin jich bei längerem Zögern der Gefahr 
ausgefegt, daß der König von Preußen fich ohne ihre Zuſtimmung in den 
Beſitz der von ihm beanfpruchten polnijchen Provinzen ſetzen oder wohl 
gar mit der patriotiichen Partei vereint gegen Rußland wenden könne. 
Alle dieſe Erwägungen zufammen beivogen Katharina zum endlichen Ab- 
ſchluß mit Preußen. 

Am 16. December erklärte der ruſſiſche Meinifter Graf Oftermanı 
dem Geſandten Preußens, daß er zum Abſchluß eines Vertrages ermächtigt 
fei, nach welchem der König von Preußen zur jofortigen Beſitznahme des 
von ihm bezeichneten Theiles von Polen berechtigt werde, während Rußland 
die Ukraine nehmen wolle und jomit die polniihe Republif auf eine alfen 
Intereſſen entſprechende Machtſtellung beichränft ſei. Mit großer Freude 
nahm König Friedrich Wilhelm dieſe zu Weihnachten in feinem Haupt- 
quartier eintreffende Nachricht auf, welche endlich feinen Lieblingswunſch 
erfüllte, überjah in der Freude feines Herzens gern, daß der von Rußland 
beanipruchte Theil Polens etwa viermal jo groß war, wie der preußtijche, 
und wies den Grafen Golz in Petersburg an, unverzüglich zur Feſtſetzung 
der näheren Punkte des Vertrages zu jchreiten. 
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Noch ehe dies indeffen gejcheben Fonnte, erichien am 6. Januar 1793 
eine „Declaration des Königs von Preußen an die polnijche 
Nation”, in welcher den Batrioten der Vorwurf gemacht wird, innere 
Unruhen bervorgerufen und fich nicht entblödet zu haben, den zum Schutße 
der von den drei Mächten garantirten Verfaffung (1775) berbeigerufenen 
Kaiſerlich ruſſiſchen Truppen Widerftand zu leiſten, daß fie fortführen, ge- 
heime Anzettelungen zu veranstalten, welche fichtbar den Umſturz der Orbd- 
nung und öffentlichen Sicherheit bezwedten. Auch die preußifchen Staaten 
hätten die Folgen davon durch wiederholte Exceffe und Gebietsverlegungen 
erfahren. Werner beißt e8 in diefem Manifeſt: 


„Was aber noch mehr die Aufmerfjamfeit des Königs und aller 
benachbarten Mächte erheiſcht, ift die Ausbreitung des franzöfi- 
ihen Demofratismus und der Grundſätze jener" abfcheulichen 
Rotte, welche allentbalben Profelyten zu machen fucht und in 
Polen bereits jo vielen Eingang gefunden bat, daß man bie 
Unternehmungen der franzöfifchen Emiffäre dafelbft nicht nur kräf—⸗ 
tigft unterftüßt, jondern ſich jogar Nevolutionsgejellichaften bil- 
den, welche die Grundſätze derſelben öffentlich befennen. Grof- 
polen ift vorzüglich von diefem gefährlichen Gifte angeſteckt und 
enthält die größte Anzahl ver eifrigen Bekenner einer mißver- 
Itandenen VBaterlandsliebe. Die Verbindung derjelben mit den 
franzöfifchen Clubs muß dem Könige wegen der Sicherheit feiner 
eigenen Staaten ein gerechtes Mißtrauen einflößen und jegt ihn 
in die Nothwendigfeit, zwedmäßige Maßregeln dagegen zu er- 
greifen. Da der König fich gendthigt fieht, im Verein mit den 
verbünbeten Höfen den Krieg gegen die franzöfiiche Republik 
fortzufegen und im Begriffe fteht, eine zweite Campagne zu er- 
öffnen, jo babe er geglaubt, fich zuvörderſt über den zu ergreifen- 
den Ausweg mit den Höfen von Wien und Petersburg einigen 
zu müſſen und die Kaiſerlichen Majeftäten haben nicht umhin 
gefonnt, einzuräumen, daß eine kluge Politif nicht geftatte, den 
Bactioniften in Polen freie Hand zu lafjen und jich der Gefahr 
auszufegen, einen Feind im Rüden zu behalten, deſſen heftige 
und unüberlegte Unternehmungen eine neue Quelle von Ber- 
legenheiten werben können. Se. Majeität hat daher beichloffen, 
ihnen durch das Einrüden eines binreichenden Truppencorps in 
das Gebiet der Nepublif Bolen zuvorzufommen. Diefe Maß— 
regel bat ven Zwed, die angrenzenden preußiichen Länder zu 
deden, die übelgefinnten Aufrührer und Ruheſtörer zu unter- 
drüden, die Ordnung und Ruhe wieber herzujtellen und zu hand⸗ 
haben, endlich den wohlgefinnten Einwohnern nachbrüdlichen 
Schuß zu verleihen.” — 


Es folgt ſodann die Aufforderung, den preußifchen Truppen freund- 
lich entgegenzufommen, fowie die Verficherung, daß diejelben ftrenge Manns- 
zucht Halten würden; jchließlich aber fpricht der König die Hoffnung aus, 
daß bei fo friedlichen Gefinnungen feinerjeitS er auch auf den guten Willen 
einer Nation rechnen müffe, deren Wohlfahrt ihm nicht gleichgültig fei 
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fette fich dem Abmarfch der polnischen Truppen nach Poſen geradezu, indem 
er das Warfchauer Zeughaus durch eine ſtarke Abtheilung Koſaken, die 
Straße nach Pojen durch 2 ruffiihe Bataillone befegen ließ und der Ge— 
neralität unumwunden erklärte, daß er die Verſtärkung der polnifchen 
Streitfräfte in Großpolen nicht geftatten werde. 

Bon diefem Augenblid an war das geheime Verſtändniß zwiſchen 
Rußland und Preußen jedem Auge erkennbar, das der Republik zugedachte 
Schickſal einer abermaligen Theilung ſelbſt den aufrichtigiten Ruffenfreun- 
den unter den Polen nicht mehr zweifelhaft. 

Gleichwohl Tieß die Kaiferin von Rußland die Polen noch lange Zeit 
in Ungewißheit über ihr ferneres Loos und noch während in Petersburg 
die Detail des Theilungsvertrages mit dem preußifchen Geſandten be- 
rathen wurden, gab ihr damaliger Günftling Suboff wiederholt dem pol- 
nischen Grafen Oginsfi die bejtimmte Verficherung, daß die Katjerin nicht 
entfernt an eine neue Theilung Polens denke, fondern nach wie vor Die 
Abſicht habe, ein einiges und ftarfes polnijches Reich als Schußiwehr gegen 
das immer weiter vorbringende Germanenthum zu erhalten. 

Erit in dem Augenblide, in welchem die Theilung eine vollzogene 
Thatſache und jeder Widerfpruch gegen viefelbe unnüß geworden war, follte 
Polen und das übrige Europa von derfelben Kenntniß erbalten. | 

Bor Allem fürchtete die Kaiſerin den Widerſtand Englands, deſſen 
Miniſter Pitt, in richtiger Erfenntniß der ruſſiſchen Croberungspolitif, 
lebhaft gegen die Schritte Rußlands und Preußens gegen Polen proteftirte 
und, bejonders feit dem Einmarfch der preußiichen Truppen, feine Be- 
mühungen verdoppelte, den Frieden zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
wieder herzuftellen, gegen das Verſprechen des Wiener Cabinets, in Ge— 
meinjchaft mit England fich der herannahenden neuen Theilung Polens zu 
widerjegen, war der englifche Miniſter fogar bereit, den bisherigen Wider- 
jtand gegen den baterifch-belgijchen Taufchplan aufzugeben und ven Frieden 
mit Tranfreich zu vermitteln. 

Auch nah Stodholm und nad) Conftantinopel, wo franzöfiicher Ein— 
fluß fih mehr und mehr geltend machte und die feindfelige Gefinnung 
des Königs von Schweden wie der unlängft befiegten Zürfen, — lettere 
ſogar bi8 zu erneuerten NRüftungen gegen Rußland, — fteigerte, richteten 
fi) die Blicke des Petersburger Cabinets mit wachfender Bejorgniß. 

Die von und noch zu erzählenden Ereigniffe in Frankreich, der völlige 
©ieg der Iacobiner und der von ihnen proclamirten Eroberungspolitif, 
Ichließlich die Hinrichtung des unglücklichen Königs Ludwig, warfen indefjen 
auch England in den allgemeinen Krieg gegen die franzöfiiche Revolution — 
und mit diefem Ereigniß verichwand auch der Widerfpruch Englands in 
der polnijchen Angelegenheit um jo bereitwilliger, al8 die Kaiſerin von 
Rußland durch wichtige Zugeftänpnijje in dem von England hartnädig 
behaupteten Rechte, neutrale Schiffe nach feindlichen Gütern zu durchſuchen, 
durch das Aufgeben der von Rußland, Schweden und Dänemark in diefer 
Frage bisher beobachteten bewaffneten Neutralität und durch die Ausficht 
auf einen Handelövertrag mit England, diefem jelbitfüchtigen und eigen- 
nüßigen Lande ſchätzenswerthe Vortheile anbot. 
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fährig zeigten, jchten in der That ungeheuer; dennoch wurde fie durch das 
Schlaue und zugleich energiiche Auftreten der ruffiichen Diplomaten, unter 
welchen wir den bejonders zu dieſem Gejchäft auserfehenen Grafen Sievers 
ausbrüdlich hervorheben, durch reichlich fließendes ruffifches und preußifches 
Gold und, — wie nicht verjchiwiegen werden darf, — durch die tiefe Cor- 
ruption unter den Polen ſelbſt überwunden. 

Zwilchen Sievers, der von der Kaiferin mit faft unbejchränfter Voll- 
macht ausgejtattet war, und dem preußifchen Geſandten von Buchholz 
wurde nunmehr die Verabredung getroffen, daß beive Mächte unverzüglich 
fich in den Befit der ihnen zugefallenen Provinzen zu ſetzen hätten, daß 
anzwijchen aber die Generalität zu Grodno von Rußland zum Ausfchreiben 
der Wahlen zum Neichstage veranlagt, und jchließlich viefer leßtere zur 
[ermlichen Anerkennung der bereits vollzogenen Abtretungen genöthigt wer- 
den jolle. 

Was den in gänzliche Verzagtheit verfunfenen Scheinfünig Stanislaus 
und die Mitglieder der Generalität in Grodno, ſelbſtredend ſämmtlich Con- 
föderirte von Targowicz, betrifft, jo batte Rußland mit ihnen ein leichtes 
Spiel. Für den König genügte ein furzer, unumwundener Befehl ver 
Kaiſerin, nach Grodno zu gehen, ſich an die Spike der Conföderation zu 
jtelflen und genau nach den Weifungen des rujfifchen Gejandten zu ver- 
fahren, vollfommen, um ihn, nachdem erjt durch Sievers und Buchholz 
F nöthige Reiſegeld beſchafft worden war, zu ſofortigem Gehorſam zu 

ewegen. 

Die Häupter der Conföderation aber, längſt im Solde der ruſſiſchen 
Kaiſerin, bedurften nur der Andeutung Sievers, daß ihnen Unterwerfung 
unter den Willen Katharina's neue glänzende Vortheile bringen werde, um 
ſie ohne Schwierigkeit dem ruſſiſchen Theilungsproject geneigt zu machen; 
der Einzige, von welchem ein energiſcher Widerſtand zu beſorgen war, 
Felix Potocki, wurde, um ihn für's Erſte vom Schaupla entfernt zu bal- 
ten, von der Kaiſerin jelbft nach Petersburg berufen. 

Es handelte fich aljo nur noch darum, die Wahlen der Landboten fo 
zu organifiren, daß auch vom Neichstage Gefügigfeit gegen die Forderungen 
Rußlands und Preußens erwartet werben Fonnte; hierin aber hatte, wie 
nicht überjehen werden darf, Rußland in doppelter Beziehung ein leichteres 
Spiel ale Preußen. 

Einmal war ein großer Theil der polnischen Nation feit mehr als 
100 Jahren an die Abhängigkeit von Rußland gewöhnt, hatte wiederholt 
die Erfahrung gemacht, daß jeder Verjuch, fich derſelben zu entziehen, Die 
Lage Polens nur drüdender machte, und betrachtete fich daher fchon längſt 
Rußland unterthänig, bei einem anderen großen Theil aber war der 
Haß gegen die Targowiczer Conföderirten jo überwiegend, daß man fich 
gern Rußland unterwarf, wenn damit der Sturz jener Verräther verbuns- 
den war. Dem gegenüber hatte Preußen ven ganzen tiefen Groll des 
Polenthums gegen germanifches Wefen und Sitte zu befümpfen, welcher 
in Großpolen um fo heftiger hervortrat, als dort Schon längſt durch deutſche 
Einwanderer der Gegenſatz zwifchen Deutfchen und Polen verjchärft, die 
Ueberlegenheit der Erfteren in Bildung, Wirthichaftlichkeit und Sittlichkeit 
unzweifelhaft geworben war. Mit dem heftigiten Zorne jahen die eifrigften 
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bi8 Ende Februar, faft ohne Wiverftand zu finden, der Woywodſchaften 
Pofen, Gneſen und Kaliſch bemächtigt; nur in Thorn hatte ver Magiftrat 
die Thore jperren laſſen, welche indeſſen bald eingejchlagen waren. 

Größere Schwierigkeiten fand man bei ver Befignahme von Danzig, 
deſſen Behörden von der polntjchen Regierung, um doch einigermaßen den 
Schein zu bewahren, daß man nur der Gewalt weiche, ausprüdlich und 
im Einverftändnig mit Sievers und Buchholz, angewiefen worden waren, 
wenigjtens jcheinbar einigen Widerftand zu leiften. 

Als daher General von Raumer, welcher mit der Einnahme Danzigs 
beauftragt war, mit feinem Corps Ende Februar vor der Stadt erjchien, 
beantivortete der Meagijtrat die Aufforderung zur Uebergabe mit dem 
Anerbieten, die Stadt zwar den preußiichen Truppen zu öffnen und unter 
preußifchen Schuß zu ftellen, jedoch mit der Bedingung, daß die Feſtungs⸗ 
werfe von den eigenen Truppen Danzigs beſetzt und die alte Verfaſſung 
der Stadt unangetaftet bleiben jolite. 

General von Raumer fragte darüber bei dem Oberbefehlshaber 
Möllendorf, diefer aber bei dem zur Zeit bei der Armee am Rhein be— 
findlichen Könige Friedrich Wilhelm an, und e8 vergingen volle vier Wochen, 
ebe von dort der Befehl eintraf, auf der Uebergabe Danzigs ohne alle 
Bedingungen zu beftehen, im Weigerungsfalle aber die Wälle zu jtürmen. 
Am 26. März fam diefer letzte Befehl des Könige zur Ausführung; die 
polnifche Befagung hielt, um den. Schein zu retten, einige Salven ber 
preußiichen Truppen aus, verließ fodann die Wälle und Danzig wurde 
ohne weiteren Widerftand vom General von Raumer befekt. 

Ein Königliches Patent vom 25. März 1793 machte nunmehr den 
Ständen und Einwohnern der bereitS weiter oben genannten bisher pol- 
nischen Landestheile befannt, daß fie von jet ab preußiiche Untertbanen 
feien und forderte fie, wie e8 Die vorher getroffene Verabredung mit Ruß⸗ 
land feitgejett hatte, auf, dem Könige die Huldigung zu leiften. Das 
Patent rechtfertigt die Nothwendigfeit dieſer Befitergreifung damit, Daß 
der König gemeinjchaftlih mit der Kaiferin von Rußland und mit Zus 
ftimmung des römijchen Kaiſers anerkannt habe, daß die Sicherheit feiner 
Staaten e8 erfordere, der Nepublif Polen folche Schranfen zu ſetzen, welche 
ihrer inneren Stärfe und Lage mehr angemefjen jeien und e8 ihr erleich- 
tern würden, fich ohne Nachtheil für ihre Freiheit eine georonete, feite 
und thätige Negierung zu verichaffen, wobei der König von der polntfchen 
Nation erwarte, daß fie fich baldigft auf dem Neichstage verſammeln und 
zwecdmäßige Mafregeln ergreifen werde, um alles zu diefem Zwecke Er- 
forderliche freundfchaftlich abzumachen. — 

Dhne dieſen Reichstag abzuwarten, erfolgte inzwijchen am 7. Mai 
bie Huldigung der neu erworbenen Länder durch den General von Raumer 
in Danzig, dur den Minifter von Danfelmann in Pofen; Danzig und 
Thorn wurden der bei der erften Theilung Polens in preußiichen Beſitz 
gekommenen Provinz Weftpreußen zugetheilt; aus den übrigen ©ebiets- 
theilen ward die neue Provinz Südpreußen mit der Hauptftadt Poſen 
gebildet, mit diefer Bezeichnung zugleich den Namen Polen vernichtend. 

In analoger Weile verfuhr zu gleicher Zeit Rußland mit dem ihm 
zugeftandenen Theile der polfifchen Republik; diefe letztere ſah fich in Folge 
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der nun thatjächlich vollzogenen Theilung bis auf 4000 Quadratmeilen, 
wenig über ein Drittel ihres einjt jo ausgedehnten Befititandes beichränft; 
mehr als die Hälfte des Gebiets, welches bei der eriten Theilung der 
Republif verblieben war, war jest in ruffische und preußiſche Hände über- 
gegangen. — 

Aber die Theilung jollte nicht blos thatfächlich vollzogen, fondern auch 
verfaffungsmäßig durch den Reichstag bejtätigt und anerfannt, von König 
Stanislaus genehmigt werben. 

Demgemäß übergaben die Gejandten Rußlands und Preußens am 
9. April gemeinschaftlich der polnischen Regierung in Grodno (Generalität) 
eine Note ihrer Regierungen, worin bieje zum erjten Male amtlich vie 
Abtretungen bezeichneten, welche fie von Polen forderten. In fehr heftigem 
und gereiztem Tone wird in diefen Erklärungen von den gefährlichen Um— 
trieben der polnifchen Dentofratie, von der Partei, welche die redlichen 
Adfichten ver Mächte in böswilliger Weife verbächtige, von dem Fanatis— 
mus, welchen man im Volke zu erregen juche und welcher fogar eine 
Wiederholung der fidlianijchen Vesper beforgen laffe, geſprochen, ſchließ— 
lich die fofortige Einberufung des Reichstages gefordert. 

Die fih anfänglich zeigenden Oppofitionsgelüfte wurden durch die 
energijchen Maßregeln des Grafen Sievers, welcher den Polen einfach er- 
Härte, daR ihnen alles Widerftreben nichts helfen Fünne, jehr bald im 
Keime erjtidt; als Sievers drohte, die Rävelsführer nah Sibirien bringen 
zu lafjen, die polnijchen Regimenter völlig aufzulöjen*), die Schiffahrt 
auf den Flüffen zu hemmen, die Bezahlung der Schulden des Königs und 
alle bisher von Rußland gezahlten Benfionen für die Widerftrebenden zu 
jiitiren, al8 er endlich wirklich die Güter einiger der heftigften Opponenten 
mit Bejchlag belegte, da war jeglicher Widerftand gebrochen und mit Be— 
friedigung fonnte der ruſſiſche Geſandte nad) Petersburg berichten, daß 
ſich auf dem demnächſt zu eröffnenden Neichstage Niemand den Forderungen 
Rußlands widerſetzen werde. 

Um ſo übler ſah es dagegen mit der Anerkennung der preußiſchen 
Beſitznahme aus. Nur mit dem größten Widerwillen hatte die Kaiſerin 
überhaupt Preußen einen, wenn auch bejcheidenen Antheil an der polnischen 
Deute zugeftanden; dieſen nach Möglichkeit noch zu verkleinern, ja, wenn 
e8 anginge, Preußen aus Polen völlig zu verdrängen, wurde für fie ein 
immer lebhafter werdender Wunſch, je mehr der Haß der Polen gegen 
Preußen anjchwoll und fie geneigt machte, lieber die ganze Republik un- 
getheilt der ruſſiſchen Herrichaft zu unterwerfen, als einen Theil derſelben 
an eine Macht abzutreten, welche einjt bei den Königen Bolens zu Yeben 
gegangen war und welcher vie Polen in ihrer Verblendung die ganze 
Schuld des über fie hereinbrechenden Unglücks beimaßen. 

So lange indeffen Rußland noch nicht das erwünjchte Ziel völlig er» 
reicht hatte, war man zur Vorficht gegen Preußen genöthigt; Graf Sievers 


*) Die Ruſſen ftedten mit der ihnen eigenen Rückſichtsloſigkeit ganze Schaaren 
von polnischen Solbaten und Rekruten mit Gewalt unter ihre Regimenter und wun— 
berten fich, daß die preußifhen Truppen dies nicht auch thaten. Allein bis Ende 
April war die Zahl der fo zum ruffiihen Dienft Gezwungenen auf mehr als 14,000 
Menſchen geftiegen. 

v. Coſel, Gedichte. LIT. 14 
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wurde daher angewieſen, vorläufig noch alle Schritte mit dem preußiichen 
Gefandten gemeinſchaftlich zu thun und, wenigftens äußerlich, die Intereſſen 
beider Mächte in völfig gleihmäßiger Weife zu wahren. Mit geheimer 
Schadenfreude aber betrachtete man ben immer wachſenden Grolf gegen 
Preußen; mit demfelben Gefühl nahm man in Petersburg eine Note des 
Wiener Hofes vom 3. Mai auf, in welcher Defterreich e8 entſchieden ab- 
lehnte, dem Theilungsvertrage vom 23. Januar beizutreten, darauf hin- 
wies, daß Preußen dabei über 1000 Quadratmeilen mit 1Y; Millionen 
Einwohnern gewinnen, während Defterreich bei Verwirklichung des baieri- 
ſchen Tauſchpianes fogar Verlufte erleiden würde, ferner daß mit Aus- 
führung dieſes Vertrages Rußland und Defterreich unmittelbare Grenz 
nachbarn werden müßten, was bisher ftets forgfältig vermieden worden 
fei, und in welcher endlich Defterreich geradezu die Forderung ftellte, daß 
Rußland und Preußen feinen noch zu machenden Eroberungen in Frank— 
reich*) nicht entgegenträten und einige Provinzen Sübpolens (Krakau, 
Gzenftochau) an Defterreich überließen, zu dieſem Zwecke aber die preußijche 
Erwerbung um ebenfoviel verfeinert würbe. 

Zwar dachte die Kaiſerin auch micht entfernt daran, noch einen Com- 
parenten bei der Vertheilung polniſchen Landes zuzulaſſen, benugte aber 
mit Freuden dieſes abermalige deutliche Zeichen von dem tiefen inneren 
Zerwürfniß der beiden deutſchen Mächte, um immer entjchiedener die Ge- 
ſchicke Polens nur nach ihrem Willen zu lenken. Da man indeffen für 
jett noch genöthigt war, mit Preußen gemeinschaftlich zu handeln, jo er- 
widerte das Petersburger Cabinet durch feinen Gefandten Raſumowski, 
wie die Theilung nach dem Inhalt des Vertrages einmal vollzogen fei 
und nicht mehr abgeändert werben Fönne, wenngleich es feine Richtigkeit 
babe, daß der auf Preußen gefallene Antheil zu groß (!) fei, Rußland 
werde übrigens gegen jede andere Vergrößerung Defterreihs nicht Das 
Mindefte einzuwenden haben und weiſe dabei befonders auf die ſofortige 
Beſetzung Baierns hin; von einer Betheiligung Oeſterreichs in Polen aber 
möge das Wiener Cabinet Abjtand nehmen. 

Preußen aber war durch diejes abermalige gehäjfige Auftreten feines 
Bnmbesgenoffen Defterreich in die üble Lage gebracht, feine neue Erwerbung, 
wie jehr bald ganz deutlich hervortreten jollte, nicht blos von dem allmäch⸗ 
tigen Willen der Faiferin von Rußland abhängig gemacht zu ſehen, fon- 
dern auch gegen Defterreich wie gegen Polen jelbft gleichmäßig vertheidigen 
zu müffen; im engjten Zufammenbange mit den Bejorgn welche die 
eben erwähnte Note Oefterreichs, vom en Neuß gleichzeitig in Frank⸗ 
furt am Main dem Könige von Preußen übergeben, diefem für feine neue 
Provinz einflößte, fteht der Befehl defjelben, jo ſchleunig als möglich Ezen- 
ftohau zu befeftigen und daraus einen Waffenpla gegen die Krafauer 
Grenze zu bilden. 

Am 17. Juni 1793 trat endlich der neue polnifche Reichstag **) in 

*) Defterreich hatte, wie wir fpäter ausführlicher erzäplen werben, ben Plan ger 
faßt, den verforen gegangenen deutſchen Elſaß, nicht etwa für das deuiſche Reich, fon- 
bern für fich ſelbſt wieder zu erobern. 

**) Zn welcher Weile Rußland bei der Ausſchreibung biefer Wahlen zu Merk 
ging, erheift u. A. aud aus dem Umftande, daß zufolge Uebereinkunft des ruſſiſchen 
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Dagegen zog der ruffiiche Gejandte fofort mildere Saiten auf, — 
und hierin fpiegelt fich das eigenfüchtige Verfahren des ruſſiſchen Cabinets 
gegen Preußen jo recht deutlich, — als der polniſche Reichstag nunmehr 
auf die Note vom 29. Juni die Antwort gab, daß der Ausſchuß zur Ver⸗ 
handlung über die Abtretungen an Rußland bevollmächtigt und der 
Reichstag Tpäter auch in Unterhandlungen mit Preußen einzutreten ge- 
neigt jet. 

’ So fam die ruſſiſche Angelegenheit nunmehr zur vajchen Erledigung; 
am 17. Juli begannen die Unterbandlungen über den Vertrag, bereits am 
22. wurde derjelbe unterzeichnet. Polen trat die von uns früher bezeich- 
neten Provinzen an Rußland ab; dieſes dagegen verfprach der Republik 
die Garantie für ihre noch zu vereinbarende künftige Verfaffung, fehr be- 
deutende Handelövortheile und völlige Religionsfreiheit für die neuen ruf- 
jifchen Unterthanen. Die Kaiferin Katharina hatte damit das jehnlichit 
gewünschte Ziel erreicht; jie befand fich in dem feierlich fanctionirten Befit 
von faſt der Hälfte des polnischen Neiches, die andere Hälfte wünjchte, um 
nur der Vergewaltigung ihres deutfchen Nachbarn zu entgehen, nichts jehn- 
licher, al8 deſſelben Glückes, wenn auch in etwas anderer Form, theilhaftig 
zu werden — auf ihren Willen allein fan e8 nunmehr an, in welcher 
Weile der Handel zwifchen Preußen und Polen erledigt werben jollte. — 

Das Berliner Cabinet war über das nur zu deutlich hervorgetretene 
Beftreben Rußlands, die preußifche Angelegenheit bintanzuftellen, in die 
lebhaftefte Beſorgniß gerathen; man fing an, entjchievenes Mißtrauen in 
die freundfchaftlichen Verficherungen Rußlands zu jegen, batte aber fein 
Mittel dagegen in der Hand und mußte fich daher mit der feierlichen 
Berjicherung des ruſſiſchen Gefandten Sievers begnügen, daß er fofort 
nach Anerkennung des Bertrages mit Rußland den Reichstag auf's Nach- 
drücklichſte zur fofortigen und fchleunigen Erledigung der preußiichen Ab- 
tretung anhalten werde. Sehen wir, in welcher Weije dieſes Veriprechen 
gehalten wurde. 

AS der preußifche Geſandte Buchholz wenige Tage nad Abſchluß 
des rujjifchen Tractates jeine Forderung beim Reichstage in energifcher 
Weije wiederholte, weigerte jich verjelbe anfänglich einftimmig, mit Preußen 
auch nur in Verhandlungen einzutreten; man bejchloß fogar, Deputationen 
nach Petersburg und Wien zu enden, und um ruſſiſche und öfterreichiiche 
Hilfe gegen Preußen zu bitten. . 

Graf Sievers erklärte aber den Häuptern der Parteien, wie es ber 
entfchievene Wille ver Kaiferin jei, daß Polen das von Preußen begehrte 
Land abtrete und daß diefem Willen unter allen Umſtänden Folge geleiftet 
werden müſſe. 

Als die Polen hierauf jich gefügiger zeigten, als erſte Bedingung des 
Abtretungsvertrages indefjen den vorherigen Abjchluß eincs für fie außer- 
ordentlich günjtigen Handelstractates forderten, war der Ruſſe argliftig 
genug, diefe Bedingung nicht zu verwerfen, jondern fie jogar Buchholz 
als gerechtfertigt und nicht unbillig zu empfehlen. 

Buchholz weigerte fih, gänzlich ohne Inftruction für ſolchen Fall, 
entichieden, auf die polnische Forderung einzugehen, drohte für den Fall 
fernerer Weigerung mit dem Einrüden preußiicher Truppen — und glaubte 


Amn. 





214 Fünftes Buch. Capitel II. 


eintrat, wurde nach äußerft. heftigen Kämpfen der vom Grafen Sievers 
vorgelegte Vertragsentwurf zwar angenommen, jedoch mit Bedingungen, 
von welchen bisher gar feine Rebe geweien war, und welchen Preußen 
unmöglich feine Zuſtimmung geben konnte. Die Abtretung an Preußen 
wurde bewilligt, aber mit dem Zujat eines in den fehärfiten Ausdrücken 
abgefaßten Protejtes gegen die Gewaltthätigfeit, die man an Polen be— 
gangen; außerdem jollte Preußen das Marienbild von Gzenftohau*) ar 
Polen herausgeben, jedem Anjpruch auf die Rabziwill’ichen Güter entfagen, 
den Primas von Onejen niemald zur Reſidenz auf preußifchem Gebiete 
zwingen und endlich jollte, — was den ganzen Vertrag unannehmbar für 
Preußen machen mußte, — derſelbe nicht eher in Gültigkeit treten, bis 
der von den Polen verlangte Handelsvertrag abgefchloffen fei. 

Bergeblich beftürmte der preußiiche Geſandte den Grafen Sievers mit 
Borftellungen ; diefer ftüßte fi) auf den Willen der Kaijerin, welche ihm 
wiederholt anbefohlen habe, die Polen zwar zu der gewünjchten Abtretung 
an Preußen zu bewegen, ihnen aber Handelsfreiheit und alle möglichen Er— 
leichterungen zu fichern, damit fie nicht von Preußen zu abhängig würben ; 
in der That jprach die Kaiferin wiederholt ihrem Geſandten die volle 
Billigung aller von ihm gethanen Schritte gegen Preußen aus. 

Der preußijch-polnifche Theilungsvertrag war jomit durch die ruffifche 
Politif in's Ungewiſſe bin vertagt, und die Angelegenheit gewann eine um 
jo bedrohlichere Geſtaltung, als ſchon jeit einiger Zeit in den Situngen 
des Reichötages neben dem ruſſiſchen fich unverkennbar auch öfterreichiicher 
Einfluß geltend gemacht hatte, Preußen daher feine Zeit verlieren durfte, 
wenn es nicht alle bisherigen Erfolge in Polen durch Defterreihs Ein- 
miſchung für immer ſchwinden fehen wollte. 

König Friedrich Wilhelm war daher auch feinen Augenblie unfchlüffig, 
nöthigenfalls mit ſeiner ganzen Macht gegen die Umtriebe Rußlands und 
Oeſterreichs aufzutreten. 

Er befahl zu dieſem Zwecke, den General von Möllendorf durch 
Mobilmachung mehrerer Regimenter in Schleſien und Preußen bis auf 
40,000 Mann zu verſtärken; ein Theil des am Rhein ſtehenden Heeres 
erhielt Ordre, ſich zum Abmarſch nach Ansbach bereit zu halten, der König 
ſelbſt wollte die Armee am Rhein verlaſſen und ſich nach Polen begeben, 
um dort der Sache ein Ende zu machen. Dem Wiener Hofe ließ der 
König erklären, daß er ſich in Merle zur Fortführung des Krieges nur 
unter der Bedingung verpflichtet habe, daß Oeſterreich in ſeine polniſche 
Erwerbung willige, daß er aber, nachdem dieſe Bedingung von Oeſterreich 
nicht erfüllt worden, fich fernerhin nur mit 20,000 Mann, wie es ber 
Bertrag von 1792 feſtgeſetzt, an dieſem Kriege betheiligen werde; in ähn— 
lihem Sinne mußte Graf Golz fich in Petersburg äußern und Buchholz 


ſchon während der ganzen Dauer des Reichstages wurbe die Stabt Grobno fo ftreng 
bewacht, daß ohne Erlaubnißfarte des ruffiihen Commandanten nicht einmal die Pro- 
menaben der Stabt betreten werden durften. So follte der Beichluß vom 2. Septem« 
ber, zu welchem Rußland ſelbſt die Polen hatte ermuthigen lafjen, in den Augen des 
preußifchen Gefandten als nur durch ruſſiſche Gewalt erzmungen ericheinen, um feinen 
Zweifel an der Willfährigkeit Rußlands auftommen zu laffen. 


*) Bergleiche Band I., 2. Buch, Cap. I., Seite 224 dieſes Buche. 
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Truppen dazu jtellte, follte auch jedesmal den Oberbefehl führen, alſo 
wohl in allen Fällen Rußland. Ebenfo follte das diplomatifche Wirken 
beiver Mächte fortan ein gemeinjames fein, Rußland erhielt das Recht, 
zu jever Zeit nach feinem Belieben Truppen in polnifches Gebiet einrüden 
zu. lafien, Polen verpflichtete fich, niemals ohne Zuftimmung Rußlands 
eine Aenderung an feiner VBerfaffung vorzunehmen; — mit einem Worte, 
Polen war fortan nur noch eine ruffiiche Provinz und Graf Sievers hatte 
vollitändig Recht, wenn er am 3. December der Kaijerin fchrieb: 
„Ew. Majeftät Truppen find durch die That polniſche geworden; 
Sie verfügen darüber wie Sie verfügen über die Quartiere und 
die Verwendung der Truppen von Polen und Litthauen. Was 
den gegenwärtigen König betrifft, jo muß man ihn unter der 
Ruthe halten; der Fünftige König wird von Ew. Majeſtät ge- 
wählt werden, und auch feine Aufgabe und feinen Majordomus 
befommen, unter dem Titel eines ruſſiſchen Botjchafters, mit 
unendlih mehr Gewalt, als jemals der Vicekönig von Irland 
oder von Sicilien befaß, oder Ihr Generalgouverneur von Now- 
gorod oder Ihr Statthalter von Twer“ u. |. w. — 

Was Preußen betrifft, fo war es durch Diefe zweite, nun bejtätigte 
Theilung Polens in den Befit einer fchönen Provinz von über 1000 Quadrat- 
meilen mit 11/, Mill. Einwohnern gelangt, ohne irgend erheblichen Kojten- 
aufwand und ohne das Schwert zu ziehen. Aber mit wachjender Be— 
jorgniß betrachtete man in Berlin wie in Wien das immer mächtiger 
anſchwellende Uebergemicht des ruſſiſchen Militärcoloffes, welchem zu vechtere 
Zeit Einhalt zu thun man hier wie dort in gegenfeitiger Mißgunft und 
Eiferjucht, getrieben durch Habgier und Vergrößerungsjucht, verfäumt hatte. 
Die Folgen follten nicht ausbleiben. 

Uebrigens ſollte bei dem zähen Fefthalten der Polen an ven Eigen- 
thümlichfeiten ihrer Nationalität, an ihrer Sprache, ihren Sitten, ihrer 
Tracht und ihren Einrichtungen, leider müfjen wir hinzuſetzen, auch bei 
den Fehlern, welche die preußiſche Regierung bei der eriten Einrichtung 
der neuen Verwaltung beging, noch lange Zeit vergehen, bis die Bewohner 
des neuen Südpreußens fi) mit dem Gedanken, von nun an preußifche 
Unterthanen zu fein, ausjühnten. Sehen wir doch bis in die neuejten 
Zeiten bie zum preußifchen Staate gehörigen Polen, ungeachtet ihnen die 
Segnungen der georbnieten preußischen Staatöverwaltung fchon längſt zu 
Theil geworden find, von jeder der Frampfhaften aber ohnmächtigen 
Zudungen ergriffen werben, durch welche die unterdrückte polnische Nation 
von Zeit zu Zeit ihre Freiheit wieder zu gewinnen vergeblich trachtet; 
hören wir doch noch heutigen Tages in den Landtagen des preußifchen 
Staates von Bewohnern der Provinz Poſen immer und immer wieder 
die Phraſe hervorheben, daß fie Bolen und feine Preußen feien. 

Die Maßregeln der preußiichen Negierung bei Uebernabme ver Ver⸗ 
waltung, mit welcher zunächſt der Miniſter von Voß betraut wurde, waren 
in der That weder geeignet, dem Volke Sympathien für die neue Herr- 
Schaft einzuflößen, noch waren fie nachdrücklich und energifch genug, um 
diejelbe auf Achtung oder Furcht ficher zu begründen. Anftatt der Natio- 
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Die Officianten, welche man fand, jagte man fort, obſchon 
jie ihre Stellen erfauft- hatten, und feßte Dagegen in ber Regel 
den Ausſchuß aus dieſem Stande ein, der ſich in den alten 
Provinzen befand. 

Es ſchien, als wollte man ein Botanibai aus Süppreußen 
für alle ſolche Officianten machen, welche längſt hätten caffirt 
oder aufgehängt werden ſollen. Dabei war ber Herr von Voß 
gegen die an's Splendide gewöhnten Polen nicht blos Falt und 
zurücitoßend, ſondern auch ganz eigentlich ökonomiſch; feine Tafel 
war fehr frugal ferwirt, fein Aeußeres fo fimpel als möglich, 
feine Sprache dictatoriſch; Widerfpruch litt er nicht; feine Ge— 
ihöpfe waren ſämmtlich im Actenſtaube gebildete Finanziften, 
die aus dem polniichen Koth gar zu gern gleich harte Thaler 
gemacht hätten. Der Geh. Rath Schulz, ein auf den oftpreußi- 
ſchen Aemtern erzogener ehemaliger Actuarius, demnächſt Cal- 
culator, zuletzt Kriegs- und endlich Geh. Finanzrath, hatte ganz 
den verſchloſſenen, in ſich gekehrten Provinzialcharakter, der dieſem 
Volke eigen iſt. Er regierte das Claſſifications- und Domänen⸗ 
weien, ließ Berge von Acten und Zahlen auf Zahlen häufen, 
woran fein wahres Wort war; denn feine Defonomiecommiffarien 
verjtanden zwar, ſich per nefas den Beutel zu fpiden, aber nicht 
die Aecker abzuſchätzen. Er felbit hatte nur mechantjch die oſt— 
und weitpreußifchen Domänen veranfchlagt und Claffificationg- 
grundfäge im Kopfe, die er auf Sübpreußen anwendete; e8 war . 
aber nicht die geringfte Genialität, aber deſto mehr Eigenfinn 
in ihm, nach dieſen abgenutzten Leiſten in Polen verfahren zu 
wollen, woraus nur verfehrte Reſultate entjtehen mußten. 

Herr von Göcking, der Dichter und Geh. Rath, hat zwar 
etwas Gefälliges in feinen Manieren, ift aber ſehr weitläuftig 
in feinen Erzählungen und kann vor vieler Arbeit nie zu dert 
Geſchäften fommen. 

Ich ſchildere Dir’ nicht erit die Collegien; fie waren aus 
lauter Großvätern, die das Präfivium, und aus ungezogenen 
Knaben, die die Räthe ausmachten, zujammengefett. Das Aller- 
lächerlichite war, daß man viefer harten Civilorganifation nicht 
den geringften militäriichen Nachdrud gab. Das Möllendorffche 
Corps wurde im Winter 1793 bis auf wenige Truppen aus 
Polen zurücdgezogen, wie die Infurrection ſchon im Entjtehen war. 

Wollten die drei Mächte einmal Polen tbeilen, jo mußten fie 
gleich dem Ganzen ein Ende machen; bei der erften Occupation 
aber fchoben fie allen Brennjtoff in den gebliebenen Ueberreſt 
des Neiches zufammen; alle evlen Patrioten, alle veritoßenen 
Dffiziere, alle abgeſetzten Officianten jammelten ſich bier und 
e8 war fein Wunder bei folchen verkehrten Maßregeln, daß 
1794 im Frühling das Teuer, welches fchon lange unter der 
ice geglimmt hatte, losbrach und in bellen Flammen auf 
oderte.“ — 
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Während die unbedingten Rohyaliſten die Rettun 
der völligen Wiederherſtellung der unbeſchränkten Köni— 
erſtrebte die conſtitutionelle Partei, bei Weitem die 
Talent und geiſtiger Bildung die bedeutendſte von A 
conſtitutionellen Königthums gegen die Angriffe der 
Royaliſten. Unzufrieden mit dem Treiben der Ein 
voll von Mißtrauen gegen die Verbindungen des ® 
wärtigen Mächten, jeder gemeinjamen kräftigen Lei 
Allem aber, wie die gemäßigten Parteien aller Zeiter 
befliffen, fich vor jeder Handlung zu hüten, welche 
Gefahr bringen fonnte, trug dieje Partei bauptjächl 
vollitändigen Siege einer Handvoll Böfewichter, m 
dem allgemeinen Abſcheu, welchen ihre Thaten v 
Grad von Energie und Einigfeit bingereicht haben 

Bei der großen Menge der franzöfiichen Ber 
anfängliche Begeijterung für die Revolution beim ' 
welche Frankreich durch dieſelbe gejtürzt worden, d. 
ſitzes, des grenzenlojen Unfuges in allen öffentliche 
verjchwunden und hatte dem Wunjche nach Ruhe 
ausdrücklich bezeugt wird, bier und da auch wol 
alten Zujtände, und fei es ſelbſt der alte Despot 
tion, Pla gemacht. 

In einem Gefühle aber waren alle Parteie 
dem Gefühl des Haſſes gegen die Fremden, welche 
Geſetze vorzuſchreiben kamen und Frankreichs natt: 
Größe bedrohten. Und trefflich verſtanden die J 
regbare Nationalgefühl der Franzoſen für ihre 3° 
fie dem Volke in Kammerreden und Flugſchri 
Ludwig XVL, noch mehr aber die Königin, als 
jchen Mächte und der ebenjo tief verhaßten C 
dem fie unaufhörlich predigten, daß nur eine 
Nation Franfreih vor den Fremden und vor 
Sclaverei retten fünne, gelang es ihnen in v 
die Gemüther zu erbigen und einen fFriegerit 
welcher es ihnen leicht machte, fich jelbft an 
Bewegung zu ftellen und dem Volke Jeden alı 
zu denunciren, der nicht ihren Willen gehord 

Der Ruf: das Vaterland iſt in ©efal 
Parteien in den Hintergrund gedrängt, alle n: 
den Eifer für die Nettung deſſelben umter 
Feldzuge ſchon follten Die Verbündeten nu: 
welchen Friegerijchen Geiſt die Revolution ent! 

Mit dem führen Handftreich des 10. X: 
Verſuche Lafayette's, die jeinen Befehlen un:. 
beriverfung der Sacobiner zu gewinnen, hau. 
der That bereits die Herrichaft über Paris :- 
die Ereigniffe des 10. Auguft tbeils in Gleich 
Treiben, theils betäubt von dem drohenden Ar 
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empört über die Brutalität des finfteren Billaud-Varennes, welcher, an? 
gethban mit der dreifarbigen Schärpe, dem Abzeichen feiner Würde als 
Magiftratsperjon, in dem Gefängniſſe der Abtei erjcheint und den von 
der Blutarbeit erjchöpft ausrubenden Mordgeſellen zuruft: 
zVolk von Paris, Du fchlachteft Deine Feinde, Du thuft Deine 
Schuldigkeit!“ 

Wer fühlt ſich nicht ergriffen, wenn er hört, daß eine wilde Pöbelrotte 
im Gefängniß la Force die reizende Prinzeſſin Lamballe, deren einziges 
Verbrechen darin beſtand, daß ſie die theuerſte Freundin der unglücklichen 
Königin Maria Antoinette war, nicht blos grauſam ermordete, ſondern 
auch den Leichnam ihres Schlachtopfers auf's Empörendſte beſchimpfte und 
beſudelte und ihren abgeſchnittenen Kopf auf einer Pike an das Fenſter 
der Königin im Tempel hielt! 

Ueber das Nichtswürdige jener Septembertage, bei welchen es ziem- 
lich gleichgültig ift, ob die Zahl der Schlachtopfer wirklich nur gegen 
1500 oder, wie Andere behaupten, viele Taufende betragen hat, iſt das 
Urtheil der Gefchichte längſt gejprochen worden; es kann die jchwere 
Schuld, welche die Anjtifter diefer die franzöfiiche Nation mit Schmadh 
bededenden Gräuelthaten auf fi) geladen, nur erhöhen, daß nicht blos 
‚Befriedigung ihres perfönlichen Rachedurſtes, ihrer niedrigen Raubgier und 
‚Habfucht, fondern und vor allem Anderen Taltblütige Berechnung eines 
behurc Fr erreichenden politiichen Zieles fie zu fo entjelichen Thaten ge- 
trieben bat. 

Nicht die Furcht vor dem Herannaben der preußifchen Armee, welche 
um jene Zeit Verdun bejett hatte, nicht die. Beſorgniß vor einem Auf- 
Stande der Royaliften in Paris, welcher den König aus dem Tempel be- 
freien follte, nicht der Schreden über das Umfichgreifen der Empörung in 
der Vendée haben in erfter Linie jene Gräuel der Septembertage hervor- 
gerufen, jondern, wie längft unzweifelhaft erwieſen ift, — der Hinblid auf 
die in jene Zeit fallenden Wahlen zum Nationalconvent. Für die 
Sacobiner bot der Hinweis auf die Äußeren Gefahren des VBaterlandes 
nur den willflommenen Vorwand und die Möglichkeit zur Befriedigung 
ihrer Rachgier wie ihrer Habfucht; der Schreden aber, mit welchem bie 
in Scene geſetzten Mordthaten die Bevölkerung von Paris erfüllten, das 
dumpfe Entjegen, welches fich aller Gemüther beim Anblicke folcher Gräuel 
‚bemächtigte, war für fie das Mittel, vie Wahlen zum Nationalconvent zu 
beeinflujjen, ven Ausfall derfelben nach ihrem Willen zu bejtimmen. Wer 
in der That fand noch den Muth in fich, jeine Wahlſtimme auch einem 
nur Gemäßigten — von Königsfreunden gar nicht zu Sprechen — zu geben, 
nachdem er gejehen Hatte, daß er durch das bloße Zeichen eines menjch- 
lichen Mitleivs mit den unglüdlichen Schlachtopfern der Septembermörber 
ich felbjt verdächtig machte und das eigene Leben in Gefahr fette? 

Es ijt bekannt, wie richtig fich die Berechnung der Iacobiner erwies, 
wie in der allen Schreden der Pöbelherrſchaft unterworfenen Hauptftabt 
die Wahlen ohne Ausnahme zu ihren Gunften ausfielen, wie ſelbſt die in 
den weniger revolutionirten Provinzen aus den Wahlurnen a 
nen Girondiſten doch, ſoweit fie überhaupt noch dem Königthum anhingen, 
jede Hoffnung auf die Nettung deſſelben aufgaben und daß ſchon in der 
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folle jih im tiefiten Geheimniß an Frankreich anjchliegen, feheinbar ven 
Winter über gegen Frankreih rüften und im Frühjahr vereint mit ven 
Franzoſen, Schweden und Polen über Rußland und Oefterreich berfallen. 
Während des Winters follten von Paris aus Polen und die Türkei zum 
Kriege gegen Rußland, Ungarn und Böhmen zum Aufftande gegen Deiter- 
veich gereizt werben; der Zweck des ganzen Krieges aber jollte für Preußen 
bie Herrihaft über Deutfhland, die Zertrümmerung Oefterreich8 
in verfchievene Staaten, die Wiederherftellung Polens, die Los— 
reißung der rujfiihen Oftfeeprovinzen für Schweden und für das uneigen- 
nüßige Frankreich — nichts, durchaus nichts fein. 

Die rechtliche Denkungsweife König Friedrich Wilhelm's, feine tiefe 
Abneigung gegen die Republifaner, konnten ihn auch nicht einen Augen- 
bliek zu dem Gedanken bewegen, Plänen feine Zuſtimmung zu geben, welche 
ganz Europa in die heillofejte Verwirrung geitürzt, ihn ſelbſt in die ge— 
fährlichiten und langwierigiten Kriege verwidelt haben würden, deren Un- 
eigennüßigfeit aber ebenfo unbegreiflich wie verdächtig erjcheinen mußte. 
Die franzöfifchen Anerbietungen wurden daher falt abgelehnt und bald 
genug jollten die preußifchen Minifter die Erfahrung machen, daß die Po— 
litik der franzöfiichen Republif gegen Preußen in verfelben treulojen Weije 
betrieben werde, wie gegen andere Mächte, daß der Entichluß des Königs 
nicht blos ein rechtlicher und ehrenwerther, jonvdern auch ein ftantöfluger 
geweſen fei. — 

Die ferneren mit immer wachſender Erbitterung geführten Kämpfe 
der Parteien im Nationalconvent, die vergeblichen Verſuche der in immer 
tiefere Ohnmacht verfinfenden Partei der Ordnung und Gefetlichfeit, Die 
brutale Gewalt der Parijer Commune und die Böbelherrichaft zu bejeitigen 
und das Yand aus dem Zujtande der Anarchie, in welchem fich daſſelbe 
befand, zu reißen und zu georoneten Verhältniffen zu gelangen, übergehen 
wir, als nicht zu unſerer Gejchichte gehörend, hier mit Stillichweigen. 

Selbſt der erfchütternde Proceß, die Verurtheilung und die fchließliche 
Hinrichtung des unglüclichen Königs Ludwig XVI hat für den Zweck 
dieſes Werfes nur eine allgemeine Bedeutung, injofern durch das entfeß- 
liche Ereigniß das Verhältniß der franzöfifchen Republik zu den übrigen 
Staaten Europa’ eine wejentliche Veränderung erfuhr, von welcher auch 
unjer preußiiches Vaterland nicht unberührt bleiben konnte. 

Am 21. Januar 1793, Morgens bald nach 10 Uhr, erlitt Ludwig XVI. 
mit der Standhaftigfeit eines Märtyrers inmitten einer zahllofen, in 
büfterem Schweigen verharrenden Bolfsmenge den Tod auf dem Schaffot, 
jo mit feinem Königlichen Blut für die Schuld büßend, welche feine Vor- 
fahren begangen. — 

Die Hinrichtung des Königs von Frankreich, des noch vor kurzer Zeit 
mächtigften Fürften Europa’s, des unbeſchränkteſten Beherrſchers feiner 
Untertbanen, erregte in ganz Europa die grenzenlojefte Beſtürzung. Die 
Könige und Fürften empfanden den Schlag, welchen die revolutionäre 
Partei ihrem angejebenften Mitglieve verjett hatte, als wenn er auf ihr 
eigenes Haupt gefallen wäre; er fittete das bereits bevenklich geloderte 
Bündniß zwiichen Preußen und Defterreich nicht allein, wenn auch nur für 
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furze Zeit, feiter zufammen, ſondern erweiterte daſſelbe auch in einer wohl 
von der Revolutionspartei jelbjt nicht geahnten Weiſe. 

Bor Allen war es England, dafjelbe Land, welches vor 144 Jahren 
feinen König Carl I. auf das Echaffot getrieben hatte, wo nunmehr die 
noch bis zum Ende des Jahres 1792 friedliche und im Ganzen der fran- 
zöfiihen Revolution nicht ungünjtige Stimmung aus Bejorgniß vor den 
gegen Holland und Belgien gerichteten Eroberungsplänen der franzöfijchen 
Republik, jowie aus Furcht vor der weiteren Verbreitung der demofrati- 
ſchen Grundſätze über den Canal hinüber, in das völlige Gegentheil um- 
ſchlug. Hatte der englifche Minifter Pitt noch im Frühjahr 1792 eine 
nicht ımbebeutende Neduction der englifchen Streitkräfte beantragt, weil 
gute Gründe für einen Yange andauernden Frieden vorhanden jeien, jo 
ſah fich jest nach der Hinrichtung des Königs das engliſche Minifterium 
genöthigt, der herrichenden Volksſtimmung nachzugeben, dem franzöfiichen 
Gefandten feine Päſſe zuzufenden und beim Unterhauje die Bewilligung 
der nöthigen Geldmittel zur Vermehrung der englijchen Streitkräfte zu 
Lande und zu Waffer zu beantragen. Diejer Echritt der englifchen Re— 
gierung hatte zur unmittelbaren Folge, daß ſchon am 1. Februar 1793 
Den ankionalconvent an England und gleichzeitig an Holland den Krieg 
e e. 

Auch das Königreih Spanien vermehrte Die Zahl der Feinde der 
Nepublif. Vergeblich hatte die ſpaniſche Negierung ihrem Geſandten Ojariz 
in Baris 2 Millionen zur Beftechung der hervorragenditen Mitglieder des 
Convents zur Dispofition geftellt; vergeblich Hatte der ſpaniſche Hof fich 
erbeten, die franzöfiihe Nepublif anzuerkennen und das DVermittleramt 
zwifchen dieſer und den deutſchen Mächten zu übernehmen, wenn man ba- 
für dem unglüdlichen Ludwig das Leben fichern, ja im letten Augenblick, 
wenn man dafür nur die Vollziehbung des Todesurtheils verzögern wolle. 
Alle diefe Anträge der ſpaniſchen Regierung fielen in die Zeit, wo der 
Nationaleonvent ſich mit der Verurtheilung des Königs beichäftigte und 
jomit feine Zeit hatte, fich mit den Anträgen eines der vielen Tyrannen 
Europa's abzugeben. 

Auch an Spanien erklärte der Nationalconvent, unbefümmert um die 
täglich wachſende Zahl feiner Feinde, am 7. März 1793 den Krieg. 

Daffelbe geſchah etiva gleichzeitig mit dem Kirchenftaate, nachdem der 
Geſandte der franzöfiichen Republik, Baffenille, in Rom durch den gegen 
bie franzöfiichen Königsmörvder auf's Aeußerſte erbitterten Pöbel grauſam 
ermordet worden war. 

Auch Portugal trat dem Bündniſſe gegen Frankreich beit und der 
König von Neapel, deſſen fanatiiche und gegen die Königsmörder auf’8 
ZTiefite ergrimmte Gemahlin Caroline, die Schweiter der Königin Maria 
Antoinette von Frankreich, ſchon Längft zum Kampfe gegen die Revolution 
gebrängt hatte, erklärte feine Theilnahme an dieſem Kampfe in dem 
Augenblid, ald das Erfcheinen einer englifchen Flotte im Mittelmeere fein 
Königreich vor den Angriffen der Franzofen ficherte. 

So befand ſich die franzöfiiche Republik nicht Tage Zeit nad) der 
Hinrichtung des Königs im Kriege gegen faft das ganze monarchijche 
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Europa; nur die Schweiz, Dänemark, die Heinen italienijchen Fürſten— 
thümer und die Türkei hielten fich von dem allgemeinen Kampfe fern. 

Was aber fümmerte ſich der Nationalconvent in Paris um die Zahl 
und die Macht feiner Feinde? Standen ihm doch, nachdem er im Som- 
mer 1793 die Erhebung des ganzen franzöfiihen Volfes in Maſſe an- 
georpnet und jeden Tranzojen vom 18. bi8 zum 25. Lebensjahre ohne 
Ausnahme für verpflichtet zum Kriegsdienſt gegen die Feinde des Vater- 
landes erklärt hatte, Streiter ohne Zahl zu Gebote, und wenn dieje un- 
geordnete und ungeübte Menge den Krieg nicht verjtand, fo lernte fie ihn 
eben im Laufe der Zeit und durch Erfahrung, wenn auch der traurigiten 
Art, Tennen! War man doch entichloffen, die Friegsungewöhnten und ihren 
Gegnern durchaus nicht gewachjenen Generale, denen man die Führung 
der franzöfifchen Heere anvertraute, fo lange für ihre Niederlagen unter 
F Guillotine zu befördern, bis ſie dieſe in Siege umzuwandeln gelernt 

atten! 

Und die Gefahren von außen her waren nicht die einzigen, welche die 
auf ſo entſetzliche Weiſe beginnende franzöſiſche Republik bedrohten. War 
doch durch den bei Weiten größten Theil des franzöſiſchen Volkes ein un- 
endlicher Schreien gefahren über das entjeßliche Schickſal ihres Königs, 
den man fortan als Märtyrer betrachtete, über die blutige und grauenvolle 
Entwidelung der Dinge in Parts, über die ernjten Gefahren, in welche 
die revolutionäre Partei jo leichtjinnig das Vaterland ſtürzte. In der 
Vendée vorzüglih, wo die demofratifchen Ideen am wenigjten oder gar 
nicht Eingang gefunden hatten, war es, wo der geſammte, durch und durch 
monarchifch gefinnte Bauernftand, von fanatiſchen Priejtern angefeuert,. fich 
für die Sache feines Königs erhob, und unter der Führung der alten Ba- 
rone des Landes die Mörder in Paris mit Tod und Verderben bedrohte. 

Und nicht allein in der Vendée, in ganz Frankreich waren fchon feit 
den grauenhaften Ereigniffen im September ;1792, vorzüglich aber feit der . 
Hinrichtung des Königs, die Gemüther aller bejjer und edler Gefinnten. 
der Republik völlig abgeneigt,; nur die Furcht für das eigene Leben, ber 
Mangel an Einigkeit und gemeinfamer Leitung, diefe alten Erbübel der 
jogenannten gut gefinnten Parteien von jeher bis in die neueften Zeiten, 
verhinderten jchon zu dieſer Zeit den Ausbruch einer Empörung gegen bie 
Empörung. 

Um fo größere und verzweifeltere Energie werden wir die Führer 
der Revolution in dem Kampfe gegen ganz Europa und die Gefahren im 
Inneren entfalten jehen. Dieſem Kampfe, vorzugsweiſe foweit er Preußen 
betrifft, wenden wir nunmehr unſere Aufmerkjamfeit zu. 


8. 17. 
Der Feldzug des Jahres 1793. 


Der Feldzug des Jahres 1792 hatte, wie wir dies im 8. 14 zu 
ſchildern verjucht Haben, troß der außerorventlich jchlechten Bejchaffenheit 
der franzöfifchen Truppen, troß der zwijchen den Führern verjelben unter 
fich wie mit der Regierung bejtehenden Uneinigfeit jchließlich damit geendigt, 
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bei Kreuznach, eine jchiwächere Abtheilung unter General Neumwinger bei 
Bingen; vie übrigen Truppen cantonnirten unter dem Schute dieſer Ab- 
theilungen. Die Garnifon von Mainz mitgerechnet, zählte die Rheinarmee 
etwa 45,000 Wann. 

Die Mofelarmee, im Ganzen 25,000 Mann ftarf, cantonnirte unter 
dem Oberbefehl des Generals Beurnonville, |päter des Generals Ligneville, 
hinter der Saar; die zu ihr gehörende Divifion Deſtournelles hatte Die 
Gegend von Zweibrücken bejegt. Außerdem befanden fich als Garnijonen 
in den verſchiedenen franzöfiichen Feitungen in jener Gegend etwa 38,000 
Mann vertheilt. 

Auch die Verbündeten hatten die Zeit der Winterruhe vortrefflich zu 
benuten verjtanden, um die in dem lebten Feldzuge entſtandenen zahlreichen 
Lücken in ihren Heeren zu ergänzen und dieſe in jolchen Stand zu jeßen, 
daß fie mit dem beginnenden Frühjahr ven Kampf mit der höchiten Wahr- 
icheinlichfeit eines günftigen Erfolges aufnehmen fonnten. 

Befonders Defterreih, welchen der Verluft Belgiens zu Ende des 
Jahres 1792 vorzugsweije empfindlich war, hatte riejenhafte Anftrengungen 
gemacht, um in dem neuen Jahre das Verlorene wiederzugeivinnen; es 
hatte den bei Weiten größten Theil, feiner Truppen hierzu während des 
Winters nach dem Rhein und den Niederlanden in Bewegung gejekt und 
außerdem noch einige taufend Mann Heffen-Darmftäbtifche Truppen, welche 
der Landgraf von der Armee zurücherufen, fowie das 6000 Wann ftarfe 
Emigrantencorps in feinen Sold genommen. Durch den Reichstagsbeichluß 
vom 23. November 1792 waren zwar ſämmtliche Reichsfüriten aufgefordert 
worden, zu dem bevorjtehenden Reichskriege das dreifache Contingent zu 
jtellen; wir haben indeſſen an einer anderen Stelle bereits gejchildert, in 
wie mangelhafter Weije diefer Beichluß zur Ausführung kam, wie viele 
Fürften des Reiches, deren Länder augenblidlic von den Franzoſen beſetzt 
waren, ſich in der That in die Unmöglichkeit verfegt fahen, ihrer Ver—⸗ 
pflichtung nachzufommen, wie andere Fürften ſich dieſer Verpflichtung unter 
allerhand Vorwänden ganz oder theilweife zu entziehen wußten und wie 
endlich die wirklich gejtellten Contingente der Eleineren Staaten mit Aus- 
nahme von Sachen, Hefjen und der Kurpfalz wegen ihrer ganzen Zu— 
fammenfegung und Irgantfation fo wenig friegsbrauchbar erfchienen, daß 
man fie zu nichts Anderem verwenden fonnte, als zur Dedung einiger 
weiter rückwärts liegenden feften Pläte in Holland oder zum Schulze des 
rechten Rheinufers. | 

Was Preußen betrifft, fo war feit dem unglüclichen Ausgange des 
Feldzuges von 1792 und ſeit der Hinrichtung des Könige von Frankreich 
ein bemerfenswerthber Umſchwung in der preußiichen Politik eingetreten. 
Hatte der ritterliche Friedrich Wilhelm den Krieg gegen Frankreich unter- 
nommen, theil8 um in den Siegeskranz der Armee Friedrich's des Großen 
neue Xorbeeren zu flechten, theils um feinen unglüdlichen Königlichen Bru- 
der von Frankreich zu retten, dabei ftetS die Erwerbung einer polnischen 
Provinz ale Entfchädigung für die Kriegsfoften im Auge bebaltend, jo war 
der erfte Zwed durch den Ausgang des Feldzuges, der zweite durch bie 
Hinrichtung Ludwig's völlig verfehlt, die Entjchädigungsangelegenheit aber 
durch das Benehmen Oeſterreichs in Trage geitellt; überdem war ber 
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Staatsſchatz leer und durch die unerwarteten Fortjchritte der Sranzofen in 
den Niederlanden ſah der König fchon den eigenen Staat in bevenflicher 
Weiſe bevroht. 

Meberhaupt hatten die Ereigniffe in Frankreich dem Könige gezeigt, 
Daß ein ganzes, für feine Freiheit begeiftertes Volk doch nicht fo leicht, 
felbft durch Die beſte Armee von der Welt, unterjocht werden kann, als 
man auf die Verficherungen der Emigranten bin leichtgläubig genug ge- 
bofft batte. 

Die nicht geringen Schwierigkeiten, auf welche der König in der pol- 
nifchen Angelegenheit ftieß, die Verlegenheiten, welche ihm Oeſterreichs 
maßloje Anjprüche und wenig bundesfreundliches Auftreten in dem baierijch- 
belgifchen Tauſchplan bereitete, haben wir fchon im $. 14 ausführlich er- 
örtert; fie verleiveten dem Könige, in deſſen Charakter e8 überhaupt lag, 
eine Sache bald aufzugeben, wenn fie feinen raſchen und günftigen Exfe!; 
batte, den Krieg gegen Frankreich Schon jet mehr und mehr. 

Demungeachtet erfüllte ver König feine Verpflichtung gegen den Kaiſer 
in viel höherem Grade, als er nöthig hatte; er verſtärkte nicht allein feine 
Armee am Rhein mit 11 Bataillonen und 5 Escadrons und brachte fie 
dadurch auf eine Stärke von 50,000 Mann, ſondern zog auch noch im 
Sanuar 1793 in der Gegend von Weſel ein Armeecorps unter dem Her- 
zoge Friedrich Auguft von Braunſchweig-Oels zuſammen, welches zunächft 
zur Dedung Weitphalens gegen die Franzojen, dann aber auch dazu be- 
jtimmt war, mit dem öfterreichifchen Noroheere gemeinfam Holland zu 
bejchügen. — 

Die Aufitellung der verbündeten Armeen im Anfange des Jahres 
1793 war folgenve: 

1) Die im Feldzuge von 1792 aus Belgien verdrängte öfterreichiiche 
Armee, welche den Winter über Hinter der Erft und der Roer 
(fiehe 8. 14) cantonnirt hatte. Diejelbe war während ber 
Winterruhe bi8 auf 40,000 Mann verftärkt worden und hatte 
den Prinzen von Coburg, welcher fich in den legten Türkenkriegen 
hoben Feloherrnruhm erworben hatte, zum Oberbefehlshaber er- 
halten. Das im Sanuar 1793 bei Weſel verjammelte und ſchon 
im Anfange Februar bis an die Niers vorgerüdte preußifche 
Armeecorps des Herzogs von Braunſchweig-Oels, etwa 11,000 
Mann ftark, dedte die rechte Flanke, während die Tinfe Durch 
Detachements von den öfterreichtichen Corps des Generals Beaulieu 
bei Arlon und des Fürjten von Hohenlohe-Slirchberg bei Luxem⸗ 
burg und Trier, welche gegen Namur vorgefchoben worden, ge- 
fichert ward. 

Dieje Armee war hauptjächlich dazu bejtimmt, Holland, deffen 
Heer in nichts weniger als Friegstüchtigem Zuftande war, zu 
deden, womöglich auch den Franzoſen die Niederlande wieder ab- 
zunehmen. Auf die Mitwirkung der engliihen Truppen war 
ierbei, namentlich anfangs, wenig zu rechnen, da das englijche 
andheer nach dem Frieden von Verſailles 1783 beträchtlich re— 
ducirt und überdem höchit mangelhaft und unzweckmäßig aus- 
gerüftet war. Auch fendete die englische Regierung zunächft nur 
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5000 Mann nach dem Feitlande und erft, al8 durch abgefchloffene 

Conventionen 13,000 Hannoveraner, 12,000 Mann Helfen- 

Caſſel'ſcher Truppen, 3000 Hefjen-Darmftäbter und etwa 1000 

Mann Badenfer in englifchen Sold traten und ſämmtlich nach 

ven Niederlanden gezogen wurden, gewann die englilche Streit- 
macht daſelbſt Bedeutung. 

2) Die preußiſche Hauptarmee, bis auf 50,000 Mann verſtärkt und 
vom Könige ſelbſt dem Namen, der That nach vom Herzoge von 
Braunſchweig befehligt, hielt in Gemeinſchaft mit 4000 Mann 
Heſſen-Caſſel'ſcher und 5000 Mann ſächſiſcher Truppen Caſtel 
eingeſchloſſen und cantonnirte in dem Landſtrich zwiſchen dem 
Main und der Lahn. Eine Abtheilung von etwa 6000 Mann 
preußiſcher Truppen ſicherte Coblenz und deſſen Umgegend, eine 
andere von etwa 4000 Mann Heſſen-Darmſtädtern, unterſtützt 
durch ſchwache preußiſche Detachements, ſtand auf dem linken 
Mainufer, um Heſſen-Darmſtadt gegen bie Streifzüge der Fran- 
zojen von Mainz aus zu fichern. 

3) Zum Schutze des oberen Rheins verjammelte ſich in der Gegend 
um Heidelberg unter dem Oberbefehl des öfterreichiichen Generals 
Graf Wurmſer eine Armee von etwa 22,000 Deiterreichern, 
7000 Dann jchwäbifcher Kreistruppen, fowie das in öfter- 
reichiſchen Sold übergetreterre Emigrantencorps des Bringen Condé, 
etiva 6000 Mann ftark. 


Schließlich find noch zwei abgefonderte öfterreichiiche Corps zu er- 
wähnen, welche als zur öfterreichiichen Hauptarmee unter dem Prinzen von 
Coburg gehörig betrachtet werben müſſen, nämlich das Corps des Generals 
Deaulieu, 13,000 Mann ftarf, bei Arlon und das des Fürjten von Hohenlohe, 
12,000 Mann, bei Zrier; diejelben find oben bereit8 genannt. Zwiſchen 
dem Herzoge von Braunjchweig und dem Prinzen von Coburg war mwäh- 
rend des Winters in Frankfurt am Main der Blan für die Operationen 
der verbündeten Armeen beratben und feitgeftellt worden. Nach demjelben 
jollte die üjterreichiiche Armee am Niederrhein zu Anfang des Monats 
März die Offenfive ergreifen, die Franzojen aus ihren verichanzten Stel- 
lungen hinter der Roer zurüdtreiben und das von ihnen belagerte Maftricht 
entjegen, dann aber jo lange bort jtehen bleiben, bis e8 der preußiichen 
pauptauinee, deren nächſte Aufgabe die Belagerung von Mainz war, ge= 
ungen fein würde, dieſe wichtige Feſtung wiederzuerobern. Erſt dann 
hielt man fich für ficher genug, ein weiteres Vorgehen wagen zu können. 
Man fieht ſchon hieraus, wie außerorventlich befcheiven man in feinen 
Hoffnungen bei den Verbündeten geworden war; von einem Vernichten der 
franzöfiichen Heere in entſcheidenden Schlachten, wozu die noch immer jehr 
ichlechte Beichaffenheit der franzöfiihen Truppen dringend genug auffor- 
derte, von einem Vorrüden auf Paris, den Herd der Revolution, einem 
Auseinanderjagen der Echredenspartei dafelbit und einer Wieverheritellung 
geordneter Zuftände war vorläufig nicht einmal die Rede; als aber die 
günjtigen Erfolge der Friegerijchen Iperationen einen fo kühnen Entſchluß 
wohl möglich machten, ward man uneinig über das, was zunächit zu thun 
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drängt, Maftricht war entjeßt, Aachen und Lüttich befanden fich in den 
Händen der Defterreicher. 

Die Angriffsbewegung der Hauptarmee war burch gleichzeitig ftatt- 
findende Operationen des preußiichen Corps unter dem Herzoge von Braun 
ichweig-Dels, welches wir hinter der Niers ſtehend verlajjen haben, auf’s 
Thatkräftigſte unterftügt worden. Am 3. März griff das preußifche Corps 
in vier Colonnen die durch Verfchanzungen veritärkte Stellung der Fran— 
zojen binter der Schwalm an, während gleichzeitig eine fünfte Colorne 
über Waffenberg den Rüdzug bedrohte. Nach Furzem Gefechte beim ‘Dorfe 
Schwalmen wurden die Franzoſen zum Rüdzuge auf Aoermonde genöthigt, 
gaben aber auch diefe Stadt ſchon am folgenden Tage auf, als ein preu- 
ßiſches Corps von Waffenberg aus über Vlodorp, Geilenkirchen und ©it- 
tard gegen diefelbe anrücte und zogen fich nach Dieft zurüd; der Herzog 
von Braunjchweig aber brach mit feinen Truppen zum Schute Hollands 
auf und erreichte am 16. März Herzogenbufch an der ‘Degne, wojelbjt er 
fih mit einem 4500 Mann jtarfen Corps holländiſcher Truppen vereinigte. 

Ein zweites fchmwächeres Corps holländiſcher Truppen bejette zu der— 
jelben Zeit Gorkum, ein Kleines englifches Corps, am 1. März bei Hel- 
voetsluys gelandet, Dortrecht, um fo den ortichritten des in das mwehr- 
Ioje Holland eingedrungenen Generals Dumouriez Einhalt zu tbun. 

Diefer hatte inzwifchen ſchon in der erjten Hälfte des Monats Februar 
14,000 Wann bei Antiverpen verfammelt, mit welchen er, geftütt auf jeine 
Kenntniß von dem höchſt traurigen Zuftande der bolländiichen Kriegsmacht 
und in der Hoffnung auf die revolutionäre Gefinnung der holländiichen 
Bevölkerung, die Eroberung Hollands zu unternehmen bejchloffen hatte, 
wohl wiſſend, daß nichts im Stande fein werde, ihn wirfjamer vor einer 
drohenden Anklage feiner zahlreichen Feinde im Convent zu fchüten, als 
die Nachricht einer jo glänzenden Erwerbung. “ie die des reichen Holland. 

In der Ueberzeugung, daß die an der ioer zurüdgelafienen 25,000 
Mann des Generals Valence völlig ausreichen würden, bie ihnen gegen- 
überftehenden Dejterreicher, von deren Verſtärkung er feine Kenntniß hatte, 
in Schach zu halten und jedenfalls wenigſtens die Maaslinie zu behaupten, 
brach Dumouriez am 17. Februar von Antwerpen auf und erreichte, ohne 
Widerſtand zu finden, Die Gegend von Zevenbergen. Aber jeine Avant» 
garde hatte ihren Auftrag, ſich fo raſch wie möglich in den Beſitz der bei 
Rovaert, Moerdyk und Swalumwe liegenden Schiffe zu feßen, mit welchen 
das Corps den Vebergang über den eine Meile breiten Meeresarm, Bies- 
boſch genannt, bewerfjtelligen jollte, nachläffig ausgeführt; die Holländer 
hatten Zeit gewonnen, die dort wie bei der Injel Dort liegenden Fahr⸗ 
zeuge ſämmtlich auf das andere Ufer zu führen und das ganze Unter- 
—5 drohte, wenigſtens für den Augenblick, an dieſem Umſtande zu 

eitern. 

General Dumouriez mußte ſich vor der Hand begnügen, die in jener 
Gegend gelegenen kleinen holländiſchen Feſtungen Klundert, Willemſtadt, 
Breda, Gertruidenburg, meiſtens in wenig vertheidigungsfähigem Zuſtande, 
mit ſchwachen Garniſonen beſetzt und von invaliden Commandanten be— 
fehligt, durch Bombardement in ſeine Gewalt zu bringen, was auch ohne 
große Mühe gelang, inzwiſchen aber kein Mittel unverſucht zu laſſen, um 
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In den folgenden Tagen ging die franzöfiiche Armee, welche in ber 
Schlacht bei Neerwinden etwa 4000 Mann und 29 Geſchütze verloren 
hatte, bis in die Gegend von Löwen zurüd, ohne von den Gegnern hart 
verfolgt zu werden; entſcheidender aber als die Schlacht felbit war es, daß 
in Folge derjelben unter den franzöfiichen Truppen die Muthlofigfeit und 
der Schreden derartig überhband nahm, daß ganze Haufen verfelben, be- 
ſonders der Freiwilligen, noch vom Schlachtfelde aus fich zerjtreuten und 
nah Haufe liefen. General Dumouriez konnte in Folge diefer mafjen- 
haften Dejertionen im Xager bei Löwen faum noch 20,000 Mann ver- 
jammeln; ein in den nächiten Zagen auf dieſelben unternommener energi- 
cher Angriff der Deiterreicher würde ganz unzweifelhaft zur völligen Auf- 
löfung, wo nicht zur Vernichtung der franzöfiichen Nordarmee geführt haben. 

Veberhaupt war die Lage des Generals Dumouriez nach dem unglüd- 
lichen Ausfall der Schlacht bei Neerwinden eine ber ernſte und gefährliche 
geworden. Auf der einen Seite durch die Niederlage bei Neerwinden und 
den drohenden Verluſt Belgiens der Verfolgung feiner bitterſten und un- 
verſöhnlichſten Feinde, der Jacobiner, ausgefeßt, umgeben von einer DBe- 
völferung, welche, vurch die harten Maßregeln des Convent$ und durch die 
Schandthaten und Erpreffungen der Abgefandten vefjelben zur Empörung 
gereizt, nur durch Gewalt im Zaum gehalten werden fonnte, mußte der 
General andererjeitS jeven Tag gewärtig fein, von dem weit überlegenen 
öfterreichifchen Heere angegriffen und vernichtet zu werden. Den unglüd- 
lichen Obergeneral der franzöfifchen Nordarmee aber erwartete, darüber 
fonnte fein Zweifel obwalten, nach der Gewohnheit der Republik daheim 
die Guillotine. 

Unter dieſen Umftänden erblidte Dumouriez die einzige Möglichkeit 
zu perjönlicher Rettung in dem Verfuche, das unter feinem Befehl ſtehende 
Heer, meiſt aus alten Linientruppen bejtehend, ihm blind ergeben und von 
Haß erfüllt gegen die Schredenspartei in Paris, zur offenen Auflehnung 
gegen den Nationalconvent zu überreden, an der Spite deſſelben, jowie im 
Einverftändniffe und mit Hilfe der Alliirten nach Paris zu marfchiren und 
dort das conjtitutionelle Königthum mit der Verfafjung von 1791 wieder 
herzujtellen. 

Dumourtez batte zur Ausführung dieſes Gedankens, welcher nach 
feiner VBerficherung ihm jchon lange vorgejchwebt hatte und jett nur durch 
die zwingende Gewalt der Umftände zur Verwirklichung gelangen follte, 
bereit8S am Abend des 22. März mit dem Generalguartiermeifter Des 
Prinzen von Coburg, Oberſt Mad, in Loiren eine Zufammenkunft, in 
welcher ein Vertrag zwifchen beiden Theilen zu Stande kam, Bad lautend, 
daß die Truppen ver Republif ſich bis über die franzöfiihen Grenzen zu— 
rüdziehen, die Alliirten fich verpflichten follten, feine weiteren Feinbjelig- 
keiten gegen fie auszuüben. Ä 

Der überaus feurige General Elairfait indeſſen, von der abgefchloffenen 
Convention zu jpät benachrichtigt, griff am Morgen des 23. März Die 
Stellung der Franzoſen auf dem Pellenberge bei Löwen, welche die Defter- 
reicher Schon am Tage zuvor vergeblich einzunehmen verjucht Hatten, mit 
großer Energie von Neuem an, eroberte diejelbe nach bartnädiger Gegen- 
wehr und drängte die Franzofen nach Brüffel zurüd. Auch diefe Stadt 
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Dauptanartiet zu flüchten, wohn ihm in den nächiten Tagen noch 1800 
ann jeines Heeres folgten. 

Mit diefem Ereigniß war jegliche Hoffnung, durch Hilfe des Generals 
Dumouriez der Revolution in Frankreich ein Ende zu machen, für den 
Prinzen von Coburg unwiederbringlich verloren und in Wahrheit nichts 
erreicht worden, als der Verluſt einer äußerſt werthvollen Zeit, die mit 
aller möglichen Ausficht auf günftigen Erfolg bejjer hätte verwerthet wer- 
den fünnen. 

Das franzöfiiche Heer, defjen Oberbefehl nunmehr dem General Dam- 
pierre übertragen wurde, leijtete ohne jeglichen Widerftand von Neuem der 
Republif den Eid der Treue und bezog nunmehr folgende Stellungen. 
Das Hauptcorps, bei welchem ſich der neue Obergeneral felbft befand, be- 
zog ein Lager bei Famars, unweit Valenciennes, den linfen Flügel defjelben 
bildeten die aus Antwerpen zurüdgefehrten Truppen in einem Xager bei 
Caſſel, fowie die aus Breda und Gertruidendburg zurücdgezogenen Sarni- 
onen unter General La Marliere im Lager bei Lille, den rechten deckte 
die Divifion gervilie, welche in ihren einzelnen Stellungen bei Xe Quesnoy, 
Davat und Maubeuge gleichzeitig den Stamm einer neuen Ardennen- 
armee bildete, deren Dberbefehl dem General La Marche anvertraut 
wurde. 

Der Prinz von Coburg, in feinen Erwartungen völlig getäuſcht, wider⸗ 
rief die von ihm am 5. April erlaffene Proclamation an die Franzoſen, 
in welcher er erklärt hatte, daß er nur auf Verlangen des Generals Du- 
mouriez und in der Abficht, in Frankreich wie in den übrigen europäilchen 
Ländern Frieden, Ruhe und Vertrauen wiederherzuitellen, nicht aus Er- 
oberungsjucht, die franzöfiiche Grenze überjchreiten werde, in einer zweiten 
Proclamation vom 9. April vollitändig und erklärte, den Krieg gegen 
Tranfreich mit den alliirten Mächten gemeinjchaftlich jo nachdrücklich weiter 
führen zu wollen, wie e8 fiegreiche Armeen überhaupt im Stande find. 
Indeſſen diefe Erflärung ftand mit den Thatfachen wenig in Uebereinftim- 
mung, denn der Prinz wagte e8 nicht, auf die durch die letzten Unglücks— 
fälle, durch die zahlreichen Defertionen und überbem durch die Flucht ihres 
Obergenerals gejchwächte und in jeder Beziehung desorganifirte und ent- 
muthigte franzöfiiche Armee einen Angriff zu unternehmen, ver in den 
eriten Tagen nach der Kataftrophe wahrjcheinlich zur völligen Auflöfung 
derjelben geführt und den Weg nach Paris geöffnet haben würde. 

Bevor wir inveffen diefe Ereignifje weiter verfolgen, richten wir für 
einige Zeit unfere Blide auf die Begebenheiten am Rhein, auf die Opera⸗ 
tionen der preußifchen Hauptarmee. 

Der preußifchen Armee war, wie wir bereits erwähnt haben, dem 
Teldzugsplan gemäß, die Aufgabe zugefallen, zunächit die im vorigen Sabre 
jo fchmählich verloren gegangene Feſtung Mainz wiederzuerobern. 

König Friedrich Wilhelm, damals noch voll Feuereifers für den Krieg 
und von dem lebhafteften Wunjche bejeelt, ven im Feldzuge von 1792 arg 
gefährdeten Kriegsruhm der preußiichen Waffen in feinem alten Glanze 
wiederherzuftellen ' hatte fich entichloffen, der Belagerung in Perjon bei- 
zuwohnen und war zu biefem Zwecke fehon den Winter über in Frankfurt 
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am Main geblieben, wo er, wie bier beiläufig bemerkt jein mag, burch 
fein einfaches, freundliches Weſen jich die Zuneigung der ganzen Bevölfe- 
rung erwarb. Meiftens im Kreije jeiner Familie und der zum Beſuche 
kommenden fürjtlihen Gäſte lebend, verichmähte der König es doch auch 
nicht, Einladungen zu angefehenen Einwohnern Frankfurts anzunchmen 
and überrajchte die Frankfurter, die, an die alte aber hohl gewordene 
Kaiſerpracht gewöhnt, einen Fürften jich nicht wohl anders Denken fonnten, 
als inmitten Königlichen Glanzes und jteifer Hofetifette, durch die Ein- 
fachheit und Bejcheivenheit jeines Weſens, welches ſich mit ihnen völlig 
auf den Fuß gejelliger Gleichheit ftellte und die Würde des Königs mit 
Der vollendeten Anmuth des feingebildeten Mannes, ſowie mit den gründ- 
Yichen Kenntniffen des Gelehrten zu vereinigen verftand. In dem Kreiſe 
fürftlicher Gäſte, welcher fi) Hier oftmals um den König jammelte, war » 
es auch, wo der Kronprinz Frievrid Wilhelm feine jpätere Gemahlin, die 
durch reiche Vorzüge des Herzens und des Geiftes, ſowie durch Hohe 
Körperichönheit ausgezeichnete Prinzejfin Luiſe von Mledlenburg - Strelig, 
damals 16 Jahr alt, Fennen lernte und fich um die jugenplichen Herzen 
Beider das Band der Liebe Enüpfte, welches ihnen Tpäter zum höchiten irdiſchen 
Slüde, ihren Unterthanen zum wahrbaften Segen und echt chrijtlichen 
Vorbilde gereichen follte. 

Die Nachricht von dem fiegreichen Nordringen des Prinzen von Coburg 
unterbrach biejes ruhige Familienleben und |pornte vor Allen den König 
zu erneuerter Thätigfeit an. DBegierig, den Vorſprung, welchen die Oeſter— 
reicher mit ber röfmung der Feinpfeligfeiten ihm abgewonnen hatten, 
baldigſt wieder einzuholen, befahl der König, obgleich dent Heere noch faft 
alles Belagerungsgeräth, befonders ſchweres Geſchütz, fehlte und ſich in 
allen Zweigen der Ausrüftung deſſelben bereitS deutlic) die Spuren von 
der Erichöpfung der preußifchen Finanzen zeigten, doc) den Aufbruch der 
Armee aus ihren Quartieren und den Uebergang auf das Tinfe Rheinufer, 
um Mainz einzufchließen. 

Den urjprünglichen Plan, den Rheinftrom auf der Brüde von Mann- 
beim zu überjchreiten, mußte man aufgeben, weil, — e8 ift ſchwer zu Jagen 
und noch jchwerer zu glauben, — der Kurfürſt von der Pfalz, ein Fürſt 
des deutichen Reiches, aus erbärmlicher Furcht vor der Nache der Frans 
zofen, den Uebergang dafelbft nicht geftatten wollte; faft noch unbegreif- 
licher erfcheint e8 in der heutigen Zeit, daß man auf ſolche Erbärmlichkeit 
NRüdficht nahm. 

Unter den gejchilverten Verhältniffen wurde nunmehr der Beſchluß 
gefaßt, mit der Hauptarmee bei Bacharach, nicht weit von der Stelle, wo 
etwa 21 Jahre jpäter der Feldmarſchall Blücher ein preußiſches Heer über 
ben Strom führte, den Rhein zu paffiren; ein Corps von 10,000 Dann 
theil8 preußifcher, theils füchjifcher und Heſſen-Caſſel'ſcher Zruppen unter 
General von Schönfeld ſollte zur Einſchließung von Caftel auf dem rechten 
Rheinufer ftehen bleiben, die Bewegung der Hauptarmee durch eine die 
Aufmerkiamfeit des Feindes auf fich ziebende Demonftration auf dem 
linken Deainufer möglichft verborgen werden. Eine Abtheilung von 6000 
Mann öfterreichifcher Truppen, welche unter dem Fürften von Hobenlohe- 
Kirchberg bei Trier ftand, follte mit zur Einfchließung von Mainz ver 
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wendet werben und erhielt Befehl, unter dem Commando des preußiichen 
Generals Kalkreuth dorthin abzurüden. 

Zur Einleitung aller diefer Operationen ging am 9. März der Oberft 
Szefuly mit einem Heinen Corps leichter Truppen bei St. Goar über den 
Rhein, rüdte am 14. bi8 Stromberg, am 16. bis gegen Bingen vor, ſah 
fi) aber von den an der Nabe ftehenvden franzöfiihen Zruppen unter 
Führung des Obergenerals der franzöjiichen Rheinarmee, Cuſtine, mit 
großer Uebermacht am 17. angegriffen und in den Tagen bis zum 20. März 
bis gegen Rheinbellen zurückgeworfen. Am nächiten Tage indeffen erjchienen 
bereit einige bei Bacharach übergefegte Bataillone der preußiſchen Avant- 
garde, am 25. traf diejelbe volljtändig auf dem linken Aheinufer ein und 
vertrieb am 27. nach einem hitigen Gefechte den General Neumwinger von 
Bingen; der franzöfifche General felbft fiel mit 6 Kanonen und 150 Ge— 
fangenen in die Hände des Siegers. 

An demjelben Tage überfchritt das Gros der preußifchen Armee bei 
Bacharach ven Rhein und als auch am 28. General Graf Kalfreutb, auf 
feinem Marche einem Angriffe der Divifion Deftournelle8 von der fran- 
zöfiichen Meofelarmee, welche von Zweibrüden nach St. Wendel vorgerüdt 
war, geſchickt ausweichenn, Oberjtein erreichte und jo die linfe Flanke ver 
franzöfiichen Aufftellung an der Nahe bedrohte, befahl General Euftine, 
die Nahelinie zu räumen und 309 fih am 29. März bis Algen, am 30. 
bis Pfeddersheim zurüd, gleichzeitig den Befehl nah Mainz jendend, daß 
von der 22,000 Mann jtarfen Garnifon ein Corps von 7000 Mann über 
Oppenheim nah Worms marjchiren und diefen Punkt bejegen jolle. 

Der völligen Einjchliegung von Mainz ſtand fomit nichts mehr im 
Wege. Während die preußiiche Avantgarde über Alzey, Odernheim und 
Alsheim den zurückweichenden Franzoſen folgte und bier am 30. März 
Gelegenheit fand, eine von Oppenheim auf Worms zurüchveichende Eo- 
lonne anzugreifen und ihr 3 Kanonen und 1400 Gefangene abzunehmen, 
bezog das erſte Treffen der Armee unter dem Könige ſelbſt enge Quartiere 
zwiichen Odernheim und Alsheim, während das zweite Treffen zur Ein- 
ſchließung des Platzes auf dem linken Rheinufer, allerdings in weiter Ent- 
fernung von demjelben, verwendet wurde. Ein Angriff, den der Herzog 
von Braunjchweig ſelbſt mit den leichten Truppen des Oberſten Szekuly 
und General Eben auf die franzöfiiche Arrieregarde bei Ober-Flersheim 
machte, glückte vollftändig; die Franzoſen zogen fich über Frankenthal und 
Neuftadt nach Edesheim zurüd; die preußijche Avantgarde dagegen jtellte 
fih nunmehr bei Bechtheim auf, während Oberſt Szefuly bis Worms, 
General Eben bis Pfeddersheim vorgeichoben wurden. 

Der König von Preußen, welcher am 30. März fein Hauptquartier 
in Alsheim genommen hatte, gerieth, daſelbſt faum eingetroffen, in die 
größte Gefahr, gefangen zu werden. Die 7000 Mann ftarfe Abtheilung 
der Garniſon von Mainz, welche auf Euftine’s Befehl über Oppenheim 
nach Worms marſchiren jollte und feine Kenntniß davon hatte, daß dieſer 
Weg bereitS von preußifchen Truppen verlegt jei, ftieß auf ihrem Marſche 
plöglich bet Alsheim auf Das preußijche Hauptquartier, und nur der bei 
den Sranzojen jelbft eintretenden Beſtürzung, ſowie der rafchen Entjchloffen- 
heit des Prinzen von Hohenlohe, welcher ſich mit den zunächft befindlichen 
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fonnten. In der Nacht zum 11. April unternahmen die Franzofen fogar 
mit 14,000 Mann einen elbein um die Blofade zu burchbrechen und 
die bei Flörsheim und NRüffelheim aufgehäuften Belagerungsvorräthe zu 
zerftören; nur mit Mühe gelang e8 ven tapferen heffifchen Truppen, die 
Franzoſen in die Feſtung zurüdzutreiben. Ebenſo blieb es ohne weſent⸗ 
lichen Einfluß auf den Fortgang der Belagerung, daß es dem fpäterhin 
verftärften Blofadecorps gelang, die auf der Mainſpitze ſtehende verfallene 
Guſtavsburg zu bejegen, zur Batterie einzurichten und von dort aus einen 
heftigen Geſchützkampf mit den franzöfifchen Batterien auf den Inſeln des 
Rheins zu führen. — | 

Die Entſcheidung über das Schickſal von Mainz follte auf dem linfen 
Rheinufer erfolgen und die Operationen jenjeit8 hatten im Wejentlichen 
feinen anderen Zweck, als die Aufmerffamfeit der ſehr ftarken Garniſon 
auf verſchiedene Punkte zu ziehen. 

Die engere Einfchließung erfolgte hier erft am 14. April; denn ſchon 
in den nächſten Tagen zeigte fich die Nothiwendigfeit, die einſchließenden 
Truppen zu verjtärken, da e8 hier wie auf dem rechten Ufer nicht gelingen 
wollte, die Franzoſen bis an die Feſtung felbit zurücdzubrängen. Mehrere 
öfterreichifche Bataillone, forwie das ganze Heſſen-Darmſtädtiſche Contingent 
wurden daher zum Belagerungscorps gezogen, welches nunmehr faft 
24,000 Dann zählte. 

Am 16. und 17. April unternahmen die Belagerer heftige Angriffe 
-auf das bisher noch in den Händen der Franzoſen befindliche. Dorf 
Weißenau, dicht am Rhein gelegen; doch gelang es nicht, fie gänzlich aus 
demjelben zu vertreiben, und wenn man auch am 8. Mai zwei bis Zahl- 
: bach und Bregenheim vorgefchobene Schanzen erobern und zerjtören konnte, 
jo rückte damit die ganze Sache doch wenig oder gar nicht vor; bei einem 
in der Nacht zum 31. Mai unternommenen Ausfall der Sarnifon gelang 
e8 derfelben ſogar, die Preußen volljtändig zu überrajchen, die Einfchließungs- 
linie zu durchbrechen und fait das Hauptquartier Marienborn aufzuheben; 
nur der überlegenen Disciplin der preußifchen Truppen, jowie der Schnellig- 
feit, mit welcher fich nach dem erjten Schreden die Ordnung in ihren 
Reihen wiederheritellte, machte e8 möglich, das 6000 Mann ſtarke An- 
griffscorps wieder zurückzuwerfen. 

Am empfindlichiten wurde dem Belagerungscorps der gänzliche Mangel 
an ſchwerem Gejchüß, ohne welches die Eroberung einer Feſtung wie Mainz 
jelbitrevend ganz unmöglich bleiben mußte Mit ungeheuren Koften und 
einem beträchtlichen Aufwand von Mühe und werthooller Zeit mußte das 
nöthige Belagerungsgeihüg erjt aus Wefel und Magdeburg herangezogen, 
ja theilweije mittelft Negociationen aus Holland, Würzburg und EChren- 
breitjtein geliehen werden; die Munition mußte zum großen Theile neu 
gegoffen, zum Theil aus Magdeburg befchafft werden; und jo war man 
denn erjt in der Mitte des Monats Juni im Stande, eine förmliche Bes 
lagerung zu eröffnen, eine foftbare Zeit war unwiederbringlich und ganz 
nußlos dahin geopfert. 

Erſt in der Nacht zum 19. Juni fonnte unter der Dedung von 
14 Bataillonen in einer Entfernung von 1600 Schritt die erſte Parallele 
gegen die füdliche Front der Feſtung, welche man zum Angriffspunft beftimmt 


Der Feldzug des Jahres 1793. 241 


hatte, eröffnet und mit 3 Mörjerbatterien ausgerüjtet werden, welche am 
19. Morgens ihr Feuer eröffneten. Indeſſen wurde bald flar, daß bie 
Belagerungsarbeiten feine Fortichritte machen und fo lange der äußerften 
Gefahr ausgefegt bleiben würden, al8 die Franzofen im, wenn auch nur 
theilweifen, Befite des Dorfes Weißenau und der dahinter erbauten Re- 
boute bleiben würden; 4 öfterreichiiche Bataillone nahmen daher in der 
Nacht zum 28. Juni beide Punkte mit großer Bravour in Beſitz und 
man dehnte nunmehr in den folgenden Zagen die Parallele bis zu dieſem 
Punkte hin aus und bejegte jie mit 15 Batterien, welche in der Nacht 
zum 5. Juli beendet waren. 

Sn der Nacht vom 6. Juli ftürmte der jugendliche Prinz Louis Fer- 
dinand von Preußen, der Neffe des Königs, mit dem Heldenmuthe, der 
ibn faum 13 Jahre fpäter bei Saalfeld in einen zivar nußlofen, aber 
ruhmoollen Tod führen follte, die vom Feinde hinter Zahlbach aufgewor⸗ 
fenen Verfchanzungen; in der folgenden Nacht eroberten 3 andere preußifche 
Bataillpne unter dem General von Kleijt eine ebendafelbit gelegene jtarfe 
Redoute und nun konnte man in der Nacht zum 12. Juli zur Eröffnung 
der zweiten Parallele in der Entfernung von 400 Schritt vor der erften 
fchreiten. In der Nacht von 16. Juli wurde von dem unerjchrodenen 
Hohenzollern - Bringen, der bei diejer Gelegenheit jelbjt verwundet wurde, 
abermals eine feindliche Schanze erobert und zerjtört, welche bieher den 
Fortgang der Arbeit gehindert hatte; die Parallele wurde darauf vollendet 
und mit neun Batterien bejegt, deren euer in Furzer Zeit die vor der 
Front der Feſtuug liegende weliche Schanze fajt gänzlich zerjtörte, bie 
Karls-, Elifabeth- und Philippsichanze aber derartig demolirte, daß fie 
nicht mehr fähig waren, einen ernithaften Sturm auszuhalten. 

Obgleich bis zu diejer Zeit der Hauptwall der Feſtung noch völlig 
unverjehrt war, fo erjchienen doch die eben erzählten Fortjchritte der Be- 
lagerer, verbunden mit dem Umſtande, daß es der Garnijon an Fleiſch 
und Medicamenten zu fehlen begann, hinreichend, um ven franzöfijchen 
Commandanten von Mainz, General Doyre, zur Eröffnung von Verhand- 
lungen zu bewegen; er ſah fich in diefer Anficht von den beiden Deputir- 
ten des Convents, Merlin und Rewbel, welche die glorreiche Republik in 
jener Zeit jedem ihrer Generale zur Ueberwachung feiner Handlungen bei- 
zugeben pflegte, um jo eifriger beftärft, als beide befürchten mußten, ver 
König von Preußen werde bei fortgejegtem Widerſtande der Garntjon un 
günjtigere Capitulationsbedingungen bewilligen und fie beide perſönlich für 
ihr Votum in dem Proceß des hingerichteten Königs von Frankreich zur 
Verantivortung ziehen. 

Eine gleihe Rüdjicht glaubten die genannten Deputirten auch auf 
Diejenigen Einwohner von Mainz nehmen zu müfjen, welche, von dem 
Vreiheitstaumel der Franzoſen bingeriffen, fi allerdings ſtark gegen 
Kaiſer und Reich, jowie gegen ihre rechtmäßige Landesregierung compro— 
mittirt hatten und nun die Rache des Eroberers fürchten zu müſſen 
glaubten. War doch in Mainz während der Herrichaft der Franzoſen 
förmlich) die Republif proclamirt worden wie in Paris und zwar, zur 
Schande der Mainzer ſei e8 gejagt, von Deutichen, nicht von Fran⸗ 
v. Ceſel, Geſchichte. IM. 16 
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zojen*); war Doch von dem ganz nach Analogie des Pariſer gebilveten 
Mainzer Nationalconvent am 18. März 1793 unter dem Borfite von 
Georg Foriter der verrüdte Bejchluß gefaßt worden, nicht allein alle Ber- 
bindung mit Kaiſer und Reich förmlich aufzugeben, fondern auch ſämmt—⸗ 
liche in jener Gegend anſäſſig gewejenen Fürften, vor Allem ven Kurfürſten 
von Mainz, falls fie werficchen jollten, ihre vermeintlichen Rechte wieder 
geltend zu machen, für des Todes ſchuldig zu erklären. 

Sp wurde denn vom Sommandanten ein Schreiben an den General 
von Kalfreuth erlaffen und von den beiden Conventsdeputirten mit ihrem 
Genehmigungsvermerf verjehen, in welchem man fich zur Webergabe ber 
Feſtung zwar bereit erklärte, aber das ausdrückliche Verlangen ftellte, daß 
außer der Bejakung und allen nicht unmittelbar zu dieſer gehörenden 
franzöfifhen Beamten auch alle Diejenigen in Mainz und im Rheingau 
wohnenden Perjonen, welche e8 vorzögen, das Schickſal der Garnifon zu 
tbeilen, ungehinderten und freien Abzug erhalten jollten. 

General Graf Kalfreutb antwortete, wie der König, fein Herr, 
es ausprüdlich ablehnen müfje, mit irgend Jemand anders, als dem 
Commandanten oder den von diefem beauftragten Offizieren, in Capt- 
tulationsverhandlungen einzutreten und daß man beim Abſchluß der 
Sapitulation die gewöhnlich hierbei gebräuchlichen Grenzen richt über- 
ſchreiten wolle. 

Hiernach kam am 22. Juli eine Capitulation zu Stande, zufolge 
welcher die franzöfiiche Garnifon unter der Bedingung, ein Iahr lang 
nicht gegen die verbündeten Mächte zu dienen, einfchließlich aller in Mainz 
lebenden Franzoſen, freien Abzug mit allen Kriegsehren erhielt. Viele 
von den für ihre Freiheit, ja für ihr Leben beforgten Deutjchen benutten 
den Abmarjch der franzöfiichen Truppen, um, als Nationalgardijten ver- 
leidet, mit diefen aus Mainz zu entkommen; andere verjtedten fich in 
Kellern oder anderen Schlupfwinfeln vor den Mißhandlungen des über 
ihr Treiben längft erbitterten Volfes und nur dem Einmarjche der preußi- 
ſchen Zruppen verdankten Diejenigen, welche erfannt oder aufgefunden und 
unter Mißhandlungen in’8 Gefängniß geichleppt wurden, die Rettung vor 
einem jchlimmeren Schidjale. 

Die franzöfische Regierung wußte fich die etwas unvorfichtig ab» 
gefaßte apitulation, — wie man einräumen muß, allerdings mit voll- 
ter Berechtigung, — in treffliher Weile zu Nutze zu machen und 
verwendete die noch immer fait 20,000 Mann ftarfe Garnijon von 
Mainz zwar vorläufig nicht mehr zum Kampfe gegen die alliirten Trup⸗ 
Ben , deſto erfolgreicher aber gegen die im vollen Aufſtande befindliche 

endée. 
Mainz wurde nunmehr von einigen preußiſchen Bataillonen, ſowie 


— 


*) Scherr erzählt in feinem Werke: „Das Leben Blücher's“, daf, ale im Jahre 
1792 bie Franzofen vor Mainz ftanden, einer der enragirteften Mainzer Freiheits- 
helden, Georg Forfter, mit feiner Frau und einigen Freunden in's franzöftihe Lager 
gegangen fei und bort den eriten franzöfiichen Grenadier, deſſen er anfichtig geworben, 
mit dem Rufe: Vive la Republique begrüßt babe. Der Franzoſe aber, richtiger 
fühlend wie der beutfche Gelehrte, habe verdrießlich erwidert: „Sacre, elle vivra bien 
sans vous.“ — 
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jtügungen mit leichter Mühe zurüdgeichlagen, und alle diefe Angriffe be— 
wirkten im Wefentlichen nichts weiter, al8 daß fie die beiverjeitigen Trup- 
pen nußlos ermüdeten. 

In der Mitte des Monats Mai zum Befehlshaber der franzöfifchen 
Nordarmee ernannt, wollte General Euftine vor feinem Abgange dorthin 
noch einen ernftlichen Verfuch zur Rettung von Mainz machen. General 
Houchard follte mit der Mojelarmee die Stellung des Prinzen Hohenlohe 
im Rüden bevrohen, während gleichzeitig eine Abtheilung der Rheinarmee 
unter General Falk im Anweiler Thal gegen Katjerslautern vorgeben und 
in Verbindung mit der Garniſon von Landau das Corps des Herzogs von 
Braunfchweig bejchäftigen, General Euftine felbft aber mit der Haupt- 
armee von Weißenburg aus die Defterreicher angreifen follte. 

Aber auch diefer Angriff mißlang auf allen Punkten. Cuſtine drängte 
zwar die öfterreichiichen VBorpoften am 17. Mai zwiichen Offenbach und 
Herxheim anfänglich zurüd, ſah fich aber nach mehrftündigem Gefechte 
und troß feiner großen Lebermacht zum Rückzuge genöthigt,; die Colonne 
des Generals Falk, zu ſchwach, um felbitändig einen Erfolg erringen zu 
können, kehrte beim Mißlingen des Angriffs auf dem rechten Flügel um; 
die Garniſon von Landau wurde durch wenige Escadrons preußiicher Hu- 
jaren zum eiligen Rüdzuge gezwungen und General Houchard, welcher am 
16. Mat Neunfirchen und Limbach bejegt hatte. und am folgenden Tage 
die 3 Bataillone 10 Escadrons angriff und nach dem Carlsberge zurüd- 
drängte, welche bei Homburg die äußerſten Vorpoften des Prinzen von 
Hobenlohe bildeten, wagte gar feinen Angriff auf dieſe Stellung zu unter- 
nehmen und ging in den folgenden Tagen über die Blies zurüd. Daß 
Prinz Hohenlohe am 18. mit fämmtlichen Truppen über Landftuhl nach 
Raijerslautern abmarjchirte und auf dem Carlsberge nur 900 Mann 
leichter Truppen unter Oberft Szeknly zurücließ, wurde von den Franzojen 
nicht einmal bemerkt, viel weniger benutzt. 

Wenige Tage darauf wurde das Corps des Grafen Wurmfer, welches 
noch immer feine Stellung im Rheinthale bei Germersheim mit bi8 an 
die Queich vorgejchobenen Vorpoften inne hatte, jo bedeutend verjtärkt, 
daß der Herzog von Braunfchweig bemjelben ohne Gefahr die Verthei- 
digung des Rheinthales allein überlaffen zu dürfen glaubte. Die bisher 
bei Edenkoben zur etwaigen Unterjtüßung ber Oeſterreicher aufgeftellten 
preußijchen Zruppen marjchirten daher am 21. Juni mit Zurüdlaffung 
einer Schwachen Abtheilung von dort ab und bezogen am 25. eine inzwischen 
durch das Hohenlohe’iche Corps ſtark verjchanzte Stellung bei Kaiſers⸗ 
lautern; gedeckt wurde diejelbe gegen Angriffe in der rechten Flanke und 
im Rüden durch) das Detachement des Oberften Szefuly auf dem Carle- 
berge, zu deſſen Unterftügung 3 Bataillone bei Landſtuhl, 2 bei Hütichen- 
haufen aufgeftellt wurden, ſowie durch ein ſtarkes Detachement bei Ramm⸗ 
jtein, welche8 Vorpoften bis an die Glan jchob; in der Front aber durch 
Detachements bei Erbach und Käshofen. 

Nach dem Abgange Eujtine’s hatte General Beauharnais den Ober- 
befehl über die Rheinarmee übernommen und verfuchte bereits am 29. Juni 
bie Entfernung der preußijchen Truppen aus Edenkoben zu einem Angriffe 
auf die Defterreicher zu benußen; er war indeſſen darin nicht glücklicher 
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als feine Vorgänger und wurbe jowohl bei Offenbach wie am folgenden 
Tage bet Germersheim mit leichter Mühe zurücdgejchlagen. 

Ernſthafter war der Angriff, welchen General Beaubgrnais am 
3. Juli und in den folgenden Tagen mit dem größten Theile feines Heeres 
auf die öfterreichifehen Stellungen ausführte; aber anjtatt die anfänglich 
errungenen Bortheile zu benugen, blieb ev unbegreiflicher Weife in der 
Stellung, aus welcher er die öjterreichiichen Vorpoften vertrieben hatte, 
unthätig bis zum 19. Juli ftehen, und als er an dieſem Tage einen all- 
gemeinen Angriff befahl, gelang e8 ihm zwar auf jeinem linken Flügel 
anfänglich, die Dejterreicher zurüdzudrängen; aber in den folgenden Tagen 
fcheiterten alle Angriffe der Franzoſen auf die Verſchanzungen bei Nieder- 
bochitednt an der Zapferfeit und Stanphaftigfeit, mit welcher Die Biter- 
reichiſchen Zruppen diejen wichtigen Punkt, mit deſſen Verluft ihre Auf- 
ftellung durchbrochen geweſen wäre, vertheidigten. Als jpäter die Oeſter— 
reicher, bedeutend verſtärkt, ihrerjeits zum Angriff vorgingen, mußten die 
Franzoſen den Rüdzug antreten und General Beauharnais, zu diejer Zeit 
Kenntniß davon erhaltend, daß Mainz am 22. Juli capitulirt habe, gab 
nunmehr jeden Gedanfen an ein weiteres Vorbringen auf. 

Zu derjelben Zeit, als General Beauharnais die Tefterreicher zu 
durchbrechen verjuchte, ſah ſich auch Das preußiiche Heer von den Angriffen 
ver Diojelarmee bedroht. Der größere Theil derſelben unter General 
Denharb jelbjt rüdte in ven Tagen vom 16. bis 21. Juli von Saar- 

rüden aus über Neunkirchen nach Cuſel und bedrohte jo die rechte Flanke 
und den Rückzug der bei Katjerslautern ftehenden Preußen, während eine 
zweite Colonne vom Lager bei Hornbach aus über Zweibrüden vorging. 
Aber General Houchard blieb ebenjo unbegreiflih, wie Beauharnais im 
Rheinthal, unthätig bei Eujel ftehen; die von Zweibrüden aus vorrücende 
Colonne jtieß auf die preußijchen Vorpoften und wurde mit leichter Mühe 
zurüdgedrängt, und als Houchard nunmehr ebenfall® die Meldung von 
dem Fall der Feſtung Mainz erhielt, z0g er am 26. Juli und in den 
folgerben Tagen die Mojelarmee in ihre alte Stellung hinter die Saar 
urüd. — 
i Am 27. Juli unternahm Graf Wurmſer, um zu verhindern, daß ein 
plößlicher Angriff der ihm ganz nahe gegenüberjtehenven Franzoſen bie 
Dewegung der zur Einichliegung von Mainz verwendeten und jeßt an ihre 
neuen Beitimmungsorte marjchirenden Truppen jtöre, ſeinerſeits einen jehr 
entſchloſſen ausgeführten Angriff auf Diejelben und trieb fie nach fünf- 
ftündigem hartem Gefechte bis in die Gegend von Bergzabern zurüd, 
worauf die Stellung der Oeſterreicher bis dicht an die Feltung Yandau, 
welche noch in den Händen der Franzofen, ausgedehnt wurde. — 

Abermald trat um dieſe Zeit ein Wechjel in ven Perjonen der 
franzöſiſchen Obergenerale ein. 

An Stelle des wegen des VBerluftes der Feftungen Conde und Va— 
Ienciennes feines Commandos entjeßten und vor das Revolutionstribunal 
geftellten Cuftine (er endete durch die Guillotine) übernahm General 
Houchard den Befehl über die Nordarmee; General Beauharnais war 
frank nah Straßburg zurüdgegangen, wurde ebenfalls feines Commandos 
entjegt und General Landremont mit dem Befehl über die Rheinarmee 
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betraut; General Schauemburg endlich erjettte Houchard bei der Miofel- 
armee. Noch empfindlicher als viefer fortwährende Wechfel in den oberen 
Commandoftellen war es für die franzöfiichen Heere am Rhein und an 
der Mofel, daß diejelben eben jest zufammen 20,000 Mann an die Nord- 
armee abgeben mußten, damit diefe im Stande ſei, den fiegreichen Yort- 
ichritten ihrer Gegner Einhalt zu thun; der Herzog von Braunfchmeig, 
und General Wurmjer erreichten dadurch ein jo beventendes Ueber— 
gewicht über die Franzoſen, daß bei einer einigermaßen energijchen und 
einigen Kriegführung für die Nepublif das Schlimmſte befürchtet wer- 
den durfte. 

Dieje aber fehlte bei den Verbündeten im Jahre 1793 jo gut wie 
im verfloffenen Feldzuge. Im preußifchen Hauptquartier ſelbſt berrichte 
Die beflagenswerthefte Uneinigfeit. Während der König nach dem Falle 
von Mainz feinen anderen Gedanken hatte, als den ganzen fatalen Krieg 
mit möglichjt raſchen und entjcheivenden Schlägen zu Ende zu führen und 
ber Welt zu beweijen, daß das preußifche Schwert trog der Unglüdsfälle 
von 1792 nichts von feiner Schärfe verloren habe, mahnten die ‘Diplo- 
maten in feiner Umgebung, auf die Unzuverläffigfeit Dejterreich8 in feinen 
politiichen Zielen hinweiſend, beftändig zu äußerſter Vorficht und hinhalten- 
dent Zaudern. Während der Herzog von Braunfchweig als Oberbefehls- 
haber des verbündeten Heeres dem Könige zwar wie gewöhnlich nicht ge— 
radezu zu widerſprechen wagte, doch aber durch Befehle und Mapregeln 
die Abfichten des Königs jehr häufig durchkreuzte, erkannte der öfterreichifche 
General, Graf Wurmſer, die Oberfeloherrichaft des Herzogs nicht einmal 
an, fehrte fih an die Anordnungen deijelben wenig oder gar nicht und 
führte nur jolche Befehle aus, welche ihn vom Könige von Preußen direct 
zugingen. Mißverftändniffe und Verwirrung an allen Eden und Enden 
fonnten bei folchen Zuftänden nicht ausbleiben. | 

Auch an der Vorficht des Prinzen von Coburg, welcher den Fehler 
des Herzogs von Braunſchweig, mit einem nicht binlänglich ſtarken Heere 
inmitten einer feindlich gefinnten Bevölferung auf Paris vorzugehen, nicht 
in diefem Jahre wiederholen mochte und dagegen auf die Hoffnung hin- 
wies, daß bis zum Frühjahr 1794 der Kampf der Parteien im Innern 
die Kräfte des Landes fo erichöpft haben müſſe, daß zu dieſer Zeit eine 
Invasion gefahrlos erfcheine, jcheiterte des Königs Fühner Plan, durch ein 
gemeinjames Vorbringen beider Heere auf den Herd der Revolution der 
dort herrichenden Schrediensherrichaft ein Ende zu machen. 

Um fo freudiger ging der König auf einen in der Mitte Juli vor- 
gelegten Entwurf des Prinzen von Coburg ein, nach welchem die preußifch- 
djterreichiiche Armee zunächſt Saarlouis erobern und Lothringen bejegen 
jolle, während der Prinz von Valenciennes aus in der Richtung auf Mau⸗ 
beuge, Givet und Philippeville vorzudringen und diefe Feitungen einzu- 
nehmen verhieß. Dadurch würden nicht blos beide Hauptarmeen einander 
mehr genähert und könnten ſich durch die Heranziehung der bisher die 
Verbindung unterhaltenden detachirten Corps wejentlich verftärfen, ſondern 
e8 würde durch dieſes Vordringen auch eine vortreffliche Baſis für ent» 
ſcheidende Tiperationen des nächiten Feldzuges gewonnen und zugleich bie 
Stellung der franzöfiihen Moſel- und Rheinarmee im Rüden bedroht. 
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Wandern aber fei nach der Meinung des Prinzen leicht durch die englischen 
und bolländifchen Truppen zu deden. , 

Dbgleich dem Könige von Seiten der im Hauptquartier befindlichen 
Minifter lebhaft die finanzielle Unmöglichkeit eines britten Feldzuges, wie 
ibn diefer Plan vorausſetzte, geſchildert wurde, zögerte er doch feinen 
Augenblid, auf venjelben einzugehen; und jelbjt der Herzog von Braun- 
fchweig bielt feine gewöhnliche Bebenflichkeit, ob vie Feldbäckereien tm 
Stande fein würden, der Armee jo raſch zu folgen, für. Diesmal und im 
Hinblid auf die reichen Gegenden, in welchen vom Verhungern des Heeres 
nicht füglich die Rede fein fonnte, nicht lange aufrecht. 

Aber von anderer Seite jollte der Plan, als die preußijchen Regi— 
menter jich jchon in Bewegung zu jeßen anfingen, ein unerwartetes Hin- 
derniß erfahren. 

Der öfterreichtiche Bevollmächtigte im preußijchen Hauptquartier, Graf 
Wartensleben, Fündigte dem Könige die in den nächſten Tagen zu erwar- 
tende Ankunft des Raijerlichen Generals, Fürften von Walde, welcher 
von Wien einen dort entworfenen neuen Operationsplan mitbringen, ſowie 
des öfterreichiichen Gejanbten in München, Grafen Lehrbach, an, welcher 
im Auftrage des Kaijers wichtige politiiche Eröffiuungen zu machen habe; 
er proteitirte zugleich bi8 zum Eintreffen berjelben gegen jede weitere be- 
deutende Maßregel. 

Am 6. Auguft traf der Fürft von Walde mit diefem neuen Opera— 
ttonsplan im Hauptquartier ein, welcher durch jeinen Inhalt den Künig 
nicht blos mit gerechtem Groll über das Durchfreuzen feines eigenen Ent- 
wurfs, fondern auch mit tiefem Mißtrauen gegen die eigentlichen Abfichten 
jeines Bundesgenoſſen erfüllte. 

Nach demjelben jollte General Wurmjer, inzwiichen bi8 auf 32,000 
Dann verjtärkt, fih nah dem Eljaß wenven, die Feſtung Landau ein- 
ichließen, das franzöfiiche Aheinheer aus den Weißenburger Linien ver- 
treiben und ſich in den Beſitz des Elſaß jegen, während das preußijche 
Heer aufgefordert wurde, dieſe Operation dadurch zu unterjtügen, daß 
dajjelbe mit einem Theile die Einjchliegung Landau's vollendete, mit dem 
anderen die franzöfiihe Moſelarmee verhindern jollte, fich mit der Nhein- 
armee zu vereinigen. Inwiefern Graf Wurmjer, ein geborener Cljaffer 
und daſelbſt reich begütert und mit vielen angejehenen Familien verwandt, 
jelbft auf dieſen Operationsplan eingewirft hat, ob ihn dabei der Wunfch, 
jeine und feiner Verwandten Güter von der franzöfiichen Herrichaft zu 
befreien oder aber die Hoffnung geleitet Hat, dem Kaiſerhauſe Dieje koſt— 
bare und in jo jchmählicher Weiſe verloren gegangene Provinz durch An— 
fnüpfung von Einverſtändniſſen mit den angejeheniten Einwohnern Straß- 
burgs wiederzuerobern, möge hier dahingeſtellt bleiben. 

Jedenfalls wurde Durch die Annahme des Wiener Operationsentwurfes, 
deſſen Vortheile, wie auch dem blödeſten Auge Har fein mußte, ausjchließ- 
fich Teejterreich zu gute Tamen, die Uffenjivbewegung nach Saarlouis und 
Lothringen, welche der König jo jehnlich gewünjcht hatte, völlig unmöglid) 
gemacht und die gegen Defterreich herrjchende Mißſtimmung im preußtichen 
Hauptquartier in bedenfliher Weije gejteigert. 

Dennoch, da zu einer Cperation nach Weiten der König jo dringend 
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der Mitwirkung der Defterreicher bevurfte, wie umgekehrt dieje der preußt- 
ichen Hilfe zur Eroberung des Eljaß, gab der König der guten Sache hal- 
ber und weil auch von anderer Seite her der Plan des Prinzen von Co- 
burg auf unerwartete, aber unüberwinbliche Hinderniſſe ftteß, mit ſchwerem 
Herzen nach umd genehmigte den vorgelegten Operationspları. 

Er follte bald ganz Far über die eigentlichen Abfichten feines Bun- 
desgenofjen werben. Bevor wir jepoch erzählen, in welcher Wetje der 
König diefe Aufklärung erlangte, und welches Refultat die Ausführung des 
öjterreichiicehen Entwurfes für die Verbündeten hatte, holen wir furz nach, 
was fich inzwijchen auf dem nördlichen Theil des Kriegsſchauplatzes zuge- 
tragen hatte. — 

Nach der Kataftrophe des General Dumouriez und feiner Flucht am 
5. April mußte zwar, jeder Gedanke an den Plan deſſelben, mit ver 
franzöſiſchen Nordarmee vereint nach Paris vorzudringen und dort die 
Schredensherrichaft zu ftürzen, unmwiederbringlich aufgegeben werben; aber 
e8 wiirde, wie wir bereit8 erwähnt haben, ein fofortiger energijcher Angriff 
auf die in höchſter Unordnung befindliche und durch die legten Vorgänge 
entmuthigte und demoralifirte Nordarmee mit böchiter Wahrfcheinlichkeit 
zur völligen Auflöfung derfelben geführt haben. 

Der Prinz von Coburg trug indeflen einerjeitS Bedenken, einen fo 
entſcheidenden Schritt auf feine eigene Verantwortung zu unternehmen ; 
andererjeit8 hatte er troß Dumouriez’ Flucht doch noch nicht gänzlich Die 

offnung aufgegeben, daß e8 gelingen werde, die franzöfiiche Armee oder 

etle derjelben auf die Seite der Verbündeten zu zieben und für Die 
Wiederheritellung des conftitutionellen Königthums zu gewinnen. Anjtatt 
daher jofort loszuſchlagen, glaubte der Prinz jich gemwillenhaft an die bis 
zum 9. April abgefchloffene Waffenruhe, welche doch ganz entjchieven nur 
mit General Dumouriez vereinbart worden und daher nach deſſen Flucht 
ungültig war, binden zu müfjen und berief, unjchlüffig, was nunmehr zu 
thun jet, zum 7. April eine Anzahl von Generalen und Diplomaten ver 
verbündeten Mächte nach Antwerpen zu einer Berathung über die dem— 
nächſt zu treffenden Maßregeln. Indeſſen auf diefer Conferenz, an welcher 
ih außer dem Prinzen von Coburg noch der Erbftatthalter, ſowie der 
Erbprinz der Niederlande, der Herzog von Vork, Befehlshaber der eng- 
lichen Zruppen, der preußiiche General von Knobelsdorf, der öfterreichifche 
Minifter zu Brüffel, Graf Metternich, ferner die Gejandten Englands, 
Dejterreihs und Preußens im Haag und der bereits genannte öfterreichifche 
Generalquartiermeifter Oberſt Mad betheiligten*), kam eigentlich Fein 
anderer Beichluß zu Stande, als daß nunmehr nichts übrig bleibe, als Die 
Teindfeligfeiten fortzujegen und daß die Proclamation des Prinzen von 
Coburg vom 5. April durch eine andere, den veränderten Umſtänden anzu- 
pafjende, erjeßt werden müſſe, welches lettere denn auch durch die vom 
Grafen Metternich verfaßte, ihrem Hauptinhalte nach bereit8 erwähnte 


*) Auch General Dumouriez war vom Prinzen von Coburg zu der Conferenz 
nad Antwerpen eingeladen worden, ein Beweis dafiir, daß der Prinz noch keineswegs 
bie Pläne deſſelben ganz aufgegeben hatte. Die übrigen Mitglieder der Conferenz 
proteftirten inbefjen richtiger Weiſe gegen das Erfcheinen des Franzofen. 
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Procamation vom 9. April ausgeführt wurde. Von den militäriichen 
Dperationen war auf der Conferenz nur ganz im Allgemeinen die Rede 
und der Bjterreichifche Oberbefehlshaber kehrte daher, in diefer Beziehung 
ganz ebenſo auf fich felbft angewiefen wie bisher, am 8. April nach feinem 
Hauptquartier Mons zurück. 

Unter ſolchen Umſtänden würde es ungerecht erſcheinen, wenn man 
dem Prinzen von Coburg, der bei allen ſeinen großen Verdienſten als 
General doch auch in den damals allgemein geltenden Theorien der regel- 
rechten, vorfichtig Schritt für Schritt vorjichreitenden Kriegführung aufge- 
wachſen war, einen Vorwurf daraus machen wollte, daß er zu feinem 
fühneren Entjchluffe gelangte, als vorläufig die Feftungen Condéè und Valen- 
ciennes zu erobern. Noch mehr Entſchuldigung für dieſen Entſchluß des Prin- 
zen finden wir in dem Umſtande, daß die in Ausficht geftellten Verjtärkungen 
durch holländische und englische, oder in engliſchem Solde ftehende Trup- 
pen noch immer nicht zur Stelle waren. Grit in der Mitte des Aprils 
trafen 6000 Holländer bei Courtray ein und bejegten Menin, Ypern und 
Furnes; erit am 23. April erſchienen die erſten engliſchen Truppen, bald 
gefolgt von 13,000 Hannoveranern, bei Tournay und inzwiſchen war eine 
foftbare Zeit verftrichen, welche der neue franzöfifche Obergeneral, Dam- 
pierre, jehr wohl zu benuten gewußt hatte, um das Heer nad) Möglichkeit 
wieder zu oronen und fchlagfertig zu machen. Um hierin nicht durch An- 
griffe der Verbündeten geftört zu werben, hatte Dampierre es fogar vor- 
gezogen, fein Heer aus der bisher inne gehabten Stellung bei Famars in 
eine weiter rückwärts von Valenciennes gelegene feite Stellung bei 
Bouchain (2'/;, Meilen ſüdweſtlich Valenciennes), das Cäſaren-Lager 
genannt, zurüdzuführen, jo allerdings dem Gegner für jeine Operationen 
auf Eonde und VBalenctennes zunächit freie Hand laſſend. 

Beide Feitungen wurden jeit dem 13. April von den Defterreichern 
auf dem rechten Schelveufer eingejchlojfen, während das öſterreichiſche 
Haupteorps eine Stellung zwiſchen Onnaing und Rombies, etwa gleichwett 
von beiden entfernt einnahm, um alle Angriffe auf die einjchließenven 
Corps abzuwehren. Den rechten Flügel der Aufitellung bildeten fett dem— 
felben Tage die holländischen Truppen in Menin, Mpern, Furnes; an diefe 
ſchloſſen fich jeit dem 23. April die Engländer und Hannoveraner im Xager 
von Maulde bei Tournay, worauf das bisher daſelbſt geftandene preußiſche 
Corps nad) St. Amand rüdte, und General Clairfait von Dort abmar- 
fchirte und fich zwifchen Bruay und Fresne aufitellte. Auf dem äußerſten 
linken Flügel bildete das Corps des General Beaulieu bei Namur Die 
Verbindung mit Luxemburg; zwiichen ihm und der öfterreichiichen Haupt- 
armee ftand ein ftarfer Poften bei Charleroi, während eu vorgeſchobenes 
Detachement bei Bettignies die Feſtung Weaubeuge beobachtete und durch 
einen jchwächeren Zwiſchenpoſten bei Houdain die Verbindung mit der 
Armee unterhielt. Die Einjchliegung von Conde übernahm der Prinz von 
Würtemberg mit 4 Bataill. und 8 Esc.; was Valenciennes betrifft, jo 
begnügte man fich, den Feind am 15. April nad) einen lebhaften Gefechte 
bis an das Glacis zurückgedrängt zu haben und wollte zur fürmlichen Be— 
Yagerung des PBlates erjt fchreiten, wenn die holländiſchen und englijchen 
Verſtärkungen vollftändig auf dem Kampfplate erjchienen waren. 
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Salt den ganzen Monat April hindurch unternahmen die Franzoſen 
täglich und auf allen Bunften der Linie vereinzelte Angriffe auf die überall 
mit Felvverfchanzungen verjebenen Stellungen der Verbündeten, welche wir 
hier um fo füglicher mit. Stillichweigen übergehen fönnen, als bie daraus 
entjtehenden Gefechte jammtlich zum Nachtheile der Franzofen ausfielen 
und, ohne gerade beveutende NRefultate herbeizuführen, doc) den Beweis 
lieferten, daß die franzöfifche Armee für jet noch ihren Gegnern im offe- 
nen Felde keineswegs gewachfen jet. 

Einen erniteren Verſuch zur Rettung der bevachten Feſtungen unter- 
nahm General Dampierre, welcher ſeit dem 15. April, durch das gänzliche 
Stilljtehen der Verbündeten ermutbigt, jein alte Yager bei Famars wie- 
der eingenommen hatte, am 1. Mai durch einen allgemeinen Angriff auf 
die öſterreichiſchen Stellungen auf beiden Ufern der Schelve. Anfänglich 
einige Vortheile erringend, wurden indeſſen die franzöfiichen Angriffscolon- 
nen ſehr bald auf allen Punkten gejchlagen und mit nicht unbeträchtlichen 
Berluften zum Rückzuge in ihre alten Stellungen genöthigt. 

Am 6., 7. und 8. Mat wiederholte der franzöfiiche Obergeneral, von 
den in feinem Hauptquartier befinplichen Conventsdeputirten zu ernftlichen 
Unternehmungen gevrängt, feine Angriffe auf die feindlichen Stellungen. 
Auf dem linken Ufer. der Schelvde gelang e8 den Generalen La Marche 
und Hedouville, bi8 an die von St. Amand nach Sicogne führende Chauffee 
borzudringen und daſelbſt eine Redoute zu erbauen, welche nicht allein vie 
Aufitellung des preußiichen Corps bei St. Amand mit großem Voriheil 
beichießen konnte, jondern auch die Verbindung defjelben mit den Oeſterrei⸗— 
hern völlig unterbrach. Vergeblich ließ General von Knobelsdorf diefelbe 
noch am Abend des 8. Mai durch ein preußiiches Bataillon angreifen; 
ebenſo vergeblich verjuchte ein engliſches Garvebataillon mit ſchweren Ver- 
lujten die Wiedereroberung dieſes wichtigen Punktes; erjt am frühen Mor- 
gen des 10. Mat erftiürmten 600 Freiwillige der Corps von Knobelsdorf 
und Clerfait das Werk und nahmen die Bejagung gefangen. 

Noch günjtiger gejtaltete fih am 8. Mai der Angriff der Branzofen 
auf die Dejterreicher bei Vicogne. Mit ver größten Anftrengung bielt 
General Clairfait den Poſten von Vicogne felbft zwar feſt; aber Pofition 
nad Pofition fiel in die Hände der Franzoſen und eben führte General 
Dampierre 3 neue Bataillone perſönlich zum Sturm auf die legte große 
Redoute der Defterreicher beim Dorfe Raimes, als er durch eine Kanonen 
fugel tödtlich verwundet wurde, General Ya Marche, welcher vorläufig 
den Oberbefehl übernahm, brach das Gefecht Hierauf ab und führte Die 
Truppen am folgenden Tage in ihre alte Stellung bei Famars zurüd, 

In der Mitte des Monats Mai trafen nunmehr bei der verbünbeten 
Armee jo bedeutende Verſtärkungen ein, daß der Prinz von Coburg den 
Entſchluß fahte, die franzöfiiche Armee aus ihrer Stellung bei Famars 
zu vertreiben und ſodann ernftlich zur Belagerung von Conde und Va⸗ 
lenciennes zu ſchreiten; ein allgemeiner Angriff auf allen Punkten der 
Linie jollte die Aufmerfjamfeit des Feindes theilen und die Hauptoperation 
auf das Lager von Famars erleichtern. Zu dem Ende wurde bas bei 
Tournay ftehende engliihe Corps am 19. und 20. Mai zur Hauptarmee 
herangezogen und ben holländiichen Truppen unter Befehl des Prinzen 
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ein äußerjt heftiges Bombardement zwei Drittheile der Stadt zerjtört und 
die Werfe der gewählten Angriffsfront auf der Oſtſeite fat gänzlich demo— 
lirt, eine am 25. Abends mit großem Erfolge gejprengte Mine endlich den 
Weg in die Zeitung geöffnet hatte. Auch hier erhielt wie in Mainz die noch 
7000 Dann ftarfe Beſatzung freien Abzug ohne Waffen, unter der Bedin⸗ 
gung, ein Jahr lang nicht gegen die Verbündeten zu fechten, welche Be— 
dingung dem Convent wie bei der aus Mainz zurüdfehrenden Garnijon 
frete Hand ließ, fie gegen die inneren Feinde der Republik zu verwenden. 
General Cuſtine aber, gegen welchen fchon nach der Einnahme von Conde 
im Convent eine Anklage eingebracht worden, daß er die nöthigen Maß- 
regeln zur Rettung dieſes Plates verfäumt habe, konnte nach dem Falle 
von Valenciennes feinem Schickſale nicht mehr entgehen. Vom Commando 
abberufen, welches inzwifchen General La Marliere übernahm, um nad 
drei Monaten das Loos feines Vorgängers zu theilen, verjuchte Cuſtine, 
unftreitig der talentvollſte Feldherr, welchen die Republik zu jener Zeit 
hatte, fich vergeblich vor den Schranken des Revolutionstribunals mit der 
geringen Zahl und jchlechten Beichaffenheit jeiner Streitkräfte zu rechtfer- 
tigen; am 28. Auguft fiel fein Haupt unter der Guillotine. 

So jchien denn im Sommer 1793 bei den von allen Seiten auf Die 
Republik hereinbrechenden Unglüdsfällen das Ende derſelben unvermeidlich 
zu fein; und in der That hätte e8 nur einer einigermaßen energijchen 
Kraftanjtrengung, eines planmäßigen und einmüthigen Zuſammenwirkens 
der verbündbeten Mächte bedurft, um ver ohnehin durch ihre Greuelthaten 
im ganzen Lande verhaßt gewordenen und nur auf Furcht und Schreden 
gegründeten Herrichaft des Convents den Untergang zu bereiten. 

Erwägt man, daß die gegen Franfreich verbimpeten Mächte an der 
Nordoſt- und Oſtgrenze dieſes Landes, allerdings in der weiten Ausdehnung 
von Lille bis Bafel, über eine Streitmadht von mehr als 280,000 Mann 
meijt vortrefflicher und fiegreicher Truppen verfügen fonnten, daß die Iran- 
zojen dieſe lange ©renzlinie nur äußerſt mangelhaft zu befegen und zu 
vertheidigen im Stande waren, daß ihre an Zahl bei Weiten geringeren, 
an innerem Werthe den Gegnern durchaus nicht gleichfommenden Heere, 
überdem durch zahlreiche Niederlagen und Unglücksfälle entmuthigt, durch 
den bejtändigen Wechfel ihrer Befehlshaber und das Schickſal, welches 
diefe traf, vemoralifirt, im offenen Felde den öſterreichiſchen und preußtjchen 
Heeren gar nicht mehr gegenüberzutreten wagen durften, jo muß man 
nothwendiger Weije zu dem Schluß kommen, daß ein fühner Vormarſch 
des Prinzen von Coburg von Valenciennes über Soiſſons nach Paris, 
unterjtügt durch das ebenfalld nach Paris gerichtete Vorbringen der preu⸗ 
Bifchen Hauptarmee über Luxemburg, von den franzöfiichen Feldherren im 
Auguft 1793 fchwerlich zu verhindern gewejen wäre, und daß die Einnahme 
von Paris der ganzen Schredensherrichaft daſelbſt ein Ende gemacht 
haben würde. | 

Und nicht vom Oſten und Norvoften allein her drohte der Republik 
der Untergang. Auch Spanien hatte fich, wie wir bereits erwähnt haben, 
den Feinden Frankreichs angeſchloſſen; der König wie die ganze Nation, 
gleichmäßig empört über die Vorgänge in Frankreich, von Entjegen ergrife 
fen über die Hinrichtung des unglüdlichen Königs, ſcheuten weder Anjtren- 
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ungen noch Opfer, um folche Greuel zu rächen. Bereits ſeit dem April 

—* ein ſtarkes ſpaniſches Heer die Oſtpyrenäen überſchritten, die Fran— 
zoſen in mehreren Gefechten geſchlagen und die Feſtung Bellegarde erobert. 
Zahlreiche Schaaren ſtanden zur Unterjtügung beveit, und die beiven Ar- 
meen, welche der Convent mit Mühe und Noth den Spaniern entgegen- 
zuftellen vermochte, befanden fich troß ihrer pomphaften Namen: Armee 
der Weft- und Armee der Oftpyrenäen, in ver Häglichiten VBerfaj- 
jung und konnten die Fortſchritte der ſpaniſchen Waffen nicht hindern. 

Im Südoſten Frankreichs endlich bevrohte eine öſterreichiſch-piemon— 
tefiiche Armee von den Alpen aus das Gebiet der Republif und wenn auch 
auf diefem Punkte des großen Kriegsichauplates die vom General Keller- 
mann befehligten franzöfiichen Heere ihren wenig thätigen und energijchen 
Gegnern überall mit Erfolg entgegentraten, jo wurde die Gefahr für Die 
Republif doch um ein Bedeutendes durd) den Umſtand erhöht, daß in den 
jfüblichen franzöfiichen Departements, nachdem die Sacobiner im Convente 
bie unbedingte Herrichaft errungen hatten, ein heftiger Aufjtand gegen vie 
Schredensregierung in Paris ausgebrochen war und General Kellermann 
in Folge deſſelben nicht allein zu einer bevenflichen Zerfplitterung feiner 
Streitkräfte genöthigt ward, ſondern auch die ernite Beſorgniß entjtand, 
daß die Föderaliſten im Süden Franfreihs ſich mit den Defterreichern 
und Piemontejen verbinden möchten. 

War jo im Sommer des Jahres 1793 die Republik auf allen Seiten 
von Teinden umringt, welche diejelbe in ihrer eijernen Umarmung zu 
eritiden prohten, jo ſah es im Innern Frankreichs zu dieſer Zeit noch 
gefährlicher für die das Staatsruder leitende Partei aus. 

In allen Gegenden des Landes war die große Mafje der Bevölkerung 
offen oder heimlich der Regierung des Convents im höchiten Grabe abge- 
neigt; an vielen Orten, bejonders im Süden, war es bereits zu offenem 
Aufitande gekommen, der von der Schredensregierung mit Waffengewalt 
unterbrüct werden mußte und mit entjeglicher Grauſamkeit bejtraft wurde; 
an anderen Orten bielt nur die Furcht vor ber Guillotine die widerjpen- 
ftige Bevölkerung. im Zaume. So befanden fich, wie bereit8 oben ange- 
deutet, die größten Städte des Südens im Aufruhr gegen den Convent, 
in Marjeille, yon, Grenoble hatte das Volk zu den Waffen gegriffen, 
nicht etwa um Die Rechte des vertriebenen Königshauſes wieder herzuftel- 
len, fondern um ſich der jcheußlichen Tyrannei des Berges zu entziehen, 
welcher die Menſchen zu Tauſenden dahin fchlachtete und ganz Frankreich 
zu einem großen Grabe zu machen drohte. Die reiche, ftarf befeitigte Ha— 
fenftabt Zoulon, eine zahlreiche franzöfifche Flotte mit einbegriffen, war 
von der aufſtändiſchen Partei jogar den Engländern überliefert, und hier- 
durch der Republik ein höchſt einpfindlicher Schlag verjeßt worden. 

Nirgends aber trat die Gefahr für bie Exiftenz derſelben jo ernit 
und drobend auf, als in der Venbee, ven vormaligen Provinzen Anjou, 
Poitou und Bretagne, deren Auflehnung gegen die Revolution in Paris, jo- 
wie die mit den furchtbariten Grauſamkeiten ausgeführte Unterbrüdung der— 
jelben in der Gejchichte unter dem Namen: „ver Aufitand in der Vendée“, 
eine traurige Berühmtheit erlangt bat. 

Bei den einfachen Sitten und Xebensgewohnheiten des Landvolkes 
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jener Gegenden, dem unverdorbenen, gutmüthigen, wahrhaft frommen und 
vechtlichen Charakter deſſelben, bei dem patriarchaltjchen Verhältniß zwiſchen 
dem wenig begüterten und meift ebenfo einfach gewöhnten Adel des Lan- 
des und der bäuerlichen Bevölkerung, wie ſich daffelbe in feinem Theile 
Frankreichs fo erhalten hatte, wie hier, war e8 natürlich, daß die Grund- 
jäte der Revolution von Anfang an in der Vendée wenig Anklang gefun- 
den hatten und von Haufe aus mit tiefem Mißtrauen aufgenommen 
wurden. 

Die neuen Gefete, welche im übrigen Frankreich das niedere Volf 
aus einer fait unerträglich gewordenen Unterbrüdung und Sclaverei be- 
freiten, hatten für die Bauern der dortigen Gegenden wenig oder gar fei- 
nen Werth; denn fie waren mit ihrer äußeren Lage zufrieden, hatten mit 
ihren Grundherren gemeinjame Interefjen, da dieje ihnen Ländereien für 
die Hälfte des Naturralertrages zur Bewirtbichaftung überliegen, und über- 
dem waren fie gewiß, bei ihren Herren guten Willen, freundliche Zheil- 
nahme und Hilfe in der Noth zu finden. Bei ihrer aufrichtigen Fröm- 
migfeit, blind bis zum Aberglauben in den Willen ihrer Priefter ergeben, 
fahen dieſe einfachen Naturfinvder ſehr bald nicht mehr mit Mißtrauen, 
wie im Anfange, jondern mit Abjcheu und fich immer fteigerndem Ent- 
jegen auf die Fortentwidelung der Revolution, die Alles bedrohte, was 
ihnen "bisher als heilig gegolten, welche ihren theuren Glauben ge— 
—— ihre Prieſter zur Flucht zwang und ihren König aufs Schaffot 

eppte. 

Schon die Edicte vom November 1790, welche alle Prieſter zwang, 
den Eid auf die Verfaſſung zu leiſten oder auf ihre Stellen zu verzichten, 
entzündeten in dem ſonſt ſo ruhigen und friedlichen Lande die Flamme 
des Bürgerkrieges und als man, nach beinahe allgemeiner Eidesverweige⸗ 
rung der Geiſtlichkeit in der Vendée geſchworene Prieſter aus anderen 
Provinzen an die Stelle der Widerſpenſtigen ſetzen wollte, als ſpätere 
Edicte die Letzteren ſogar mit Deportation bedrohten und ihnen die geringe 
Penſion entzogen, welche ihnen die conſtituirende Verſammlung noch belaſ⸗ 
fen, als die weitere Entwickelung der Revolution immer frevelhafter ein- 
griff in die Nechte des Königs und des Adels, als perjänliche Erniedrigun— 
gen aller Art, die Eonfiscation des Vermögens der Emigrirten, die Angriffe 
auf das Königliche Anjehen den Adel zur Verzweiflung trieben, da zeigte 
fih der lang verhaltene Groll und Unwillen des Landoolfes in unglaub- 
licher Stärke und Einheit und, von ihren Prieftern angereizt, von ihren 
Edelleuten befehligt, erhob mit Ausnahme der Bevölferung in einigen 
größeren Städten, das ganze Volf der Vendée die Waffen gegen die ver- 
haßte Republif. 

Es würde die Grenzen dieſer Blätter überfchreiten, wenn wir bier 
die entjeglichen Einzelheiten eines verzweifelten Kampfes jchildern woll- 
ten, in welchem beide Theile die Sache, für die fie fochten, durch die wil- 
deſte Graufamfeit und Unmenfchlichkeit gleichmäßig entehrten; wir verwei⸗ 
jen unjere Xejer, die fich hierüber näher unterrichten wollen, auf Schriften, 
welche diefe Kämpfe eingehend jchilvern. Für unfere Zwecke "genügt es, 
zu jagen, daß der Verzweiflungsfampf der Vendee, wenn er auch nicht im 
Stande war, den König vor feinem unglüdlichen Schiejal, die Monarchie 
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vor dem Sturze zu bewahren, doch die der Republik prohenden Gefahren 
in bedenklicher Weije erhöhte und mehr als einmal die gänzliche Vernich— 
tung derjelben herbeiführengszu müſſen jchien. 

Im Sommer 1793 zählte das Heer ver Royaliſten in der Vendée, 
Bretagne und Normandie, von England mit Geld, Waffen und Munition 
unterjtügt, mehr als 60,000 Wann, hatte trefflihe Führer an jeiner 
Spite, wie der Marquis von Bonchamp, Ya Roche-Jaquelin, Charette, 
Stofflet, d'Elbée, Chatelineau, feinem Gewerbe nad) ein einfacher Fuhr⸗ 
mann, Rohyrand, Baudry u. A. und befand fich bis auf wenige Stunden 
von Paris vorgerüdt. 

Der Gefchichtfchreiber der franzöfifchen Revolution, Thiers, ſchildert 
den Zuftand, in welchem fich die Republif im Sommer 1793 befand, mit 
folgenden Worten: 

„Wenn man den Zuftand Frankreichs in den erften Tagen des 
Juli 1793 betrachtet, jo fehen wir, daß ein aus der Bretagne 
und Normandie aufgebrochenes, bis Evreux vorgerüdtes Heer 
fih nur noch wenige Stunden von Paris entfernt befand, daß 
ein zweites von Bordeaux aufgebrochen war und in jeinem Zuge 
alle Departements des Yoire- Gebietes, welche noch fehmwanften, 
mit ſich fortreißen konnte; daß 6000 Mearjeiller fich in Avignon 
bereit hielten, zu den öberirten von Lyon und Grenoble zu 
jtoßen und mitten durch Burgund hindurch fih auf Paris zu 
ſtürzen“ — u. f. w. 

Unter den gefchilverten Verhältnijjen ſchien in der That der Umſturz 
der Republik, ver Untergang der Schredensherrichaft in Paris unvermeid- 
lich und nahe zu fein. Und dennoch fehen wir diefelbe, obgleich fait er- 
drüdt von Äußeren mächtigen Feinden, blutend aus taufend Wunden, im 
Inneren zerriffen durch Aufruhr in allen Theilen des Lanves, fiegreich 
hervorgehen aus allen dieſen Kämpfen; und, forfchen wir zweifelnd nad) 
den Urjachen dieſer faſt unbegreiflichen Erjcheinung, jo tritt ung als folche 
entgegen: 

die ſtaunenswerthe Energie und Thätigkeit, mit welcher vie re- 
publifanifche Regierung alle Mittel des franzöfiichen Volkes zu 
einer wunderbaren, ungeahnten und für alle Zeiten bewunderns⸗ 
airbigen Kraftentwidelung zu entfalten verjtand, auf ver einen 
eite, 
bie pebantijche Thatenlofigfeit, Unentjchloffenheit und Un- 
einigfeit ber Feinde Frankreichs auf der anderen Seite. 

Die Thatkraft des Nationalconvents, zur Rettung Frankreichs aller- 
dings fein Mittel fcheuend, war in Wahrheit eine in der Gefchichte aller 
Zeiten und Völker beijpielloje. Nach dem Sturze der gemäßigten Giron⸗ 
diſten im Anfange des Monats Juni erließ der nunmehr ausjchlieklich aus 
den wüthendſten Nepublifanern beitehende und von Danton, Nobespierre 
und Marat beherrſchte Convent, während vie befiegten Gegner theild im 
Gefängniffe ihres Procefjes harrten, theil8 auf der Flucht in den Provin- 
zen, vorzüglich in der Normandie girondtitiiche Erhebungen des Volkes zu 
organifiren verjuchten, Geſetze über Gejeke zur Rettung des bevrängten 
Vaterlandes und fachte diejenigen Leidenſchaften, für welche das fran- 
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zöfifche Volk, abgejehen von allen politifchen Parteiftellungen, jo vorzugs- 
weiſe leicht empfänglich ift, Ehre, Vaterlandsliebe, Nationalftolz, in unge— 
ahnt mächtiger Weife an. - 

So lange noch ein fremder Soldat auf dem Boden der Republif 
weile, follten alle waffenfähigen Franzoſen zum Kriegsdienſte verpflichtet 
fein; die jüngeren und unverheiratheten Männer jollten jofort ind Feld 
rüden, die älteren und verheiratheten Waffen jchmievden und Lebensmittel 
transportiren, die Frauen Kleider fertigen und die Krankenpflege übernehmen, 
die Kinder Charpie zupfen, die Greiſe endlich fich auf die öffentlichen Plätze 
und an die Landitraßen tragen lajfen, um den Muth der vorübermarjchi- 
renden Soldaten zu beleben, ihnen Haß gegen die Fürften, Liebe und An- 
- bänglichfeit für die Republif, Bereitwilligfeit, für dieſelbe zu fiegen ober 
zu fterben, zu predigen. 

Und die Männer der Revolution verjtanden e8 nicht blos, jolche De- 
crete zu erlaffen; fie wußten ihnen auch mit furchtbarer Energie Nachdruck 
zu geben und ihre Ausführung zu überwachen. Wandelnde Revolutions- 
tribunale, welche den Heeren beigegeben wurden, durchzogen das Land und 
gewiffer Tod war das Loos aller derjenigen, die fich der Erfüllung ihrer 
Pflichten gegen das Vaterland zu entziehen werjuchten, oder gar e8 wagten, 
der Ausführung der erlaffenen Geſetze irgend ein Hindernig in den Weg 
zu legen; neben glühender Begeifterung und VBaterlandsliebe wurde auch 
die Furcht vor der Guillotine ein Beweggrund, welcher die Franzoſen zu 
ben Fahnen trieb; der Rod des Kriegers, ver Aufenthalt im Lager oder 
auf dem Schlachtfelde ficherte ja alle rechtlichen Leute in dieſer entjeßlichen 
Zeit beſſer als irgend ein anderes Mittel vor dem Zreiben der Revolu- 
tion, vor der entfeglichen Wahl, in dem tobenven Parteienfampfe ent- 
weder felbjt ven Henker zu fpielen oder das Schlachtopfer zu fein. 

So ftrömten denn, mährend bie verbündeten Heere an den Grenzen 
Frankreichs mit der Belagerung unbedeutender Feltungen und mit ftarrem 
Feſthalten an den pedantiſchen Negeln einer veralteten Kriegführung vie 
foitbare Zeit verichwendeten, in Folge der angeordneten Erhebung des 
Bolfes in Majfe, nicht allein Humderttaufende von theils wirklichen, theils 
gezwungenen Freiwilligen zu den Fahnen der Republik, ſondern dieje ge- 
warn auch Zeit, Ordnung und Zucht in die zügellofen Schaaren zu brin- 
gen, tlüchtige Generale, an denen es der Revolution troß der mit einer 
ſolchen Stellung verbundenen Gefahren nicht fehlte, an ihre Spige zu ftellen 
und durch die Einführung einer gänzlich veränderten Zactif, welche fehr weife 
auf die Eigentbümlichkeiten des franzöfiichen Ntationalcharafters, ſowie auf 
die den Revolutionsheeren anflebenden Eigenthümlichfeiten und Schwächen 
berechnet war, die bisher beſtandene Ueberlegenheit der preußiichen und 
öſterreichiſchen Truppen immer mehr auszugleichen. 

Dem General Carnot, jeit dem 13. Auguft Mitglied des Wohlfahrts- 
ausjchuffes und mit der Yeitung der militärijchen Angelegenheiten beauf- 
tragt, gebührt das Verdienſt diefer neuen Organifation der franzöfifchen 
Heere, diefer Umgeftaltung in der Kriegführung, von welcher an die Ge— 
Ichichte der Kriegskunſt eine neue Epoche zählt und welche im Wejentlichen 
noc heute die Grundlage der modernen Gefechtölehre, wie fie alle Heere 
angenommen haben, bildet. Wichtig erfennend, wie wenig die jchnell zu- 
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Tanınten gerafften und fchlecht geſchulten franzöfifchen Schaaren im Stande 
fein würden, die Fünftlichen Bewegungen und Evolutionen der alten ſchwer⸗ 
Singen Lineartactif Friedrichs des Großen auszuführen, lehrte der geniale 

eifter der Kriegskunſt die Franzoſen theils in zerftreuten Schützenſchwär⸗ 
men durch ihr Feuer den Feind erichüttern, und fo die Gefechte einleiten 
und hinhalten, die Entfcheivung aber durch Dichte Colonnen, welche fich, 
obne Zeit mit Feuern zu verlieren, mit dem Bajonnet auf den Feind 
ftürzten und feine dünnen langen Linien vurchbrachen, herbeiführen. Es 
follte nicht allzu Yange dauern, fo wurden die Verbündeten gewahr, daß 
fie e8 nicht blos mit bei Weitem zahlreicheren, fonvdern auch mit ganz 
anderen Gegnern zu thun hatten. 

Die furchtbarfte Energie entwidelte der Convent in den Maßregeln 
zur Unterdrüdung des Aufftandes in der Vendée, wohl erfennend, daß 
von bier der Nepublif weitaus die größte Gefahr drohe und vor Allem 
ver Aufruhr im eigenen Lande erftickt werden müfje Anjehnliche Trup- 
penmaffen wurden hierzu aufgeboten, unter anderen die wohl gejchulten 
Soldaten, welche die Beſatzungen von Mainz und VBalenciennes gebildet 
batten und mit der Verpflichtung, ein Jahr lang nicht gegen die Verbün- 
deten zu fechten, entlaffen worden waren; pen Generalen dieſer gegen Die 
Bendee beitimmten Wejtarmee befahl der Convent aufs bejtimmtefte und 
bei Verluft ihres Kopfes, den Aufitand in der Vendee bis zum Ende 
Detober niederzumwerfen, und follte das ganze Land darüber mit Feuer . 
und en vermwüftet werden. Ausdrücklich bezeichnete der Wohlfahrts- 
ausſchuß in einer Proclamation den Krieg gegen die Vendee als einen . 
Bernichtungsfrieg, in welchen Wälder und ‘Dörfer niedergebrannt, 
die aufrührerijchen Städte zerftört, die waffenfähigen Einwohner getöbtet, 
Greiſe, Weiber und Kinder aber in die Gefangenſchaft geichleppt werben 
follten. In welcher entjeglichen Weife viefer graufame Befehl des Eon- 
vents ausgeführt und nach hartnädigem, verzweifelten Kampfe das unglüd- 
liche Land einem Strafgericht unterworfen wurde, deſſen jchauderhafte 
Scenen jedes menfchliche Gefühl empören, mögen unfere Leſer in anderen 
Büchern nachlefen. — 

Aber nicht blos zum Herrn über die Perjonen der franzöfiichen Dür- 
ger machte fich der Comvent; auch über das Eigenthum derſelben waltete 
und fchaltete er zum Beſten des Allgemeinen. Ein Decret des Convents 
ordnete die Einziehung aller Aſſignaten, ſowohl der noch unter Ludwig XVI. 
ausgegebenen Millionen, al8 auch der von der Nepublif gefchaffenen, von 
welchen noch im Auguft 1793 drei Milliarden und 776 Millionen im 
Umlauf waren, binnen Iahresfrift an, und gewährte den Beſitzern dafür 
eine Renteneinjchreibung in das neu eingeführte große Buch der öffent- 
Yichen Schuld, fo jeden Unterſchied zwifchen der unter dem Königthum und 
per von der republifanifchen Regierung gemachten Schuld für immer ver- 
wifchend. Der Verkauf der Güter der Arijtofraten, der Emigranten, der 
Kirchen⸗ und Kloftergüter, eine freiwillige, und als dieſe nicht ausreichte, 
eine erzwungene Anleihe, welche jeden Franzoſen, Mann oder Frau ver- 
pflichtete, von einer Jahreseinnahme, die über 1000 Fres. per Kopf be- 
trug, einen nicht unbeträchtlichen Theil gegen Nenteneinfchreibungen an 
ven Staat abzuliefern, jchafften einjtweilen die Mittel zur Fortfegung des 
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Krieges und jtellten dem Kriegsminifter Carnot vorläufig die Summe von 
1200 Millionen Francs zur Verfügung. — 

Betrachten wir diefer bewundernswerthen Kraftentiwidelung gegenüber 
nunmehr die zaudernden, energielofen, durch Unfchlüffigfeit und Uneinigfeit 
dictirten Maßregeln ber verbündeten Mächte, jo tritt e8 Kar zu Tage, 
weshalb die Republik ſchließlich als Sieger aus dem Kampfe hervorgehen 
mußte. 
Die zweite Proclamation des Prinzen von Coburg, nad) der Flucht 
des General Dumouriez unterm 9. April erlaffen, hatte alle die Ver— 
ſprechungen und Verficherungen, welche der Bjterreichiiche Dbergeneral in 
feiner Proclamation vom 5. April 1793 dem franzöfiichen Volfe über Die 
nur auf Wiederherjtellung der Ruhe und Ordnung, feineswegs aber auf 
Eroberungen gerichteten Abfichten der Verbündeten gegeben, ausdrüdlich 
widerrufen; von diefem Augenblide an mußten daher die verbündeten Heere 
auch von dem nicht umbeträchtlichen Theil des franzöfiichen Volkes, welcher 
bon ihnen bisher feine Befreiung von der verhaßten Herrichaft der Jaco— 
biner, die Rettung oder Wiederberftellung des conjtitutionellen Königthums 
erhofft hatte, nur noch al8 Feinde Frankreichs betrachtet werben. 

Auch Hatte das Wiener Cabinet, wie wir bereits willen, um dieje Zeit 
den beftimmten Entichluß gefaßt, ſich durch Eroberungen in Frankreich 
ſchadlos zu halten. 

Das Mißtrauen ftieg in bevenflicher Weife, al8 der Prinz, durch 
höhere Befehle gezwungen, die Feſtungen Conde und Balenciennes nach 
. ‚erfolgter Sapitulation feterlih im Namen des Kaiſers in Befig nahm und 
jo die Nationaleitelfeit der Franzoſen auf's Ziefite verlegte. 

Die begangenen Fehler Hug benutend, wiefen die Machthaber der 
Repolution das franzöfiiche Volf darauf hin, wie e8 ja nunmehr Har zu 
Tage liege, daß die Abfichten der verbündeten Möchte keineswegs jo un- 
eigenmügiger Art, wie man vorgegeben, daß fie vielmehr auf Eroberung 
von Xheilen des franzöfiichen Gebietes. gerichtet feien, daß der Republif 
Frankreich, wenn das franzöfische Volk nicht mit allen Kräften für bie 
Bertheidigung derfelben einträte, dafjelbe Schickſal drohe, wie e8 fich foeben 
an der unglüdlichen polniſchen Nepublif vollzogen. Ein wejentlicher Factor 
für das glüdliche Erreichen der vorgeftedten Ziele, die moralifche Tren- 
nung eines großen Theiles der Franzoſen von der Revolution, ging ſomit 
für die Verbündeten verloren. 

Und das böſe Beifpiel, welches Dejterreich gab, fand bei England eine 
bereitwillige Nachahmung. Als der Prinz von Coburg im Begriff ftand, 
zur Ausführung des von ihm entworfenen Operationsplanes, welchen 
Friedrich Wilhelm von Preußen genehmigt hatte, zu jchreiten, erklärte ver 
Herzog von York in einer am 4. Auguft zu Herin ftattfindenden Conferenz 
der commandirenden Generäle, er habe den gemefjeniten Befehl von feiner 
Regierung, nachdem die Tefterreicher Conde und Valenciennes erobert, 
nunmehr die wichtige Feftung Dünfirchen, welche allerdings den berechnen 
den Engländern als ein hoch willfommenes Beuteſtück erjcheinen mochte, 
zu belagern. 

Alle Einwendungen des Prinzen von Coburg, daß das Feſthalten an 
einem fo unbeilvollen Entichluffe nothwendig eine Trennung der Armee 
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und noch dazu zu einer Zeit herbeiführen müfje, wo die franzöfiiche Nord- 
armee im Begriffe ſtehe, fich durch 20,000 Dann, welche von der Moſel⸗ 
und Rheinarmee ber bereits im Anmarjch waren, zu veritärfen, wo die 
angeoronete Erhebung des Volkes in Maſſe allen franzöfiichen Heeren 
zahlloſe Schaaren zuzuführen veriprach, alle Berjuche, den Herzog von Yorf 
zu überzeugen, daß eine Theilung der verbündeten Streitkräfte in feinem 
ungünftigeren Augenblide ftattfinden könne, jcheiterten an dem Starrjinn 
des Engländers; die Belagerung von Dünfirchen ward bejchlofjen, während 
ber Prinz von Coburg die Einnahme der Heinen unwichtigen Feſtung 
Le Quesnoi als nächftes Operationsobject in’8 Auge faßte. 

Bor der Theilung der Armee wurde jedoch durch einen fehr gejchickt 
combinirten Angriff am 7. Auguſt das franzöfiiche Heer aus feiner Stellung 
im Cäfarlager bei Bouchain Hinter die Schelde zurüdgebrängt und zum 
Rüdzuge auf Douai und Arras genöthigt, worauf der Prinz nunmehr 
ernftliche Vorbereitungen zur Belagerung von Quesnoi traf. 

Inzwiſchen wurde die beabfichtigte Theilung Des Heeres wirklich voll- 
zogen, am 15. Auguft marjchirte ver Herzog von York mit etwa 36,000 
Mann, unter welchen fi 15,000 Dann Tefterreicher, Dagegen nur 6000 
Engländer befanden, über Zourcoing nach Menin ab, wojelbit er am 18. 
eintraf und das Corps in zwei Theile theilte, deren einer die Belagerung 
von Dünficchen felbft auszuführen, während der andere zur Dedung der- 
ſelben bejtinmt war; wir werden auf den unglücdlichen Ausgang der 
ganzen Unternehmung jogleich zurüdtommen. 

"Um die große Lücke, welche ſowohl durch die Theilung des Heeres, 
als auch durch den am 23. Auguſt erfolgenden Abmarich des preußiichen 
Corps unter General von Knobelsdorf, welches um dieje Zeit von feinem 
Könige nach dem Rhein berufen worden, einigermaßen zu erjegen, zog der 
Prinz von Coburg Das bisher bei Namur gejtandene Corps des Generals 
Beaulieu an die Armee heran, ließ in das von Ten Preußen verlaſſene 
Lager von Bouvines unweit Zournay 5000 Holländer unter dem Prinzen 
von Oranien einrücen und die Feſtung Le Quesnoi durch 17 Bataillone 
und 10 Escadrons unter General Clairfait einfchliegen, während Die von 
ihm ſelbſt befehligte Obſervationsarmee in den Stellungen bet Saulzoir, 

tontrecour, Romerie und Englefontaine die Belagerung gegen etivaige 
Angriffe der Franzoſen decke. 

Mangel an jchwerem Geſchütz war abermals Die Urjache, daß die 
Eröffnung der Yaufgräben und die Beſchießung der Feſtung erſt am 
29. Auguft beginnen konnte; diefelbe wurde in den nächjten Tagen mit 
großer Heftigfeit fortgejett und da das franzöſiſche Heer nicht das &e- 
ringjte unternahm, um die Feſtung zu retten, überden die Werfe der an— 
gegriffenen Front durch das jchwere Geſchütz der Belagerer übel zugerichtet 
waren, capitulirte der Commandant am 10. September und übergab 
folgenden Tages die Feſtung, deren 5000 Dann ftarfe Beſatzung kriegs⸗ 
gefangen wurde. . 

Erſt am 12. September verjuchten die inzwijchen Durch Meannichaften 
aus dem Innern Frankreichs beveutend verjtärften Franzoſen Durch einen 
allgemeinen Angriff auf die öfterreichtihen Stellungen ven Entſatz Der 
Fejtung zu beivirken, ohne Kenntniß davon zu haben, Daß inzwiſchen be- 
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die Sapitulation erfolgt jei. Aber auch diefer Angriff ſchlug auf 

Punkten zum größten Nachtbeil der Franzoſen aus. Mit glänzender 

erkeit ftürzte fich die brave öſterreichiſche Reiterei bei Saulzoir auf 

franzöfifche Fußvolk und zeriprengte dafjelbe gänzlich, mit Verluſt 
: ganzen Artillerie, 2000 Zodter und Verwundeter, ſowie ebenfo viel 
angener wurden bie Franzoſen in wilder Unordnung auf Bouchain zu- 
geworfen, auch an den anderen Punkten jcheiterten ihre Angriffe an 
hartnädigen Zapferfeit, mit welcher die Dejterreicher ihre Stellungen 
theibigten. 

Völlig überzeugt, daß die franzöfiiche Armee nach fo entſcheidenden 
tederlagen für geraume Zeit feiner entjcheivenden Kraftanftrengung „mehr 
ıbig fei, brach der Prinz nunmehr mit dem größten Theile feines Heeres 
m 15. September nach Flandern auf, um die Unternehmung des Herzogs 
on York auf Dünkirchen zu unterjtügen. 

Diefer General hatte in unbegreiflich Heinen Märſchen, — er brauchte, 
um 14 Meilen zurüdzulegen, nicht weniger al8 9 Tage, — am 21. Auguft 
über Ypern die Stadt Furnes erreicht und rüdte von bier aus am folgen- 
den Tage mit 20,000 Mann gegen das verjchanzte Lager von GEyvelde 
vor, welches die Feſtung Dünftrchen von der Oſtſeite her deckte. In⸗ 
zwijchen hatte das andere Corps jeines bei Menin getheilten Heeres, 
16,000 Mann unter dem Feldmarſchall Freitag, am 20. Auguft Rous- 
brügge erreicht, in den folgenden Tagen die Franzoſen in mehreren ®e- 
fechten mit großen Verluften an Mannjchaften und Geſchützen gefchlagen 
und darauf zum Schuße der Belagerung von Dünfirchen zwiſchen Erochte 
und Cudekerke eine Stellung genommen, welche gleichzeitig das franzöſiſche 
Nager bei Gyvelde im Rüden bedrohte; die Franzojen warteten aus Diefem 
Grunde aud) den Angriff des Herzogs von York nicht ab und zogen fich 
in der Nacht auf Dünkirchen zurüc, welches der Herzog nunmehr in einer 
Stellung zwiſchen Roſendael und Zeteghem auf der Oftjeite einjchloß. 

Es vereinigten fich indefjen allerlei winrige Umſtände, um ein Unter- 
nehmen Scheitern zu machen, welches ohnehin nur bei der fchnelliten An- 
wendung höchſt energiicher Maßregeln einige Chancen des Gelingens für 
fih haben fonnte. Die langfame Vorwärtsbewegung des Herzogs hatte 
dem inzwiſchen bedeutend verſtärkten franzöfifchen Obergeneral Houchard 
es ermöglicht, die Garnifon von Dünfirchen, welcher Plat überdem nicht 
einmal völlig eingefchloffen werden fonnte, beträchtlich zu vermehren; ein 
bedeutendes franzöfifches Heer in dem verfchanzten Lager von Caſſel, durch 
14,000 Wann alter zuwerläffiger Truppen unter den Generalen Iourdan 
und Landrin verjtärkt, drohte jeden Augenblid durch einen Angriff auf Die 
unzureichenden Streitkräfte des Marſchalls Freitag die Belagerung zu unter- 
brechen und Die Armee des Herzogs von Norf in die übelfte Yage zu bringen. 
Eine engliiche Slotte, welche unter dem Admiral Machride der Armee Be- 
lagerungsbebürfniffe zuführen umd fich demnächſt an der Belagerung be- 
theiligen jollte, blieb nicht allein aus, ſondern ftatt ihrer erſchienen einige 
franzöſiſche Kanonenboote und beläjtigten durch ihr Feuer den rechten 
Flügel der Belagerungsarmee auf’8 Aeußerſte und endlich zeigte fich ſogar, 
als vie Belagerer anfingen, ſich einzugraben, daß man fchon in einer 
Bodentiefe von 1—2 Fur auf Grundwaſſer ftieh. 
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Sp nahm die Sache denn ein Flägliches Ende. Am Morgen des 
6. September ſah fih Marichall Freitag auf ſechs verſchiedenen Punkten 
gleichzeitig von überlegenen Kräften angegriffen und nach tapferem Wider- 
tande zum Rückzuge auf Hondfchonte genöthigt; bier erneuerten fih am 
. die Angriffe der Franzoſen und General Walmoden, welcher an Stelle 
des verwundeten Marjchalls Freitag den Befehl übernahm, wurde nad) 
vierjtündiger Gegenwehr von ber Uebermacht Des Feindes mit ſchweren 
Berluften bi8 hinter den Canal von Bulscamp bei Furnes zurüdgedrängt. 
Gleichzeitig waren auch die hinter der Lys bei Werwif und Menin ftehen- 
den Holländiichen Zruppen von Lille aus angegriffen und jo verhindert 
worden, ihren Bundesgenofjen zu Hilfe zu eilen, während in derſelben 
Abficht die Garniſon von Dünfirchen mit 8000 Mann einen heftigen Aus- 
fall auf den Herzog von York unternommen hatte. 

Das Belagerungscorps von Dünfirchen war hiernach unzweifelhaft 
der gänglichen Bernichtung oder Gefangenjchaft preisgegeben, ſobald es den 
Sranzojen gelang, das jchwache Corps des Generals Walmoden, welches 
zu dieſer Zeit kaum nod 10,000 Weanı Infanterie zählte, aus feiner 
Stellung bei Bulscamp nod) weiter zurüczumwerfen; der Herzog von Norf 
bob daher, nachdem er nody am 8. September einen überaus heftigen 
Ausfall der Garnifon mit Mühe zurücgewielen, die Belagerung in der 
folgenden Nacht auf und 309 fich mit Zurüdlaffung feines ſämmtlichen 
Belagerungsgefchütes nah Bulscamp zurüd, wofelbjt er fi mit dem 
Corps des Generals Walmoden vereinigte. 

Die ftarfe Stellung, welche der Herzog von Nork in den folgenden 
Tagen binter dem Lo-Canal einnahm, in der Front anzugreifen, hielt 
General Houchard für zu gewagt; er überließ daher die Ueberwachung 
diefer Stellung den Garniſonen von Dünkirchen und Bergues und richtete 
feine ferneren Angriffe auf den Prinzen von Oranien, welcher mit nur 
13,000 Dann bei Werwick und Menin an ver Lys ſtand, ganz richtig 
berechnend, daß der Herzog jeine feite Stellung von jelbft aufgeben werde, 
wer es gelänge, die Holländer zurüdzutreiben. 

Zu dem Ende wendete ſich General Hedouville mit dem Corps, 
welches den Sieg bei Hondjchoote erfochten, über Poperinghen auf Werwick, 
trieb die holländischen Vorpojten am 12. September aus Meſſines und 
Commines zurüd und griff am 13. den Prinzen von Oranien, welcher 
bier nur 5000 Mann ſtark war, bei Werwid an, während eine Divifion 
des Yagers von Lille unter General Beru gleichzeitig auf dent rechten 
Ufer der Lys gegen die Stellungen der Holländer bei Halluin und Menin 
vorrückte. Nach tapferer Gegenwehr fahen fich die holländiſchen Truppen 
auf allen Punkten genöthigt, vor der mehr als dreifachen Uebermacht des 
Feindes zu weichen, um jo mehr, als der djterreichiiche General Beaulieu, 
welchen der Herzog von Mork zu ihrer Unterjtügung bis nach Wevelghem 
entfendet hatte, ihnen nur jehr unzureichend zu Hilfe Fam; Werwick und 
Menin wurden von den Franzoſen erjtürmt, der Prinz von Oranien felbit 
verwundet und in größter Unorbnung zogen ſich die Holländer mit einem 
Berlufte von über 3000 Mann und 40 Gejchüten nach Gent zurüd, um 
ſich daſelbſt neu zu organifiren. 

General Beaulien, welchem man nicht mit Unrecht den Vorwurf 
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macht, durch unzureichende Unterſtützung der Holländer das Schickſal des 
Tages verjchulder zu haben, gebührt anvererjeits wenigſtens das Verbienft, 
die Flucht derſelben durch feine Aufitellung bei Dadizeele ermöglicht zu 
haben; er nahm am folgenden Tage eine Aufitellung bet Courtray, ohne 
daß die Franzofen es wagten, bie Früchte ihres Sieges weiter zu 
verfolgen. 

Erſt am 15. September ſah ſich Beaulieu in diefer Stellung von 
dem Corps des Generals Hedouville angegriffen, er mies indeſſen nicht 
allein alle Angriffe mit großer Tapferkeit ab, ſondern jchlug auch endlich, 
durch das Detachement des Generald Erbach veritärkt, die Franzojen big 
über Menin hinaus zurüd, worauf diejelben in großer Unordnung auf 
beiden Ufern ver Lys bis Commines und Tourcoing flohen und fich erit 
in ihren Yagern bei Caſſel und Lille wieder fammelten. 

Inzwiſchen hatte der Herzog von York, wohl einfehend, daß ein Zu- 
rücwerfen Beaulieu's von Courtrah auch feinen ferneren Rüdzug und 
damit unvermeidlich den Verluft der mit reichen Kriegsvorräthen ver- 
jehenen englijchen Depotpläge, Nieiwport und Oftende, zur Folge haben 
müffe, bereit die nöthigen Schritte gethan, um fich mit Beaulieu zu ver- 
einigen und fo den Fortjchritten der franzöfiichen Waffen in Flandern ein 
Halt zu gebieten. Er brach daher fchon am 14. aus feiner Stellung am 
Lo-Canal auf und erreichte am 16. Menin; jede Gefahr für Flandern 
ſchwand vollends, als auch der Prinz von Soburg am folgenden Tage in 
Marguain eintraf. 

Zwiſchen dem Prinzen von Coburg und dem Herzoge von York wurde 
nunmehr ein neuer Plan für die weiteren Operationen berathen. Nach 
demjelben ſollte der erjtere mit dem größeren Theile der öfterreichiichen 
Truppen die Belagerung von Maubeuge an der Sambre unternehmen, 
während dem Herzöge die Vertheidigung des Landſtrichs von der Meeres— 
küſte bis Cifoing bin überlaffen blieb. Zur Erreichung dieſes Zweckes 
blieb der Herzog mit dem Hauptcorps feiner Armee in der Stellung bei 
Werwid und Menin ftehen, bejegte Ciſoing mit 9000 Mann unter General 
Walmoden, Moeseroen mit einem ‘Detachement unter General Czernezy 
und überließ die Vertheidigung der Strede von Ypern bi8 Niewport den 
heffiichen Truppen, welche ein Lager bei Dixmüde bezogen. 

Der Prinz von Coburg aber behielt Marchiennes und Orchies bejett, 
ließ den General Otto bei Denain ftehen und ging mit dem Reſt jeiner 
Armee in den Tagen vom 19. bis 21. September über A. Amand nad 
Bavay, jo ſich der Sambre und der zu belagernvden Feſtung nähern. 
Erit am 29. inveffen wurde der Mebergang über ven Fluß, theils umter-, 
theil8 oberhalb Meaubeuge, in 6 Colonnen ausgeführt, alle franzöfifchen 
Abtheilungen, die fich den Defterreichern entgegenftellten, wurten von dieſen 
mit Verluſt zurückgeworfen und zogen fich entweder nach Maubeuge, deſſen 
Sarnifon dadurch auf eine Stärke von 20,000 Mann anwuchs, oder wichen 
in wilder Flucht nach der Feftung Guiſe zurüd; noch an demfelben Tage 
ſah fich die Feſtung Maubeuge auf dem rechten Ufer ver Sambre völlig 
eingefchloffen, während das Korps des Generals Clairfatt, zur Dedung 
der Belagerung bejtimmt, hierzu ein Lager zwifchen St. Remy, Malbati 
and Beaufort bezog und ein fchwächeres Corps bei Bettignies auf dem 
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Üinfen Sambre-Ufer zurücdblieb, um die Verbindung mit der übrigen 
Armee aufrecht zu erhalten. 

Aber auch die franzöſiſchen Machthaber erfannten zu wohl die große 
Wichtigkeit dieſes die Verbindung zwijchen der Nord- und der Ardennen- 
armee bildenden Plates, als daß fie nicht die äußerſten Anjtrengungen zur 
Rettung deſſelben hätten machen jollen. General Houchard mußte jeinen 
Feh Ler, die errungenen Vortheile bei Hondfchoote und Menin nicht energi- 
der benutzt zu haben, mit dem Verlufte feines Commandos und, vor dag 

mex-hittliche Revolutionstribunal gejtellt, am 16. November nit dem Yeben 
Ahlen; an feiner Stelle erhielt General. Jourdan den Oberbefehl über 
Ale Truppen der Republif von Givet an der Maas bis zum Meere, 
gleichzeitig aber auch die beftimmte Weijung, ven Fall Maubeuge's zu 
ver H indern. Allerdings machte der Convent dem neuen Chergeneral auch 
ve Ausführung folchen Befehles durch die Gewährung reichlicher Meittel 
mölich; das angeordnete Aufgebot des franzöfischen Volfes in Maſſe be- 
HILL um dieſe Zeit bereits jeine Wirkungen zu zeigen und General Iour- 
dDArU fand bei Uebernahme des Commandos in den Lagern von Dünfirchen, 
eu ſel, Lille, Vitry und Philippeville nicht allein über 100,000 Dann 
eriich zum Theil wenig geübter Soldaten vor, ſondern ſah diefelben auch 
NOCH durch immer neu eintreffende Bataillone verjtärft. 
— So zog denn General Jourdan im Anfange des Monats Detober 
43,000 Deann versbeiten Truppen aus den Pagern von Yille, Caſſel und 
Bitr beit Guiſe zufammen und traf mit denjelben am 14. October bei 
Desnes ein, um das djterreichiiche Obſervationsheer unter Clairfait, 
welches inzwiichen bis Wattignies, 14, Meilen füdlich von Maubeuge, vor- 
gerückt war und feinen rechten Flügel an die Sambre bei Berlaimont 
le Hnte, anzugreifen und jo die Aufhebung der Belagerung zu erzwingen. 
. In ſehr blutigen Gefechten am 15. und 16. October wurden zwar 
die Sranzojen fat auf allen Punkten mit Berluft an Mannſchaften und 
eſchützen, ſowie vieler Gefguigenen zurüdgejchlagen und es erjcheint daher 
Nur als eine der vielen Prahlereien, an der die Striegsgefchichte Diejes 
Volkes jo reich it, wenn fie fich den Sieg zujchreiben; aber am 16. war 
das. Dorf Woattignies von den Dejterreichern verloren worden, hatte troß 
aller Anstrengungen nicht wieder erobert werden können und der Prinz 
von Coburg hielt e8 nunmehr für zu gewagt, einen weiteren Angriff in 
diefer Stellung abzuwarten, da er befürchten mußte, durch einen gleich- 
zeitigen Ausfalk der ſtarken Garniſon, die fi) unbegreiflicher Weiſe bis 
dahin ganz unthätig gezeigt hatte, zwijchen zwei euer zu kommen. 
. hob daher in der Nacht zum 17. October die Belagerung auf 
und führte, ohne von den Franzoſen verfolgt zu werden, die geſammte 
öſterreichiſche Armee auf das linke Ufer der Sambre zurück. 

Während jo Jourdan den Entſatz von Maubeuge glücklich bewerf- 
jtelligte, waren die Franzoſen auch im Norven nicht unthätig geblieben. 
Sie benußten den Umftand, daß der Herzog von Norf, bejorgt über ven 
Marſch fo bedeutender feindlicher Truppenmafjen nad) der Sambregegend, 
in den Tagen vom 11.— 16. October feine Stellung verlafjen hatte und 
über Ciſoing, St. Amand nach Englefontaine gerüdt war, mit großem 
Geſchick und. vieler Thätigkeit, um die wenigen Truppen, welche der Herzog 
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in Flandern zurüdgelafjen, gleichzeitig auf allen Punkten anzufallen. So 
entwicelten fih in den Tagen vom 20.— 24. October auf der ganzen 
Linie von der Seefüfte bis Orchiennes eine Reihe von Gefechten, die bei 
der großen Uebermacht der Franzofen fümmtlich zum Vortheil derſelben 
ausichlugen, General Vandamme eroberte fogar mit einer Divifion von 
Dünfirhen aus am 22. Detober Furnes nach tapferer Gegenwehr der 
ſchwachen Garniſon und erjchien am folgenden Tage vor Niewport, dieſes 
wie Oftende, die beiden Depotpläße ver engliichen Armee, auf’8 Aeuferite 
bedrohend. Wir fünnen uns indeffen der näheren Erzählung dieſer Be- 
gebnifje füglich um jo eher enthalten, als die rafche Umkehr des Herzogs. 
von York, jowie das Erfcheinen des Prinzen von Coburg den vorüber- 
gehenden Erfolgen der Sranzofen ein raſches Ende bereitete. 

Der Herzog erreichte jchon am 25. October Tournay, während der 
Prinz von Coburg, den General Clairfait mit 17—18,000 Wann an der 
Sambre zwifchen Berlaimont und Thuin ſtehen laffend, mit dem übrigen 
Theile der öfterreichtfchen Armee die Rücdzugslinie der Franzoſen beprohte 
und amt 24. October Solesmes erreichte. Auf allen Bunften wurden nun— 
mehr die franzöfiihen Schaaren zum Rückzuge genöthigt und die von ihnen 
befegten Pläße rafch wieder genommen; mit dem Schluffe des Monats 
war die ganze VBertheidigungslinie der Verbündeten, von Furnes bis Thuin 
an der Sambre, wieder hergeitellt und jo das Beziehen der Winterguar- 
tiere ermöglicht. a 

Auch General Jourdan Hatte die Abficht, nach dem Entjaße von 
Maubeuge feine Truppen in die Winterquartiere zu verlegen, um in diejen 
ihre Organifation und Ausbildung vollenden zu können; beftimmte Befehle 
von Paris her zwangen ihn indefjen, die Feindfeligfeiten noch in den 
Winter hinein fortzufegen und der General mußte wenigftens jcheinbar 
geborchen. Sp wurden denn noch am 27. die Truppen Clairfait’8 an der 
Sambre durch einige feindliche Divifionen bei Merbes le Chateau ange— 
griffen, diefer Angriff aber ebenjo wie Ausfälle der Garnifon von Mau— 
beuge mit geringer Mühe von den Defterreichern zurückgewieſen. 

Ebenfo fcheiterte ein Angriff, welchen die Franzoſen noch am 2. De- 
cember von Philippeville aus auf den "General Beaulieu unternahmen; 
dieſer jchlug fie bei Corray und Biesmeree troß ihrer Ueberlegenheit zu— 
rüd, ging dann aber jelbjt bis nad) St. Gerard, um nicht von Namure 
abgeichnitten zu werben. 

Einige kleinere Vorpoftenjcharmüßel abgerechnet, war jomit der Feld⸗ 
zug des Jahres 1793 auf diejem Theil des Kriegsichauplages beendigtz 
beide Theile benutzten die Winterruhe zu den ernitlichiten Vorbereitungen 
für ven nächften Feldzug. Wir betrachten nur flüchtig die Aufftellung, in 
welcher wir die beiverjeitigen Heere verlaſſen, um jodann unfere Blide 
Ki dem Rhein und auf die inziwilchen dort vorgefallenen Ereigniffe zu 
richten. 

Die Armee des Herzogs von York bildete den rechten Flügel der Auf- 
jtellung der verbündeten Heere; und zwar befetten die bei der Armee bes 
findlihen Heflen Tourhout, die Hannoveraner das linfe, die Engländer 
das rechte Ufer der Lys, die Defterreicher endlich Tournay. Vorgeſchobene 
Abtheilungen in Niewport, Twines, Dirmüden, Fort Knocke, Ypern, Wer⸗ 
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wit, Orchies und Marchiennes ficherten die dahinter liegenden Canton- 


nirungsquartiere. 
Der Prinz von Coburg bezog die Winterquartiere in der Linie von 


Et. Amand bei Charleroi mit vorgeſchobenen Poſten Hinter der Selle, am 

Normaler Walde, vor Manbeuge und bei Thuin. General Beaulieu 

fand in Quartieren zwiſchen Namurs und Marche en Fammine, General 

Stone bei Arlons; die Holländer, welche, inzwischen neu organifirt, ſchon 

während der Belagerung von Maubeuge wieder zur Armee gejtoßen waren, 

begogen anfangs Quartiere bei Nivelles, wurden aber ipäter in die Pro- 
vinz Lüttich zurückgezogen. 

Das franzöſiſche Heer, nach Einſtellung der Feindſeligkeiten durch die 
dom Convent angeordnete Abgabe von 10,000 Mann nach der Bretagne, 
ſowie durch die Rückgabe der im Augujt erhaltenen Verftärfungen an vie 
Moſel⸗ und Rheinarmee empfinvlich geſchwächt, bezog Die Wintergutartiere 
in der Vertheidigungslinie, in welche fie ver Gegner al8 einziges Refultat 
des ganzen Feldzuges zurückgedrängt hatte, nämlich von Duͤntirchen über 
Caſfel, Mille, Douah, Kambray, Landrecis, Maubeuge, Philippenilfe, Givet, 

dan nach Montmedy. — 

.. Bir wenden uns nunmehr nach dem Striegsichauplag am Rhein zu- 
rück Die vereinigte öfterreichijch - preußifche Armee verließen wir dafelbit 
Nad der Einnahme von Mainz, im Begriffe, ihre Aufſtellung fo zu wählen, 
daß ſie in derſelben ſowohl die deutſchen Beſitzungen auf dem linken Rhein— 

er gegen die ſtets mit Raub und ſyſtematiſcher Plünderung verbundenen 

griffe der Franzoſen decken, als auch jeden Augenblick bereit ſein konnte, 
Rad der Abſicht Des Königs von Preußen einen kräftigen Vorſtoß gegen 
te Binter der Sambre ftehende Mojelarmee zu machen und demnächſt zur 
x elagerung von Saarlouis zu jchreiten, ein Plan, welchen man, wie be- 
Bars erwähnt, wegen des mangelnden Einverſtändniſſes des Wiener Hofes 
Itte aufgeben müſſen. Um jedoch zu verhindern, daß die franzöfifche 

B Dfelarmee, während das preußiiche Heer gegen Yandau hin in die Rhein- 

ene zog, einen abermaligen Verſuch auf Mainz unternehme, bejchloß der 
\ g von Braunjchweig, mit der Hauptarmee die ftarfe Stellung auf 
Sir Höhenzuge bei Pirmajens zu befegen und Die Mojelarmee durch 

eitencorps zu beichäftigen. 

Zu dem Ende wurde das Korps des Generals Graf Kalfreuth, welches 
Nach der Einnahme von Mainz in der Gegend von Kreuznach die ihm io 
dringend nöthige Erholung gefunden hatte, in den Tagen vom 9. bis 
IE Auguft an die Armee herangezogen und nahm, im Verein mit den 

eichten Truppen des Oberſt Szefuli, eine feindliche Abtheilung hinter der 

tes zum Rückzuge bis hinter St. Ingbert nöthigend, 11 Batatllone und 

Ina senbrong itarf, eine fejte Stellung zwiſchen Neunfirchen und Wiebeld- 

en. 

Ebenſo vertrieb das Korps des Fürſten Hohenlohe, 14 Bataillone 
und 35 Escadrons zählend, am 12. Auguft eine jtarfe feindliche Abtheilung 
aus ihrer Stellung bei Limbach und bezog ein Yager bei Homburg; ber 
Herzog von Braunschweig jelbjt mit 19 Bataillonen und 25 Escadrons 
ftellte fih am 13. bei Hohen-Einödt, 34, Meilen ſüdweſtlich Katjers- 
lautern, auf und ber König endlich bildete am 15. Auguft mit 14 Batail- 
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Ionen und 15 Escadrons bei Evenfoben eine Rejerve für die döfterreichifche 
Armee des Generals Grafen Wurmfer. 

Diefe letztere, 32,000 Dann jtarf, Hatte in den erjten Tagen bes 
Auguft fich fo viel wie möglich der noch von den Franzojen bejetten Feſtung 
Landau genähert; ihr Linker Flügel hatte den Queichfluß überjchritten und 
ein Xager zwifchen Herrheim und Offenbach bezogen; das Centrum der 
Armee lagerte zwiichen Bornheim und Walsheim, eine Meile nördlich von 
Landau, und ber rechte Flügel eritrecte fich bi8 in das Gebirge, theils 
hinter Nusdorf ftehend, theils die Pojten bei Siebeldingen, Albersweiler, 
Frankweiler, Ramberg und am Hermersberger Hof bejegend. Außerdem 
jtanden über 18,000 Oefterreicher und 7000 Mann ſchwäbiſcher Kreis- 
truppen auf dem rechten Aheinufer bereit, jede Offenfiobewegung der 
Hauptarmee zu unterjtügen. 

Was die. Aufftellung der franzöftichen Armeen betrifft, jo finden wir 
zu der angedeuteten Zeit das Gros der Miojelarınee im Lager bei Horn- 
bach, feine linfe Flanke durch zwei nad) St. Ingbert und Bliescaftel vor- 
gefchobene Divifionen, feine Verbindung mit dem äußerſten Poften ver 
Rheinarmee, bei Bondenthal, durch eine ftarfe, bi8 Ketterich, 11), Meilen 
jüblih Pirmafens, vorgeſchobene Abtheilung jichernd. Die franzöfiiche 
NRheinarmee war durch die Gefechte in ven legten Tagen des Juli bis 
Bergzabern zurüdgedrängt worden; ihr am 12. Augujt unternommmener 
Berjuch, die Defterreicher hinter die Queich zurückzuwerfen, mißglückte nicht 
allein, fondern hatte jogar zur Folge, daß ber Gegner feine Vorpoften 
links bis Iofrim ausdehnte. — 

Zu feiner Zeit des Feldzuges fchienen die Umftände eine Fräftige und 
gemeinjam ausgeführte Offenfivoperation der verbündeten Armeen in dem 
Maße zır begünftigen, al8 eben jett, two wiederholte Niederlagen den Muth 
der frangöfifchen Heere gebrochen, wo die Abgabe von 20,000 Wann an 
die Nordarmee die Zahl verjelben empfindlich geichwächt hatte; — und 
dennoch Fam man im Hauptquartier der Verbündeten aus Gründen, die 
wir bereits entwicelt haben, nicht zu einem jolchen, ficheren Erfolg ver- 
heißenden Entichluffe und verlor eine werthvolle Zeit in einzelnen Heinen 
Gefechten und Schlachten, in welchen jich zwar die Ueberlegenbeit der preu- 
Biichen und öfterreichiichen Truppen überall glänzend bewährte, vie aber 
jchließlich Doch zu feiner Enticheivung führten und dem Gegner nur bie 
Gelegenheit verichafften, mit der ihm eigenthümlichen wilden Energie bie 
in jeinem Heere befindlichen Lücken zu ergänzen. 

Wir erwähnen von allen diefen ©efechten nur die wichtigften. 

Sp griff am 17. Auguft der Herzog von Braunſchweig die Stellung 
der Franzoſen bei Kettrich, durch welche die Verbindung der Miofel- und 
der Rheinarmee gefichert wurde, an umd vertrieb diejelben von dieſem wich⸗ 
tigen Punfte mitteljt weniger Kanonenfchüffe, worauf er die aufgeiworfenen 
Verſchanzungen zeritören ließ. As die Franzoſen am 20. Auguſt verjuch- 
ten, die Stellung wieder einzunehmen und die Schanzen wieder herzujtellen, 
jagte der Herzog fie zum zweiten Male mit leichter Mühe zurüd, nahm 
ihnen 4 Geſchütze ab und befeßte nunmehr den Poften felbjt mit 41), Ba⸗ 
tailfonen und 7 Escadrons; der Neft feines Corps ftellte 3 Bataillone 
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af dem Horeb- Berge bei Birmajens auf und bezog dicht hinter Diefer 

t ein Nager. 

‚ Entichloffen, die ſehr feite Stellung von Pirmaſens hartnädig zu ver- 
theidigen, und überzeugt, daß General Schauemburg, der neue Befehls- 
aber der Moſelarmee, von den anmwejenden Conventsdeputirten getrieben, 
Mes daran jeen werde, diejelbe zu erobern, verfäunte der Herzog nicht, 
die Poſition jo haltbar als möglich zu machen. Die wichtigften Punkte 
derſelben wurden mit Verſchanzungen verfehen, untereinander durch Com- 
murticationswege verbunden und eine Vorpojtenfette nach allen Richtungen 
Wert vorgeſchoben, um den Anmarſch des Feindes jo frühzeitig als möglich 
m Erfahrung zu bringen. 

,‚Auch General Wurmier, durch die Aufftellung des Königs von Preußen 
bei Sdenkoben feine Verbindung mit der preufßifchen Armee gefichert ſehend, 
beſchloß um dieſe Zeit einen allgemeinen Angriff auf die franzöfiiche Ahein- 
untere. Am 20. Augujt rückten die Oeſterreicher aus dem Lager bei Offen- 
in 5 Colonnen gegen die Stellungen der Franzoien vor und warfen 
bieT erben überall, theils nach kräftigem Widerſtande und mit ſchweren Ver- 
ten, zurüd. Bergeblich waren die Anitrengungen der franzöſiſchen Trup- 
perr „ in den folgenden Tagen die verloren gegangenen Poften wiederzu— 
eroBern; ihre Angriffe jcheiterten an der hartnäckigen Tapferfeit und der 
übe vlegenen Mandorirfähigfeit der Oeſterreicher. Am 11. September ge- 
larig e8 dem öfterreichiichen General Pejachewih, mit 4500 Mann den 
Wichytigen VBerbindungspoften der Franzoſen bei Bondenthal überrafchend 
anzugreifen und nach furzem Gefechte zu erobern; leider mußte der er 
fürtgene Vortheil Schon nach wenigen Tagen wieder aufgegeben werden, vu 
e vom Herzog von Braunfchweig zugefagte Unterjtügung, 2 Bataillone 
MD 1 Escadron von dem bei Kettrich jtehenden Detachement, zu ſpät in 
DET Nähe von Bondenthal erjehten, um dem am 14. Morgens von allen 
Setten mit großer Uebermacht angegriffenen Pejachewich die erjehnte Hilfe 
zu leiſten, vollends aber, als fie, durch den an diefem Tage aus der Gegend 
vorT Pirmafens herüberichallenden Kanonendonner unficher gemacht, wieder 
m ihre alte Stellung zurüdfehrte. 

Wach mehritündiger tapferer Bertheidigung und mit bedeutendem Ver— 
luſt ſah ſich das kleine öſterreichiſche Corps zum Rückzuge genöthigt und 
Ereichte am folgenden Tage über Barbelroth wieder die öſterreichiſche 

Auptarmee, in welcher Die bereits beſtehende gegenſeitige Spannung durch 
ve derſäumte Hilfeleiſtung ſeitens der Preußen nicht unweſentlich erhöht 
urde. 

Ein beſonders lebhafter Angriff der Franzoſen auf alle Stellungen 
der öſterreichiſchen Armee, verbunden mit einem Ausfall der Garniſon von 
Landau und einer Beſchießung von Kehl, am 12. September unternommen, 
hatte keinen beſſeren Erfolg, wie die früheren und fügte nur beiden Heeren 
bedeutende Verluſte an Menſchen zu. Auch die Moſelarmee griff an dieſem 
Tage gleichzeitig die ſämmtlichen Stellungen der Preußen an, ſah ſich aber 
nach kurzem Gefechte auf allen Punkten, zum Theil mit nicht unbeträcht- 
lichen Verluſten, zurückgewieſen. 

Indeſſen das maßloſe Drängen der im Hauptquartier anweſenden 
Conventsdeputirten geſtattete den franzöſiſchen Generalen jener Zeit keine 
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Unthätigfeit; bereit8 am 13. fah fich ver neue Oberbefehlshaber ver Mofel- 
armee, General Moraur*), genöthigt, gegen jeine befjere Ueberzeugung 
einen ernjthaften Angriff auf die Stellung der Preußen bei Pirmajens zu 
unternehmen, von welchem er jelbit jich feinen günftigen Erfolg veriprach. 
Am Abend des 13. September brach der General mit 15,000 Wann aus 
dem Lager von Hornbach auf, erreichte über Waldhaufen die Straße von 
Zweibrüden nad) Pirmafens und gelangte noch vor Tagesanbruch mit der 
Téẽte jeiner Armee bis in die Gegend der Bärenziegelhütte, kaum /, Meile 
von Pirmaſens und faſt Schon im Rüden der preußischen Aufitellung Tiegend. 
Bon bier aus wollte General Moraur fich unbemerkt der bicht bei Pir- 
majens liegenden und von den Preußen unbejetst gelafjenen Hufter Höhe 
bemächtigen und bei anbrechender Tageshelle die preußiſchen Verſchanzungen 
im Rüden angreifen. Einer Abtheilung von 1500 Mann mit einigen 
Geichügen war die Bewachung des Yagers von Hornbach übertragen wor- 
den; General Radeau endlich wurde mit 4000 Mann gegen Zweibrücken 
vorgejchoben, um durch eine Demonftration hierfelbft das Corps des Fürjten 
von Hohenlohe feitzuhalten und zu verhindern, dem bei Pirmafens an- 
gegriffenen Herzoge von Braunichweig zu Hilfe zu kommen. 

Indeſſen der kühn angelegte Plan des franzöfiichen Generals miß- 
glücte vollfftändig. Die Annäherung der Franzofen wurde von den auf- 
merfjamen preußiichen Vorpoſten rechtzeitig bemerft und gemeldet; und 
der Herzog von Braunichweig erkannte faum die ihm drohende Gefahr, 
als er auch ſchon die richtigen Mittel gefunden hatte, derjelben. zu begegnen. 
Zwei Neiterregimenter und eine reitende Batterie, auf den Höhen ſüdlich 
von Pirmaſens ftehend, wurden zunächit im Trabe auf dem eigens zu Diefem 
Zwede bereiteten Communicationswege um die Stadt herum vorgezogen 
und verhinderten zunächſt Das weitere Torjchreiten der inzwiichen bei Fähr- 
bach angelangten franzöfifhen Marfcheolonne; die Infanterie folgte der 
Keiterei jo eilig als möglich) und formirte fich unter ihrem Schuge auf 
der Hufter Höhe in Schlachtordnung; ein Bataillon mit einigen Geſchützen 
wurde auf dem Höhenabhange des Ruppertwaldes poftirt, von wo e8 Den 
weiteren Bormarjch der Franzoſen in Ylanfenfeuer nehmen fonnte und alle 
ſüdlich Pirmaſens ftehenden ZTruppenabtheilungen wurden näher an bie 
Stadt herangezogen. 

Als General Moraur fah, daß dag Ueberrajchenve feines Angriffs 
vereitelt fei, z0g er eine zahlreiche Artillerie bei dem Dorfe Fährbach an 
die Spite der Armee, formirte unter ihrem Schuge jeine Infanterie zu 
beiden Seiten des Dorfes in vier große Colonnen und unterhielt während 
zweier Stunden aus mehr al8 40 Geſchützen eine lebhafte Kanonade gegen 
die preußiiche Artillerie auf dem Hufterberge, welche indejjen den Preußen 
wenig Schaden zufügte. 

Eben ftand der Herzog von Braunjchweig im Begriff, ſeinerſeits einen 
Angriff auf die unbeweglich jtehenven Sranzojen anzuordnen, weil das von 
Zweibrücken berüberfchallende Gefchüßfeuer ihın die Meinung einflößte, der 
Hauptangriff der Franzoſen finde bei Zmweibrüden auf ven Fürſten von 
Hohenlohe jtatt und man wolle ihn blos bei Pirmaſens feſtzuhalten fuchen, 





*) Nicht zu verwechſeln mit Moreau, den Sieger von Hohenlinden. 
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als das feindliche Geſchützfeuer plöglich fchiwieg und die franzöfifchen Co— 
lonnen zum Angriff vorrücten. Noch bevor fie in ven Bereich des preu- 
ßiſchen Feuers kamen, wendete fich eine derjelben links über ven Steinbacher 
Grund zum Angriffe auf die Höhe des Nuppertwaldes, wurde aber durch 
das Teuer der hier ſtehenden Gejchüge, ſowie der zahlreichen Schüben fo 
übel empfangen, daß fie in wilder Unordnung zurücdwich und jich auf die 
pam Angriff gegen die Hufter Höhe marfchirenden Colonnen warf; vieler 

itand, ſowie die in demjelben Augenblid in ihre Reihen ſchlagenden 
Kartätſchen veranlaßte auch dieſe Colonnen zur jchleunigften Umkehr und 
in wilder Sucht ftürzte fich Die ganze verworrene Maſſe in das nahe 
Blümelthal. 

In dieſem tief eingeſchnittenen Thale entlang und daher von der 
preußiſchen Stellung aus unbemerkbar waren indeſſen zwei andere franzö— 
ſiſche Colonnen bi8 in die Nähe des Schachberges gelangt, erjtiegen den— 
telben und formirten fich zum Angriff auf die nur von 200 Wann bejeßte 
Stadt Pirmaſens, als das preußiiche Savallerieregiment Tſchirsky, die &e- 
fahr zuerft bemerfend, fich mit ausgezeichneter Tapferfeit auf diejelben 
türzte. Zwar wurden dieſe braven Neiter von der überlegenen franzöfi- 
fchen Cavallerie zurüdgemworfen und mußten, im Handgemenge bi8 an die 
Stadtmauer zurüdgedrängt, hier ein höchſt nachtheiliges Gefecht beftehen ; 
aber ihre Entichloffenheit hatte dem Herzoge Zeit verfchafft, Die beiden 
Bataillone jeines linken Flügels auf dem Hufterberge herbeizuführen und 
wenige Bataillonsjalven, ſowie das Feuer einiger reitender Geſchütze ge- 
nügten, um bie ganze Maſſe ver Franzoſen auch hier in wilder Unordnung 
in das Thal hinter dem Schachberge zurüczuwerfen. | 

Die Schlacht war hiermit entſchieden. Wirr durcheinander gedrängt 
flohen die einzelnen Haufen durch die Schluchten und Thäler theils nach 
dem Lager von Hornbach zurüd, theils nach der Heinen Gebirgsfejtung 
Biſch; erſt bier gelang es den Führern, wieder einige Ordnung in die 
zügellofen Schaaren zu bringen. Auch unterliegt e8 feinem Zweifel, daß 
ein fofortiger Fräftiger Angriff der preußifchen Armee auf dieſes Lager 
baffelbe in preußiiche Hände gebracht und fomit den größten heil ver 
Mofelarmee völlig vernichtet haben würde; der Herzog von Braunſchweig 
unterließ den Angriff, weil die Truppen nach jeiner Meinung zu ermüdet 
waren, um noch zwei Meilen marjchiren zu fünnen. 

So waren denn Die ganzen Früchte des Steged von Pirmaſens 20 
den Franzojen abgenommene Geſchütze und 2000 Gefangene, welche Die 
troß Des ſchwierigen Terraind eifrig verfolgenden preußiſchen Reiter ein- 
brachten; etwa ebenjo viel Todte und Verwundete liegen die Bejiegten auf 
der Wahlitatt zurüd. Die preußiiche Armee, von welcher nur die Keiterei 
und 3 Bataillone an dem eigentlichen Kampfe Theil genommen hatteı, 
hatte nur 6 Offiziere und 148 Mann an Zodten und Verwundeten. 

Das Corps des Fürften von Hohenlohe, im Begriff, eine Abtheilung 
dem bedrohten preußiichen Korps nad Pirmajens zu Hilfe zu jenden, ſah 
fi), wie bereit erwähnt, durch den Angriff des General Radeau bei 
Zweibrücken fejtgehalten; zwar wies der Fürft den Angriff ver Franzoſen 
mit geringer Mühe ab, indeſſen war bod) durch denjelben eine werthvolle 
Zeit verloren gegangen und als ver Fürſt, den Marſch fortiegend, die 
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renziegelhütte erreichte, befanden fich die Franzoſen bereitS auf der 
ıcht und fonnten nicht mehr erreicht werden. Ein früheres Erjcheinen 
3 Fürjten auf dieſem Punkte hätte unfehlbar die gänzliche Vernichtung 
r franzöfischen Armee zur Folge gehabt. 

Wie der Fürft von Hohenlohe bei Zweibrüden, jo ſah jich auch Ge— 
eral Graf Kalkreuth in ferner Stellung am 14. September durch mehrere 
Solonnen aus dem Yager von St. Ingbert angegriffen; invejjen alle diefe 
Sefechte endeten mit dem Rückzuge der Franzojen und hatten wohl auch 
feinen anderen Zweck gehabt, als bie Aufmertjamfeit des Gegners von 
tem Hauptangriffspunkte, Pirmaſens, abzulenken. 

Während jo die preußiiche Armee im Gebirge alle Angriffe des Fein⸗ 
Des zwar mit gewohnter Tapferkeit zurücichlug, leider ohne die Früchte 
ihrer Siege zu verfolgen, ſahen fich auch die Vefterreicher im Rheinthale 
fast täglich von den Franzoſen angegriffen und in Gefechte verwidelt, welche 
in der Stellung der beiverjeitigen Armeen jo gut wie nichts änderten und 
beiden nur nicht unbeträchtliche Verluſte zufügte. Die bedeutendſten dieſer 
Gefechte waren die überaus heftigen Angriffe, welche die Franzojen am 
18., 19. und 20. September auf den linken Flügel der Defterreicher im 
Bienwalde unternahmen und wodurch venjelben ein Verlujt von nahe an 
800 Dianı zugefügt wurde, ohne Daß e8 den Sranzofen gelang, fie aus 
ihrer Stellung zu vertreiben. — 

Um dieſe Zeit traf im preußiichen Hauptquartier Edinghofen der vom 
Grafen Wartensleben angekündigte Graf Lehrbach aus Wien mit wichtigen 
politiichen Eröffnungen ein, die in ihren Folgen Preußen und Oeſterreich, 
nachdem fich beive Mächte nach langjährigem Stampfe kaum einander ge= 
nähert hatten, von Neuem in den tiefiten Zwieſpalt jtürzen und unfer 
deutſches Vaterland auf lange Zeit den unermeßlichiten Leiden, Erſchüt— 
terungen und den unerbörteiten Demüthigungen preisgeben jollten. 

Obgleich jchon in der Mitte des Monats Juni das Wiener Cabinet 
im tiefiten Geheimniß an England das Verſprechen gegeben hatte, auf eu 
belgiſch-baierſchen Zaufchplan Verzicht zu leiften, wogegen es Jih mit Zu — 
jtimmung Englands einen anfehnlichen Gebietszuwachs in Belgien un 
am Oberrhein (in Flandern das Yand bis zur Somme, am Rhein deut 
Eljaß) ausbedungen hatte; obgleich der Kurfürft von Baiern, in der nic 
ganz umgerechtfertigten Bejorgniß bin und ber ſchwankend, Baiern mög > 
licher Weiſe zu verlieren und Belgien nicht als Erſatz zu erhalten, übexr- 
dem geängftigt durch den Proteft der baterjchen Agnaten, der Prinzen vor 
Pfalz - Zweibrüden, noch vor Kurzem durch die Verjicherung des Wierrer 
Hofes vollftändig beruhigt war, daß Diejer den Gedanken an die Bertaufhurrzg 
Belgiend gegen Baiern für immer aufgegeben habe, brachte doch Graf Lehr⸗ 
bach jett dem preußijchen Unterhändler vucheſini gegenüber abermals dieſen 
Plan als die paſſendſte Entjchädigung Tefterreihs für jeine Kriegskoften 
in Vorſchlag. 

Der König wäre nach jeinen Verpflichtungen im Petersburger Ver 
trage nicht in der Lage geweſen, diefen Vorſchlag abzuweiſen, — obgleich ihm 
die Gefahr einer winverleibung Baierns in Tejterreich völlig Har war, — 
wenn der Kurfürſt von Baiern freiwillig auf Denjelben eingegangen wäre 
und das Wiener Cabinet nicht die Unklugheit begangen hätte, fich in jeiner 
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Mißgunſt gegen Preußen dem Vertrage über die Theilung Polens zu 
widerſetzen 


So aber hatte Friedrich Wilhelm in der That vollauf genügenden 
Grund, die Forderungen Lehrbach's, als auf offene Gewaltthätigkeit gegen 
Baiern berechnet, einfach abzuweiſen, die bereits begonnenen Operationen 
gegen den Elſaß trotz der Bitten des Herzogs von Braunſchweig, welcher 
; jene Ehre als Oberfeldherr gefährdet ſah, wenn er den gegenwärtigen 
gänftigen Augenblid zum Angriff verjtreichen ließ, abzubrechen und den 
Prinzen von Coburg zur Wiederaufnahme des früheren, zu Gunften Dejter- 
reichs bei Seite gelegten Tperationsplanes aufzuforbern. 
In diefem Augenblid erfuhr der König durch eine Indiscretion des 
englifchen Bevollmächtigten, Lord Yarmouth, gegen Lucheſini die geheimen 
gegen Flandern und den Elſaß gerichteten Eroberungspläne Defterreichs. 
e mußten ihm nothwendiger Weiſe die äußerſte Bejorgniß darüber cin- 
flößen, wo der Wiener Hof diefen Eroberungen eigentlich eine Grenze zu 
ſtecken beabſichtige; als aber Graf Lehrbach auf die Weigerung des Königs, 
eine bejtimmtte Zuſage wegen der öfterreichiichen Erwerbungen in Frauf- 
reich zu geben, abermals auf den alten Plan des Wiener Hofes zurüdkam 
And eine polniiche Provinz für Defterreich forderte, war der König davon 
aufs Unangenehmite berührt. | 
Wir haben in 8. 15 bei Gelegenheit der zweiten Theilung Polens 
Bereits erzählt, wie dieſe neue Forderung Oeſterreichs dem Könige den leb— 
u ten Wunſch einflößte, durch eine rajche Erledigung der polniichen 

ilungsfrage bie Abfichten des Wiener Cabinets zu durchfreuzen, wie er 
Veinen Geſandten Buchholz in Warjchau anwies, mit dem Grafen Sievers 
Trotz der für Preußen nachtheiligen Grenzbeitimmungen jo raſch al8 mög— 
Tich abzufchließen, wie die ımerwartete Nachricht, daß in Folge der ruffiichen 
Intriguen der ganze Vertrag Polens mit Preußen wegen der Abtretung 
"on dem Abjchluß eines vorher zu regelnden Handelsvertrages abhängig 
Semacht, d. h. in's Ungewiffe verjchoben worden jei, ihn zu dem Entjchlufje 
Brachten, ſich an dem Kriege gegen Frankreich fernerhin nur mit dem ver- 
Mragsmäßigen Kontingent von 20,000 Mann zu betheiligen, dagegen die 
Polniſche Sache mit aller jeiner Macht zu Ende zu führen und fich zu 
zen Ende perjönlich nach Polen zu begeben. 

Unzweifelhaft gaben dem tief gefränkten Monarchen, welcher Monate 
Yang von Oeſterreich wie von Rußland mit nichtigen Vorjpiegelungen hin— 
gehalten worden war, die Verhandlungen zu Merle im October 1792, in 
welchen er jih nur umter der ausdrücklichen Bedingung der Erwerbung 
einer polnifchen Provinz zur Führung und zwar nur eines Feldzuges 
verbindlich gemacht hatte, den vollftändigiten Rechtsgrund zu feinem Entjchluffe. 

Wie das energifche Auftreten des Königs von Preußen die Sache in 
Warſchau zum rafchen Abſchluß brachte, haben wir bereits gejehen; gleich- 
zeitig mit der an Buchholz erlaffenen Weifung aber mußte Luchefint dem 
Grafen Lehrbach eröffnen, wie ber König, bei der fichtbaren Abneigung 
des Raifers, die Wünſche Preußens in Bezug auf Polen zu unterjtügen, 
zwar auf dieje Unterftügung fortan Verzicht leiften wolle, durch Die Ver⸗ 
pflichtungen gegen jeinen eigenen Staat aber verhindert jet, aus eigenen 
Mitteln ferner zu dem franzöfifchen Kriege Beiftand zu leilten. 
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Während jo im Süden das Bündniß zwijchen Oeſterreich und Preußen 
durch die Treulofigfeit und Mißgunſt des Kaiferlichen Cabinets aus den 
Fugen zu geben drohte, jah es im Norden mit der Coalition gegen Sranf- 
reich nicht beſſer aus. 

Als der Prinz von Coburg, in Folge der oben erwähnten Auffor- 
derung des Königs von Preußen, den von beiden angenommenen Operations- 
entwurf nochmals in Wien vorlegte und dringend befürwortete, hatte Dies 
für den Krieg fein weiteres Reſultat, als daß von Wien aus nochmals der 
General Ferraris in's Hauptquartier Friedrich Wilhelm’s entjendet wurde 
mit der wiederholten Erflärung des Kaifers, daß er unbedingt auf der 
Eroberung des Elſaß beiteben müſſe; für den Prinzen hatte e8 den trau- 
rigen Erfolg, daß der diterreichiiche Miniſter Graf -TIhugut den Entfchluß 
faßte, fich des Prinzen als eines unbequemen und nicht blind gehorchenden 
Generals bei der nächjten Gelegenheit zu entledigen. Wir fommen darauf 
noch zurüd. 

Wichtiger für den Augenblid war e8, daß auch die Holländer, verloct 
durd) das Beifpiel Englands und Defterreich®, anfingen, fih nad) einer. 
pafjenden Vergrößerung ihres Landes umzujehen, und daß die General- 
ftaaten, als fie mit dieſem Verlangen bei Defterreich auf völlige Zurüd- 
weijung jtießen, im erften Groll ihre Truppen von der Armee abberiefen 
und unter dem Prinzen von Oranien eine abgejonderte Stellung bei Menin 
beziehen ließen. 

In wie trefflicher Weije die Franzojen die Uneinigfeit und Unjchlüffig- 
keit ihrer Gegner zu benugen verftanden, werben die folgenden Ereigniffe 
zeigen. — 

Bevor jedoch der König von Preußen wirklich jeine Armee verlieh, 
fanden noch einige Friegerifche Ereigniffe bei derjelben jtatt, welche wir 
hier zu erwähnen nicht unterlafjen dürfen. 

Zunächſt Fam es, nachdem nun einmal der Wiener Operationsentivurf 
angenommen worden, nunmehr darauf an, die franzöfiiche Aheinarmee, 
über welche zu Ende des Monats September der General Pichegru den 
Dberbefehl erhalten hatte, aus ihrer fehr feiten Stellung, den jogenannten 
Weipenburger Linien, zu vertreiben. ‘Dieje Stellung, im Sabre 1706 zum 
Schutze des oberen Elfaß angelegt, wird durch eine 2%, Meilen lange, 
auf den jteilen Abhängen des rechten Yauterufers fortlaufende verjchanzte 
Linie zwifchen Yauterburg und Weißenburg gebildet, welche ſonach die natür- 
lichen Hinderniffe, den Rheinftrom und das Gebirge der Vogefen, verbindet. 
An einen Angriff diefer außerordentlich ftarken Vertheivigungslinie in ihrer 
Front fonnte der öfterreichifche General füglich nur denken, wenn vorber 
bie preußijche Armee die ihnen im Gebirge gegenüberjtehenden feinplichen 
Abtheilungen fo weit zurücdwarf, daß dadurch die Defterreicher den nöthigen 
Spielraum erhielten, um ihrerfeit8 den Angriff in der Front mit einer 
Bewegung durch das Gebirge auf die linke Flanfe ver Rheinarmee zu 
verbinden. 

AS daher der auf Befehl des Königs von den Niederlanden her im 
Anmarſch begriffene General von Knobelsdorf am 22. Septeniber in ber 
Gegend von Neunfirchen eingetroffen war, wurde fir den folgenden Tag 
ein allgemeiner Angriff der verfchiedenen preußiſchen Corps auf die franzöfiichen 
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plöglih anzecrmen mitm d Kerne —F zu worden garz proe 
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Tie Urate Noir Marien und der Bra SIDE nuerwarteien 
Abreiie baben wir beret:s Daraekieiı. 

Mi Der Abreiſe NS Köntas ſchwand das odnebtn gertenge Orüver 
ſtändniß im ten Obercommandos immer mebr zu einem Nies zuiammen 
und riß endlich nach wenigen Wochen ganzlich. 

Durch die zuletzt geſchilderten Operationen des preußiſchen Deren m 
den Tagen vom 26. bis 29. September war nunmehr den Weneral Ara) 
Wurmſer ter Angriff auf vie Weißenburger Yinien ſebr wejſentlich a 
leichtert worden; dennoch ſeben wir abermals faſt 14 Tage unthätig von 
übergeben, che ver öſterreichiſche Feldherr ſich zum Angriſff eutſchloß,e wen 
ſich beide Obergenerale über das Detail der Ausführung nicht zu einen 
vermochten. 

Endlich wurde jedoch Der 13. October dazu feſtgeſett, und ſchön am 
11. begannen beim preußiſchen Heere Diejenigen Bewegungen, durch welche 
der Angriff der Oeſterreicher unterſtützt und wirkſam gemacht werden follte 
Der Herzog von Braunſchweig ſelbſt führte 10 Balaillone und Ib Wa 
drons am 11. October nad Ramsbrunn, am 12. nach Rohrweng, Dejeßte 
am 13. Ober - Steinbach und hatte ſomit am Tage des Minis le Tinte 

v. Coſel, Geſchichte. III. 8 
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Flanke der franzöfiichen Aufjtellung bereits völlig umgangen; ebenfo waı 
ber Fürft von Hohenlohe am 13. mit 5 Bataillonen und 6 Escabrone 
aus dem Lager von Eſchweiler aufgebrochen, um Bitch herum marſchirt 
und batte ſich, die ihm entgegentretenden feindlichen Abtheilungen überall 
zurücdbrängend, bei Aspelfcheiv aufgeftellt. So unleugbar es indeſſen tft 
daß dieſe Demonjtrationen einzelner preußiſcher Corps auf die linfe Flanke 
und die Rüdzugslinte der franzöfiichen Rheinarmee den öfterreichiichen An- 
griff in hohem Grade umterjtügten, fo muß doch andererjeit8 auch zu- 
gegeben werben, daß alle dieſe Bewegungen das Gepräge einer gewiffen 
Halbheit und übergroßen VBorficht an ſich trugen. Nicht mit Unrecht konnte 
man im öjterreichtichen Hauptquartier nachher dem Derzege von Braun: 
jchweig den Vorwurf machen, daß er ruhig im Gebirge jtehen geblieben 
jet, anftatt durch einen raſchen Vorftoß den Rüdzug der am Abend des 
13. October überall geworfenen franzöfifchen Colonnen zu gefährden und 
jo einen entjcheidenden Erfolg herbeizuführen; die gegenjeitige Mißſtimmung 
wurde dadurch nur noch größer. 

Das Benehmen des Herzogs erklärt fich jedoch leicht aus der ihm 
bald nach der Abreife des Königs zugegangenen Injtruction, Die Defter- 
reicher zwar immerhin zu unterftügen, jedoch niemals die preußifchen 
Truppen in ein fo ernftliches Unternehmen zu verwideln, daß man nicht 
jeden Augenblid freie Verfügung über viejelben behielte. Nach den Yekten 
Verhandlungen jtand in Friedrich Wilhelm der Entichluß feit, fich Hoffent- 
lih am Kriege gar nicht mehr, höchſtens aber noch für das nächſte Jahr, 
in ben alle zu betheiligen, wenn die Verbündeten bereit wären, die Koften 
zu deden. 

Der Angriff auf die Weißenburger Linien wurde am frühen Morgen 
des 13. October in fieben Colonnen und auf allen Punkten gleichzeitig aus— 
geführt; General Iellachich eroberte noch am Vormittage Yauterburg, eim 
andere Colonne erftürmte die Linie zwifchen St. Remy und der Bienwal 
mühle, Prinz Condé eroberte Bergzabern und gegen Abend nahm Genen 
Wurmſer ſelbſt nach hartnädigem Widerſtande Weißenburg mit ftürmend 
Hand. Mit Verluft von 28 Kanonen, 750 Gefangenen und einer groß 
nicht genau zu ermittelnden Zahl von Todten und Verwundeten trat 
franzöfiiche Armee in der Nacht zum 14. October ihren NRüdzug 
Hagenau an, ohne, wie bereits erwähnt, in demfelben gejtört zu werd 

Die preußiichen Corps aber, welche zur Unterftügung des Ang 
verwendet worden waren, fehrten in den folgenden Tagen fammtli 
das Lager von Ejchweiler zurüd. 

Mit der Eroberung der Weißenburger Linien war fomit ver 
Theil des neuen Operationsplanes erfüllt und man burfte, felbft na 
Begriffen der damaligen ſyſtematiſchen und vorfichtigen Kriegführung 
alle Gefahr an die weitere Verfolgung deſſelben, die Belageru 
Landau, venfen, zu deren Echute die chen eroberte feite Stell 
öſterreichiſchen Armee die vortrefflichite Aufitellung bot. 

Aber der Bjterreichiiche Obergeneral bielt es für wichtiger, 
Kaiſerhaus den Elſaß wieder zu erobern; er drängte daher im be 
Tagen nach dem Kampfe um die Weißenburger Linien die fr 
Kheinarmee, ohne Rückſicht darauf, daß er durch dieſes einfer' 
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dringen jenen Bundesgenoſſen völlig iſolire, bis binter die Zuffel, unweit 
Straßburg, zurüd und nabm,am 20. October Dieter gegenüber bei Bru 
math und Iifendert Zıellung, den General Hoge mit einem Derabement 
zur Tedana ſeiner rechten Flanke ın Das Gebirge über Bunveiler nach 
Dojjenbeim entſendend. 

In dieſer Stellung taben fich Die öſterreichiſchen Truppen in den 
nächſten Wochen vielfach ven ven Franzoſen, welche von der Moſelarmee 
mit 5—600Mann verſtärtt werden, angegriffen, obne daß indeſſen dieſe 
Gefechte irgend eine Aenderung in den beiderſeitigen Verbältnijien herbei— 
zuführen vermochten. 

General Wurmier gab die Hoffnung nice auf, mir Hilfe der von 
ihm in ter Stadt Straßburg angeknüpften Verbindungen ſich dieſes ſchönen 

latzes bemächtigen zu können; in ver That ſchien dieſe Hoffnung eine 
Zeit lang in Erfüllung geben zu wollen. An Straßburg, wie in ven 
meilten Städten Frankreichs, gab es cine zahlreiche Partei, weldhe, längſt 
ber Herrichaft tes Pöbels und Des Schredens müre, nichts cifriger er 
jehnte, als tie Rüdfehr zur Ordnung, Die Befreiung von dem Joche der 
Republik. Dieſe Partei. zu welcher die angelebenjten Kamilien Der Stadt, 
ja ein großer Theil ver Magiſtratsperſonen selbjt gehörten, ließ dem äfter- 
reichijchen General Durch Abgeordnete Das Anerbieten ftellen, ibm im Na: 
men Ludwig's XVII. vie Stadt zu überliefern, indeſſen die Bedenklich— 
feiten Wurmſer's, Straßburg für einen anderen Kürten als den Kaiſer 
in Befig zu nehmen, machten Den ganzen Anſchlag ſcheitern und führten 
das Verderben verjenigen berbei, weldbe ihn erionnen. Der Plan wurde 
entdeckt und mehr alö 70 Perſonen aus den eriten Familien Straßburas, 
unter ihnen mebrere Berwandte Wurmier's, fielen unter der Suillerine. — 

Dem Tlan, ten Elſaß als wiedereroberte Provinz von Neuem mit 
dem Reiche zu vereinigen, entjagte Graf Wurmier troß dieſer tranrigen 
Katajtrophe nicht; er befahl in allen den Orten, Die fi in jeiner Gewalt 
befanden, die Geſetzgebung vom Jahre 1788 wieterberzuftellen, die fran— 
zöſiſche Conſtitution abzuichweren und erklärte in einer Proclamation an 
die Bewohner des Elſaß vom 14. November 1793, daß dieſes Yand von 
Neuem, wie zur Zeit des weſtphäliſchen Friedens, zum beiligen römiſchen 
Reiche gehöre. 

„Elſaſſer“, heißt c8 u. A. in diefer Proclamation, „werft Eure 
Blide auf die anderen Völker Deutſchlands, jeht, wie fie fich 
freuen, Euch von Neuem ihre Brüder zu nennen. Freut Euch 
mit ihnen. Es ift nicht Einer unter Euch, ich weiß es, nicht 
Einer, welcher jich dem Glück entziehen wird, ein Deutſcher zu 
ſein.“ — 

Die Aermiten, welche fich durch jo pomphafte Worte blenden ließen 
und im Vertrauen auf den mächtigen Schuß des Staiferlichen Feldherrn 
ſich wirklich für die Sache der Verbündeten erklärt hatten, follten nur zu 
jehr die bittere Rache ver Nepublifaner erfahren, als das Zurüchveichen 
per Tefterreicher über den Rhein fie ſchon nach wenigen Wochen webrlos 
ihren Feinden überlieferte. — 

Während jo die beiberjeitigen Armeen in der nächſten Zeit fich eiu— 
ander ziemlich unthätig gegenüber ftanden und der Herzog von Braun— 

IH * 
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ichweig vergeblich den General Wurmjer beftürmte, zur Verfürzung der 
Dperationslinie und um durch größere Annäherung der verbündeten Heere 
bie drohende Gefahr zu verringern, mit feiner Armee bis hinter die Lauter 
oder wenigſtens bi8 hinter den Surbach zurüdzugehen, jchritt man preu- 
Bifcherfeit8 zur Belagerung von Landau, Bfterreichticherjeitd zur Eroberung 
des am Rhein gelegenen Forts Louis, damals Fort Vauban genannt. 

Die Leitung des erjtgenannten Unternehmens war dem Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen übertragen worden; man ijt indeſſen ver- 
jucht zu glauben, daß e8 den Verbündeten mit der Belagerung von Landau 
niemals rechter Ernſt geweſen ift, oder aber, daß fie gehofft haben, ven 
nicht unbedeutenden Plat durch ein kurzes Bombardement zur Uebergabe 
zu bewegen, wenn man erfährt, daß in dem Augenblide, wo die Be— 
lagerung beginnen jollte, alles dazu Nöthige gänzlich. fehlte, obgleich ſchon 
im Anfange des Monats Auguft der König befohlen hatte, Anftalten zu 
der von ihm beabfichtigten Belagerung von Saarlouis zu machen. 

AS in der Nacht zum 28. October nothdürftig 4 Batterien zu Stande 
gefommen waren, mit welchen man am folgenden Tage ven Pla zu be- 
werfen anfing, mußte auch dies ſchon am 31. wieder aufgegeben werden — 
weil e8 an Munition mangelte; jeitvem begnügte man fich, die Feſtung 
einzufchließen und boffte, fie durch das Abſchneiden aller Subfiftenzmittel 
zur Uebergabe zu bringen, eine Hoffnung, welche inveffen, wie wir gleich 
jehen werben, nicht in Erfüllung geben follte. — 

Snergifcher und datum glüdlicher als die Preußen vor Yandau gingen 
die Dejterreicher bet Fort Vauban zu Werke; obgleich auch hier ungünftiges 
Wetter den Bau der Batterien bis zum 10. November verzögerte, nach- 
dem der erfte Yaufgraben bereitS am 3. eröffnet worden, fo fehlte e8 bier 
doc nicht an Belagerungsgefchüß und Munition. Vier Tage lang bielt 
die Feine Feſtung eine heftige Bejchiegung von über 50 Gejchügen aus; 
am 14. November fam die Kapitulation zu Stande und die über 4000 
Dann ftarke Sarnifon ergab fich als Friegsgefangen. — 

Inzwifchen hatte die republifanifche Negierung alle ihre Kräfte auf- 
geboten, um ihre Armeen am Rhein in einen Achtung gebietenden Stand 
zu verfeßen und jie jowohl der Zahl als auch nach Möglichkeit der Tüch— 
tigfeit nach ihren Gegnern ebenbürtig, wo nicht überlegen zu machen. Das 
allgemeine Aufgebot des Volfes in Maffe Hatte, wie man in Paris jehr 
wohl einfah, den franzöfifchen Heeren bisher nur eine Menge von undis- 
ciplinirten, unausgebildeten, fchlecht oder zum Theil gar nicht bewaffneten 
Menſchen zugeführt, melche fich vor dem Feinde als gänzlich unbrauchbar 
bewieſen und bei jevem ernjthaften Angriffe meiftens in wilder Flucht aus- 
einander jttebten, nicht jelten fogar die bejjeren Truppen mit fortriffen. 
Ein Decret des Convents befahl daher, dieſes Aufgebot in befondere Bas 
taillone zu formiren und mit ihnen den größten Theil der in den Feftungen 
jtehenden Truppen abzuldjen, diefe aber an die Armee heranzuziehen, welche 
fich in Folge diefer Maßregel durch eine große Menge wohlgeübter Trup- 
pen verjtärkt ſah. Hierdurch und durch die Rüdfehr der im Sommer an 
die Ardennenarmee abgegebenen 20,000 Mann erreichte die franzöfiiche 
Moſelarmee im Anfange des Monats November, obgleich fie ihrerjeits Die 
Rheinarmee bis auf 60,000 Dann verjtärkt hatte, die Stärfe von 40,000 Mann. 
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An die Spige der Mofelarmee wurde der junge, feurige und ehr- 
geizige General Hoche, welchen der Ausbruch der franzöfiichen Revolution 
noch in der untergeoroneten Stellung eines Sergeanten in der franzöſiſchen 
Garde getroffen hatte, geftellt; ihm, wie dem vor Kurzem mit dem Dber- 
befehl über vie Rheinarmee betrauten General Pichegru wurde von der 
Regierung die beſtimmteſte Weifung ertheilt, Yandau zu entjegen und den 
Elſaß wieberzuerobern. 

Der Aufmerkjamfeit des Fürften von Hohenlohe fonnte die DVer- 
änderung, die ſich in den ihm gegenüber ftehenden feindlichen Corps all- 
mählich vollzog, nicht lange entgehen; fehon am 24. October und in den 
folgenden Tagen zog der vorfichtige Herzog von Braunjchweig, dem bie 
iſolirte und in fich felbit zeriplitterte Yage der preußiichen Armee von 
Tage zu Tage gefährlicher erichien, auf die Meldung des Fürften Hohen- 
lohe die preußiichen Corps in der Gegend von Ejchweiler, Eppelbronn und 

en mehr zufammen und ließ nur die Abtheilungen von Kalfreuth 
und Knobelsdorf an der Saar ftehen. Da indeſſen auch bier noch Die 
Lage der preußijchen Armee eine völlig ijolirte war, General Graf Wurmier 
aber aller Vorjtellungen des Herzogs ungeachtet darauf beharrte, mit ber 
Öfterreichiichen Armee die Eroberung des Elſaß zu verfolgen, da überdem 
jchlechtes Wetter und vorgerüdte Jahreszeit die Wege grundlos gemacht 
und dadurch die Verpflegung der Armee aus den weit rückwärts am Rhein 
gelegenen Hauptmagazinen unendlich erſchwert, auch jchon ungünftig auf 
den Gejunpheitszuftand der Truppen eingewirft hatten, beichloß der Her- 
z0g, auf ein ferneres Zufammenwirfen mit den Teterreichern für jet 
verzichtend, die Armee in die weiter rüdwärts gelegene, ſehr feite Stellung 
bei Raiferslautern zurücdzuführen, dabei noch immer die Hoffnung begend, 
dieſe Rückwärtsbewegung des preußifch - fächfiichen Heeres werde auch den 
öfterreichiichen General bewegen, jeinen Plänen auf ven Elfaß zu entjagen 
und bis hinter die Lauter bei Weißenburg oder doch wenigſtens bis Hinter 
den Surbach zurüdzugehen. 

Leider Tieß fich der Herzog von Braunſchweig noch am Tage vor der 
Ausführung diefer Bewegung durch jeine Umgebung zu einem Unternehmen 
überreden, welches jelbit im ſehr unwahrjcheinlichen Falle des Gelingens 
der Armee feinen irgend erheblichen Bortheil gebracht haben würde und 
ihr ſchwere VBerlufte zufügte. 1600 Mann, aus dem Corps bei Ejchweiler 
ausgejucht, verjuchten unter Führung des Oberſten Graf Wartensleben 
und des Oberjtlieutenants von Hirjchfeld in der Wacht vom 16. zum 
17. November die fleine Bergfeftung Bitſch durch einen Weberfall zu 
nehmen. Glücklich unbemerkt bis in den Graben gelangt, verjuchten fie 
vergeblich die zu einer Poterne führende Thüre aufzujchlagen over zu 
fprengen und erlitten unter dem Feuer des wach geimorbenen Feindes 
ichwere Verluſte. Nachdem die tapfere Schaar mit rühmenswerther Aus- 
dauer ihren Verſuch mehrere Stunden lang fortgejegt hatte, mußte fie 
fih mit Tagesanbrud) zurüdziehen, 24 Offiziere und 540 Wann fielen 
als Opfer des ganz nutzloſen Unternehmens. 

Am Abend des 16. und am Morgen des 17. November begann nun 
mehr: die Rückwärtsbewegung des preußifchen Heeres in der Richtung auf 
Homburg und Zweibrüden, bei welchem die Franzofen die an der Sumbre 
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geftandenen Corps von Knobelsdorf und Graf Kalkreuth lebhaft vrängten. 
Graf Kalfreuth, durch die hitzige Verfolgung des Feindes genötbigt, am 
17. Morgens bei Biefingen Stellung zu nehmen, fab fich hier mit faum 
7000 Dann um Mittag vom General Hoce mit 25,000 Wann in fünf 
Colonnen angegriffen. Aber an der hartnädigen Tapferkeit und Ausdauer 
der braven preußiichen und ſächſiſchen Bataillone fcheiterten alle Be— 
mühungen der Sranzojen, ihnen die Höhen zu entreißen; ſelbſt als eine 
jtarfe Abtheilung franzöfischer Reiter, durch die Bataillonsintervallen hin- 
durchjagend, fich in Flanke und Rüden der in Linie aufgejtellten Infanterie 
(nur 2 Bataillone vom Regiment Croujaz hatten dieſen Stoß auszuhalten) 
warf und deren Vernichtung bereits gewiß erichien, machte Das zweite 
Glied derjelben mit unerjchütterlicher Kaltblütigkeit Kehrt und wies Durch 
ihr verheerendes Feuer alle Angriffe der Reiter ab.*) Nach mehrſtün— 
digem glänzendem Gefechte, in welchem 7000 Preußen und Sachlen eine 
Linie von faft einer Meile Ausvehnung gegen eine fajt vierfache Ueber- 
macht vertbeidigt hatten, ohne nur einen Fuß breit Terrain zu verlieren, 
jahen fich die franzöfiichen Colonnen auf allen Punkten zum Nüdzuge ge- 
nötbigt; General Kalkreuth aber blieb die Nacht auf dem ruhmooll be- 
haupteten Schlachtfelde ftehen und ging am 18. bis Homburg zurüd; an 
demfelben Zage erreichte der Herzog mit den bei Ejchweiler geitandenen 
Zruppen die Gegend von Zweibrüden. Am 22. vereinigten fich bei Land⸗ 
jtuhl alle Corps des preußifch - fächfifchen Heere8 und bezogen am 23. in 
der Umgegend von Katferslautern enge Santonnirungen; hier wollte der 
Herzog den Angriff des Feindes erwarten. 

Das Corps des Fürften von Hohenlohe follte in der Stellung zwifchen 
Anweiler und Bergzabern, welche es am 24. und 25. erreichte, die DBe- 
lagerung von Landau deden und gleichzeitig fo gut wie möglich Die Ver- 
bindung mit der dfterreichifchen Armee, welche inveffen faft 20 Meilen 
entfernt ftand, fichern; zu demfelben Zwecke waren 7 Bataillone unter 
General Eourbiere nach Bondenthal, und als Zwifchenpoften Oberſt Graf 
Wartensleben mit 5 Bataillonen und 7 Escadrong nad Trippftadt vor- 
gejchteft worden. 

Die dringenden Vorftellungen des Herzogs von Braunjchweig, weiter 
zurüdzugehen, blieben von Graf Wurmfer noch immer unbeachtet, und erft 
ein am 18. ftattfindender Angriff Pichegru’s auf die öfterreichifchen Stel- 
lungen, bei welchem vdieje zwar im Allgemeinen behauptet wurden, doc 
aber ver General Hoße fich bis Burweiler zurüdgedrängt ſah, vermochte 
den Biterreichiichen Dbergeneral, fich wenigſtens bis Hinter die Motter zur 
rüczuziehen. In diefer neuen Stellung jahen fi nunmehr die DOefter- 
reicher in der ganzen Zeit vom 21. November bis 1. December täglich in 
Heinere und größere Gefechte verwidelt, welche in der Kriegslage zwar 
feine Entſcheidung brachten und beiden heilen nur Berlufte zufügten, in 
der That aber die Dejterreicher verhinderten, dem Herzoge von Braun- 
jchweig, welcher fich inzwijchen von der ganzen Moſelarmee überaus beftig 


*) Oberft von Kamele und Major von Sanit waren die Führer dieſer tapferen 
Schar. Major von Strant murbe dicht vor den Bajonneten von den Neitern nieder- 
gehauen und fand bier den Heldentod. 
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angegriffen fab, zu Hilfe zu fommen, jelbjt wenn dies in Wurmſers Ab- 
ficht gelegen hätte. 

Südlicher Weiſe entledigte ſich der Herzog feiner Weinde ohne 
fremde Hilfe. 

Die ihm inne wohnende große Vorficht hatte den Herzog auch Dies- 
mal nicht verfäumen laffen, die jchon von Natur ſehr feite Stellung auf 
den Höhen nördlich von Kaiferslautern noch durch die Kunjt und zwar für 
alle erdenklichen Fälle zu verjtärfen, wozu ihm einige unnütze Märjche des 
Gegners, welcher irrtbümlicher Weife das preußiiche — bei Pirmaſens 
vermuthete, genügende Zeit ließen. Auf die erſte Nachricht von dem An- 
rüden der Franzoſen, welche General Hoche, jeines Irrthums gewahr ge- 
worden, am 28. November in 3 Colonnen über Oltbrüden, Eilbiß, durch 
das Pfeifferthal nach der Hirichhornmühle geführt, bier die Lauter über- 
Schritten und den Homberg bei Katzweiler erreicht hatte, rückten die preu— 
Biichen Truppen jofort in die ihnen fehon vorher angewiefenen Stellungen. 

Die Hauptpofition befand ſich auf dem Kaiſerberge, nordweftlich von 
Kaijerslautern, deſſen äußerjter Abhang gegen die Lauter zu ftarf mit In- 
fanterie bejett ward; eine bebeutende Reſerve preußiicher und jächfiicher 
Zruppen war auf dem höchiten Punkte des Plateau's neben einer daſelbſt 
errichteten jehr jtarfen Redoute aufgejtellt. 

Auf der Höhe von Meoorlautern, von der Hauptpojition durch ein 
tief eingefchnitterres Wiefenthal mit fteilen Thalrändern getrennt, in welchem 
mehrere Waffermühlen Tiegen, deckten 6 Bataillone des Corps von Kno⸗ 
belsdorf, dicht Hinter einer auf dem höchſten Punkte angelegten ftarfen 
Redoute aufgeftellt, Flanke und Rüden der Hauptitellung; 10 Escadrong, 
nördlich von Moorlautern auf dem Abhange des Kieferberges placirt, foll- 
ten das Hervorbrechen des Feindes aus dem runde, in welchem das 
Dorf Erlebach liegt, verhindern, das Dorf felbjt war nur ſchwach mit 
Schützen beiekt. 

Das Corps leichter Truppen des Oberften Szefuli, welches am 28. 
November bei dem Vormarſche der Franzoſen nach Furzem Gefechte aus 
feiner Stellung bei Vogelweh verdrängt worden war, mußte Stellung bei 
dem Städtchen Otterberg, */, Meile nordöſtlich Kaijerslautern nehmen, 
um die Verbindung mit dem Detachement des Generals Kospoth (6 Batail- 
Yone, 10 Escadrons) zu fichern, welches der Herzog von Braunfchweig 
fchon einige Tage zuvor nach Lauterecken entjenvet hatte, um eine von 
Saarlouis aus im Anmarfch begriffene franzöfiiche Divifion zu beobachten. 

General Rospoth, mit welchem fich der mit 5 Escadrons big gegen 
Kuſel vorgegangene Oberft von Blücher*) vereinigte, erhielt noh am Abend 
des 28. den Befehl, falls der Feind nicht im Glanthale vordränge, fich 
der preußiichen Stellung bi8 Schelodenbach, 11/; Meilen nördlich Katfers- 
lautern, zu nähern und von bier aus die über die Lauter gegangenen 
franzöfiihen Corps im Rüden anzugreifen. 

Endlich ift noch zu erwähnen, daß das Detachement des Oberiten Graf 
Wartensleben von Zrippftadt herangezogen und auf dem ſüdlich taijend- 


*) Der fpätere Feldmarſchall Fürft Blücher von Wahlftatt, welcher ſich ſchon in 
biefen Feldzligen den Auf eines tapferen und umfichtigen Reiterführers erwarb. 
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lautern gelegenen algenberge, der ebenfall® mit einer ftarken Redoute 
verjehen war, aufgeftellt wurde. Dafjelbe jollte in Verbindung mit einigen 
Bataillonen und Escadrong, welche der Herzog von Weimar befehligte, 
hier dem Feinde jo lange als möglich ven Zugang zur Stadt Ratjers- 
lautern und zur Hauptpofition vermehren. 

Das Detachement des Generald Kospoth nicht mitgerechnet, betrug 
die Stärke des vereinigten preußifch-fächfiichen Heeres nicht viel über 
20,000 Mann. 

“ Gegen die eben bejchriebene Stellung führte General Hoche am Mor- 
gen des 29. November die franzöſiſche Moſelarmee, nach zuverläffigen An- 
gaben nicht über 40,000 Dann ftark, von Katweiler aus in 3 Colonnen 
zum Angriffe vor. 

Die erfte derjelben, die rechte Flügelcolonne, dirigirte fih auf das 
Dorf Otterbad, nahm auf den theilmeife bewaldeten Höhen vor dem 
Dorfe Pofition und z0g eine zahlreiche Artillerie vor ihre Front; Gene- 
ral Graf Kalfreuth, welcher zur Vertheibigung des Defilées bei Otterbach 
anfänglich bis an den äußerjten Rand des Ofterberges vorgerüdt war, ſah 
fih durch das Kreuzfeuer diefer, ſowie einer jchon Tages zuvor auf dem 
linken Lauterufer errichteten großen Batterie jehr bald genöthigt, in feine 
frühere Stellung zurüdzugehen; die Franzoſen paffirten hierauf ohne 
Hinderniß den Ottenbacher Grund, formirten fich auf der Höhe des DOfter- 
berges und eröffneten abermals eine lebhafte Kanonade gegen die preußische 
Stellung, welche, ebenjo lebhaft beantwortet, mehrere Stunden mährte, 
ohne eine Enticheivung zu bringen. 

Aber während die Aufmerkſamkeit der preußtichen Generale ausfchliep- 
lich durch die Vorgänge auf dem Dfterberge in Anfpruch genommen wurbe, 
war es einer franzöfiichen Divifion von 10,000 Mann gelungen, in dem 
waldigen Terrain der Yauter unbemerkt fich dem fteilen Thalrande ver- 
jelben zu nähern und, die Höhe erfteigend, fi) der preußijchen Stellung 
gegenüber zu formiren. Mit großer Tapferkeit und troß des heftigften 
Rartätichen- und Kleingewehrfeuers avancirten die Franzofen gegen bie 
daſelbſt befindliche große Redoute und ſchon ſchien die Eroberung dieſes 
böchit wichtigen Punktes unvermeidlich zu jein, als die preußiiche Infan⸗ 
terie mit der fie auszeichnenven Kaltblütigfeit im letten Augenblide ihr 
Teuer einftellte und fich in höchjten Ungeftüm mit dem Bajonnet auf den 
Feind ftürzte. in in demfelben YAugenblid jtattfindender Angriff des 
Generals Kalfreuth an der Spite von 8 jächfiichen Schwadronen auf vie 
linke Flanke der franzöfiichen Divifion vollendete die Unoronung; Alles 
eilte in wilder Flucht den bewaldeten Abhängen zu und nur die vom Oſter⸗ 
berge zur Rettung berbeteilende große franzöſiſche Cavalleriemaſſe ließ Das 
völlig geichlagene Fußvolk glüdlih in das Gehölz entkommen. 

Nicht beifer erging es der zweiten Colonne der franzöfiichen Armee, 
welche etwas ſpäter als die erjte beim Dorfe Otterbach den gleichnamigen 
Bach paffirte und fi dann links nach Erlebach wendete. Zwar gelang 
e8 ihr, das nur ſchwach bejette Dorf zu erobern; als fie aber, die Höhe 
eriteigend, fich auf diefer zum Angriff auf Moorlautern formiren wollte, 
wurde fie von 2 preußifchen Savallerieregimentern, dem Regiment Cara- 
biniers und dem Dragonerregiment von Voß, angegriffen, völlig aus- 
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einandergeiprengt und mit großen Verluſten in das Dorf zurückgeworfen. 
Die braven preußijchen Reiter folgten dem fliehenvden Feinde auch dorthin, 
ftiegen ab, räumten unter dem feinvlichen Feuer die den Zugang zum 
Dorfe jperrenden Hindernijje fort und hieben einen großen Theil der 
feindlihen Infanterte, welche hinter den Gärten Schuß gefucht, nieder; 
Der Reit, welcher fich nicht durch die Flucht gerettet hatte, wurde gefangen 
genommen. 

Nach glüclich abgejchlagenem Angriff gingen auch hier wie im Weſten 
von Meoorlautern die preußiichen Truppen in ihre urfprünglichen Stellun- 
gen zurück; die beiverjeitige Artillerie, eine Zeit lang durch das Getiimmel 
des Kampfes masfirt, nahm das Feuer wieder auf und dafjelbe währte 
mit ununterbrochener Heftigfeit bi8 zum Abend fort, ohne ein Refultat 
herbeizuführen, als Todte und Verwundete auf beiven Seiten. 

Die dritte, Linke Flügelcolonne der Franzoſen endlich hatte blos die 
Beitimmung, durch eine Bewegung gegen Schelodenbach und Otterberg bie 
linke Flanfe der beiden anderen Colonnen zu beden, und nahm feinen thä- 
tigen Antheil an den Kämpfen des 29. Novembers. 

Am 30. November mit Anbruch des Tages wiederholten die Fran— 
zojen den Angriff auf die preußiiche Stellung. Eine ſtarke Infanteriemaffe 
rüdte im Erlebacher Grund vor, erjtieg die Anhöhe und formirte fich zum 
Angriffe auf Moorlautern, al8 General Graf Kalfreuth, jchen am Abend 
vorher durch 4 Bataillone vom Kaiferberge ber verjtärft, fich mit 2 fäch- 
ſiſchen Orenadierbatailionen und einigen Escadrons auf fie warf und jie 
nach bartnädigem Gefechte zum Rückzuge durch den Erlebacher Grund 
nöthigte. Bei der lebhaften Berfolgung des fliehenden Feindes bis an 
den äußerjten Rand der Buchberger Höhe vorgerüdt, fonnten die beiden 
ſächſiſchen Bataillone von da aus die Stellung der Tranzojen auf dem 
Diterberge in ein jo ververblich wirfendes Flankenfeuer nehmen, daß Ge— 
neral Hoche ſich auf dieſem Punkte des Schlachtfeldes um jo eher zum 
Rückzuge entjchloß, als eine Wiederholung des Angriffs mit bereits mehr- 
fach gefchlagenen Truppen wenig Hoffnung auf ein günjtiges Nefultat Tier. 

Schon um 11 Uhr Mittags traten die Franzoſen daher den Rüdzug 
an, welcher von ber großen Batterie auf dem linken Lauterufer vortrefflic) 
gedeckt und von dem fiegreichen Gegner in feiner Weije gejtört wurde, weil 
deſſen ganze Aufmerkſamkeit auf jeinen inzwifchen lebhaft bevrängten Tinfen 
Flügel gerichtet war. Hier hatten die Sranzofen den Angriff einige Stun- 
den ſpäter als bei Erlebach begonnen, drangen dann aber, nachdem ein 
ſächſiſches Grenadierbataillon fi mit großer Bravour ihrem Vorgehen 
lange widerſetzt hatte, in drei Colonnen gegen die Redoute auf dem Gal— 
genberge, fowie im Weyherthale gegen den Herzog von Weimar und linfs 
davon gegen den Oberjt Graf Wartensleben vor. 

Den furchtbaren Feuer der Redoute mußten die Franzoſen indeſſen, 
ihon bi8 in den Graben vor dem DVerbau eingedrungen, weichen und ich 
in das nahe Gehölz zurüdziehen; ebenfo Tichtete das Teuer einer am 
äußerjten Höhenrande placirten und das Weyherthal beftreichenden preu- 
Bifchen Batterie in mörberiicher Weiſe ihre Reihen und nach vergeblichem 
Ringen zogen fich die Angreifer auch auf diefem Punfte in ihre Aufitel- 
lung vom vorigen Tage zurüd, 
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Der Herzog von Braunfchweig konnte Die hier fechtenden Zruppen 
jest um fo unbebenklicher aus der Hauptpofition auf dem Kaiferberge 
verftärfen, als der Feind um diefe Zeit bereits im vollen Rüdzuge vom 
Dfterberge begriffen war; indeſſen auch hier wagten die Franzoſen feinen 
weiteren Angriff zu unternehmen und als die leichten preußischen Truppen 
am folgenden Morgen zum Recognosciren vorgingen, fanden fie die ganze 
Gegend vom Feinde geräumt und nur noch einen Theil auf den Höhen 
gegenüber von Sambach und Katweiler poftirt, um bier den Rüdzug der 
Artillerie, welche auf ven fchlechten Wegen nur langjam von der Stelle 
fam, bis zu der nach Landſtuhl führenden Hauptitraße zu deden. 

In den nächjtfolgenden Tagen zog ſich das gefchlagene franzöfiiche 
Heer, welches in der zweitägigen Schlacht von Katjerslautern einen Verluft 
von 3—4000 Zodten und Verwundeten, 700 ©efangenen, fowie 2 Ge— 
ichüßen und 1 Fahne erlitten hatte, bei Zweibrüden auf das linfe Ufer 
der Blies und des Erlebachs zurüd; das preußiſch-ſächſiſche Heer, welches 
eine Einbuße von 44 Offizieren und 785 Mann an Todten und Verwun— 
deten zu beflagen hatte, bezog nach der Schlacht wiederum die vorher inne 
gehabten Quartiere. 

Ein anderes Rejultat, als das jveben genannte, hatte die Schlacht 
von Raiferslautern für feinen von beiden Theilen; höchitens Fonnte der 
Herzog von Braunschweig es ſich als Vortheil anrechnen, daß der Verjuch 
des General Hoche, den Entjak der Blokade von Landau von der Weit- 
jeite der Vogeſen her zu bewirfen, gejcheitert war. 

Seinem Gönner, dem Kriegsminiſter Carnot, verdanfte e8 General 
Hoche ohne Zweifel, daß nicht auch ihn das gewöhnliche Schickſal unglüd- 
lich fechtender vepublifaniicher Generale traf; er behielt nicht nur den 
Dberbefehl über die Mofelarmee, ſondern e8 wurde diefe auch durch eine 
nochnalige Abgabe der Ardennenarnmee um 10,000 Dann verftärkt; dem 
General aber wurde die beitimmte Weifung ertheilt, ven Entfaß von Lan- 
dau nunmehr im Verein mit dem General Pichegru zu bewerfitelligen. 

Dem Befehle des Convents gemäß ließ General Hoche die Divifion 
des General Vincent bei Pirmajens zur Beobachtung des preußijchen 
Heeres zurüd und fette die beiden anderen Divifionen jeiner Armee quer 
durch das Gebirge in der Richtung auf Niederbrom und Wörth in Be— 
wegung, jo die rechte Flanke der öfterreichiichen Armee umfafjfend und 
bedrohend. Den dfterreichiichen General Hoße, welcher zur Sicherung dieſes 
Flügels in das Gebirge entjendet worden, traf diefer Vorftoß der Moſel—⸗ 
armee; nachdem derſelbe bereits am 9. December durch die zuerſt eintreffende 
Divifion Taponnier aus feiner Stellung bei Sulzbach vertrieben worden, ges 
lang e8 den Sranzojen, welche am 13. durch eine 2. Division verftärft worden, 
durch einen heftigen Angriff fih am 14. ver Höhen bei Matftall und Lembach 
zu bemächtigen und diefe Stellung auch in den folgenden Tagen gegen alle 
Berfuche der Defterreicher zu behaupten. Auch General Pichegru hatte in 
der eriten Hälfte des Monats December die ee Icbdar der Dejterreicher 
im Rheinthale durch fait täglich ftattfindende, jehr lebhafte Gefechte beun- 
rubigt; blieben dieſe auch bei allen Gelegenheiten Sieger und behaupteten 
ihre Stellungen, jo wurden doch andererſeits durch die zahlreichen Verlufte 
an Todten und VBermwundeten ihre Reiben täglich mehr gelichtet, und bie 
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Nothwendigkeit, bei vorgerücdter Jahreszeit Tag fr Tag kämpfen und be- 
ftändig zum Gefecht bereit fein zu müſſen, verfehlte nicht, ſowohl phyſiſch 
wie moraliſch einen ungünjtigen Einfluß auf die Truppen auszuüben. 

Es Laßt fich nicht verfennen, daß durch das Vorbringen der Mofel- 
armee die Lage des öfterreichtichen Heeres in feiner Stellung von Drujen- 
beim über Biſchweiler nach Hagenau eine jehr gefährliche geworden war. 
Die vereinigt auftretenden franzöfiichen Armeen hatten einerfeits ein fehr 
bedeutendes numeriſches Mebergewicht über die Deiterreicher; andererſeits 
wurde mit jedem Schritte, den General Hoße im Gebirge rüdwärts zu 
thun gezwungen wurde, die Schwierigkeit des Rückzuges auf Weißenburg 
immer größer, und gelang es den Franzoſen gar, Weißenburg früher zu 
erreichen, wie die Defterreicher, fo war dieſen der Rückzug fo gut wie ab- 
gefchnitten, das djterreichiiche Heer, zwifchen beiden franzöfifchen einge- 
Hemmt, augenjcheinlich mit Vernichtung beproht. 

General Graf Wurmfer hätte fich diefer von Tage zu Tage gefähr- 
licher werdenden Lage jehr leicht entziehen Fünnen, wenn er, wie der Herzog 
von Braunjchweig dies immer von Neuem und tmmer dringender anrieth, 
freiwillig bis Hinter die Lauter zurüdgegangen wäre. 

Aber Wurmier bielt hartnäckig an der Idee feft, ven Elfaß behaupten 
zu wollen und verlangte jeinerjeitS vom Herzoge von Braunjchweig Unter- 
ſtützung und Sicheritellung jeines rechten Flügel8 gegen die Miojelarmee. 
Diefe, wie der djterreichiiche General e8 verlangte, mit der ganzen oder 
Doc dem größten Theil der preußifchen Armee zu leiſten, konnte fich in- 
deſſen der Herzog nicht entjchließen, weil er feine Magazine nicht der 
Gefahr ausjegen wollte, von den Franzojen genommen zu werben; Dagegen 
hatte er feinen Augenblick gezögert, jowie er den Marſch des Feindes er- 
fahren, von SKaijerslautern aus einige Verftärfungen in das Rheinthal zu 
entfenden und beſetzte auch bereitwilligft die Stellung bei Lembach mit 
8 Bataillonen und 5 Escadrons preußiicher Truppen, als am 18. Decem⸗ 
ber die bisher dort geftandene öſterreichiſche Abtheilung zur Verſtärkung 
des General Hoße nad) jeiner Stellung bei Reishofen, Prejchweiler und 
Werth herangezogen mwurbe. 

Als am 22. December General Hoche dieje Stellung mit Uebermacht 
angriff und gleichzeitig das preußiiche Detachement bei Lembach durch eine 
Demonjtration beichäftigte, eilte der Herzog in eigener Perſon nach Werth, 
fammelte die bereits in Unordnung zurüdweichenden öfterreichifchen Batail- 
lone und eroberte an ihrer Spite von Neuem die bereits geräumten 
Höhen, jo verhinvernd, daß der Feind ſchon an diefem Tage im Rüden 
des öjterreichiichen Heeres nach Weißenburg vordringe. 

. Mer fchon in der Nacht verließ General Hotze die Stellung bei 
Neishofen und Werth freiwillig und zog ſich bi8 auf den Geisberg bei 
Weißenburg zurüd, feiner Angabe nach, weil feine durch beftändige Gefechte 
völlig erichöpften Truppen nicht im Stande waren, noch einen Vorjtoß des 
Feindes auszuhalten; auch die preußiichen Abtheilungen bei Lembach und 
Bobenthal mußten in Folge deſſen weiter zurücdgezogen werden. 

iermit aber war die rechte Flanke der dfterreichifchen Stellung 
völlig entblößt und Graf Wurmfer fonnte fih nicht länger der Weber- 
zeugung verjchließen, daß feine Lage im Höchften Grade gefährlich ſei. Er 
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gab daher noch in derſelben Nacht die Stellung von Druſenheim bi8 Ha- 
genau auf, marjchirte bi8 Sulz, nicht ohne vom Feinde lebhaft beprängt 
zu werden und bezog am 24. December eine Stellung zwiichen Weißen- 
burg und Lauterburg, den Lauterbach vor der Front. 

In einem am 25. gehaltenen Kriegsrath wurde von den djterreichifchen 
Generalen der Beichluß gefaßt, in den folgenden Tagen das linke Rhein- 
ufer gänzlich zu räumen, ein Entichluß, welcher den Herzog von Braun 
ſchweig mit dem lebhafteiten Unwillen erfüllte und zu welchen in ver That 
gar feine genügende VBeranlafjung vorlag. Außer fich über das Verfahren 
Wurmiers, welches das preußifche Heer in die äußerite Gefahr zu bringen 
drohte, jendete der Herzog den Erbprinzen von Hohenlohe in das öſter⸗ 
reichifche Hauptquartier und feinen Vorftellungen, daß ein jo durchaus un⸗ 
gegründeter Nüdzug beide Heere mit Schande beveden und verberblichere 
Folgen haben müffe, als jelbjt eine verlorene Schlacht, gelang es wirklich, 
den Grafen Wurmjer zu einem allgemeinen Angriffe für den 26. zu be— 
jtimmen, welchen der Herzog feinerjeit8 mit allen irgend verwendbaren 
Truppen zu unterjtügen veriprad). 

Aber der Defterreicher hielt fein Verfprechen nicht; als am Morgen 
des 26. der Herzog von Braunjchweig einen Angriff der Franzoſen in der 
Gegend von Lembach abzumeifen bejchäftigt war, lockte ihn lebhaftes Ge— 
ichüßfeuer nach Weißenburg und hier angelangt, fand er den General 
Hotze bereits vom Geisberge herabgeworfen, in vollem Rückzuge nach) Wei- 
Benburg und die franzöfifche Reiterei beinahe fchon zwifchen ihm und 
der Stadt. 

Abermald war e8 der Herzog von Braunfchweig, welcher die Tliehen- 
den fammelte, mit der größten perfünlichen Zapferfeit, den Degen in ber 
Dar, die verlorene Stellung wievereroberte und die Franzoſen zurüdtrieb. 

eneral Wurmfer war inveffen nunmehr felbjt durch das dringendſte Zu—⸗ 
reden des Herzogs zu feinem Entſchluſſe mehr zu bewegen, und felbjt die 
Bitte des Xebteren, wenigſtens bei Germersheim ftehen zu bleiben, fand 
fein Gehör. 

Noch in der Nacht marjchirte die gejammte üfterreichiiche Armee ab, 
erreichte am 27. December Germersheim und ging am 30. bei Philipps- 
burg auf das vechte Rheinufer zurüd, dort in der Gegend von Mannheim 
die lange erjehnten Winterquartiere beziehend. Selbſt das erft vor Kur⸗ 
zem eroberte Fort Louis wurde, al8 die Franzojen fich anjchieten, daffelbe 
anzugreifen, am 18. Januar gejprengt und verlaffen. 

Mit dem Rüdzuge der Dejterreicher wurde e8 auch für den Herzog 
von Braunjchweig zur gebieterifchen Nothwendigfeit, die ihm anvertraute, 
jett völlig tjolirte Armee in eine gefichertere Lage, mehr rückwärts nach 
Mainz zu führen. In der Nacht zum 28. December ward deshalb die 
Blofade von Landau aufgehoben, alle im Gebirge ftehenden preußifchen 
Truppen concentrirten ſich am 28. hinter der Queich zwijchen Albersmweiler 
und Neuftadt und in den folgenden Tagen führte die Armee über Dürk- 
heim, Sranfenthal, Sreinsheim, Pfeddersheim und Worms den Rückzug nach 
Oppenheim aus, woſelbſt jie am 5. Januar 1794 eintraf, fich mit den 
von Raijerslautern aus zurücdgegangenen Truppen vereinigte und die 
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Winterguartiere bezog. Nur die fächfiichen Truppen trennten fich vom 
preußiſchen Heere und erreichten am 2. Januar bereits Kreuznach). 

Die franzöfiichen, nur für kurze Zeit vereinigten Heere trennten fich 
bereits am 13. Januar wieder. General Pichegru bezog, nachdem die 
Defterreicher Fort Louis freiwillig verlaffen hatten, mit der Rheinarmee Win- 
terguartiere hinter der Queich. General Hoche blieb mit der Mofelarmee 
während des Monats Januar den preußifchen Truppen gegenüber ftehen, um 
die ſyſtematiſchen Plünderungen zu decken, mit welchen die Franzoſen die 
unglücliche, in ihre Hände gerathene Rheinpfalz heimſuchten, marjchirte 
dann auf Befehl des Convents in der Richtung auf Trier ab, um dieſe 
wichtige und reiche Stadt zu erobern; als er aber unterwegs die Nachricht 
erhielt, daß das dort ftehende öfterreichifche Corps von den Niederlanden 
ber bedeutend verjtärkt worden, gab er die Unternehmung auf und ließ 
feine Zruppen in Winterquartieren hinter der Saar die ihnen höchit 
nöthige Ruhe finden. — 

Sp endete der Feldzug des Jahres 1793 in ebenſo unerfreulicher 
Weiſe, wie der des verfloffenen Jahres; die gegen Frankreich und die 
Revolution verbündeten Mächte ſahen fi am Schluffe des Jahres nicht 
allein auf allen Punkten weiter wie je von ihrem Ziele entfernt, jondern 
die wachſende Mißjtimmung zwiichen den verbündeten Cabineten, wie 
zwifchen den Heeren drohte jeven Augenblid in offene Feindſchaft auszu- 
brechen und in Wahrheit hörten die preußiiche und üjterreichiiche Re— 
gierung von jeßt ab völlig auf, gemeinjchaftliche Sache gegen Frankreich 
zu machen; .jeve fuchte von nun am ganz offen nur Dem eigenen 
Bortheil. 

Am jchweriten traf der unglücliche Ausgang des Feldzuges den Her- 
zog von Braunjchweig, der fich nicht wenig in feinem Feldherrnſtolz ge- 
kränkt fühlte durch die beleidigenvden und unberechtigten Vorwürfe, mit 
welchen die Dejterreicher ihn überhäuften und mit welchen beſonders 
ae ler das jelbjt verfjchuldete Unglüd dem Herzoge aufzubürden 
verſuchte. | 

Schon am 6. Januar fchrieb der Herzog von Oppenheim aus an ven 
König, bat, ihn von feinem Commando zu entheben und entwidelte aus— 
führlich die Gründe, die ihn zu diefem jchweren Schritte nöthigten. Es 
enthüllt dieſer Brief Des Herzogs von Braunjchweig fo ganz und gar bie 
Kläglichfeit der in der Leitung des Feldzuges berrichenden Zuſtände, es 
erhellt daraus fo deutlich die Urfache, warıım das Nejultat des mit jo gro- 
Ben Mitteln unternommenen Krieges nothwendiger Weiſe ein jo unbefrie- 
digendes jein mußte, daß wir ung nicht verjagen können, biefen ganzen, in 
.franzöfifher Sprache gejchriebenen Brief hier einzujchalten.”) Es heißt in 
demjelben: 

„Die Gründe, Sire, welche mich zwingen, um meine Abberufung 
von der Arınee zu bitten, find auf die von mir gemachte um- 
glückliche Erfahrung gegründet, daß der Mangel an Ueberein- 
ftimmung, das Mißtrauen, die Selbſtſucht und der Geiſt der 





*, Wir geben dieſen intereffanten Brief nach der Ueberſetzung des Dr. 
Fr. Förſter. " 
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Rabale während zweier Feldzüge unausgejett alle genommenen 
Maßregeln vernichtet und die von ben vereinigten Armeen ge- 
meinfchaftlich getroffenen Dispofitionen vereitelt haben. 

Erdrückt von dem Unglüde, in die Fehler der Anderen ver- 
wickelt worden zu fein, fühle ich lebhaft, daß die Welt die Milt- 
tärs nach ihren Erfolgen richtet, ohne nach den Urſachen zu 
fragen. Die Aufhebung der Blofade von Landau wird in der 
Geſchichte dieſes unglüdlihen Krieges Epoche machen und ich 
habe den Schmerz, dabei auf das Entjetlichite bloßgeftellt zu 
fein; ich bin nicht fo verblenvdet, um mir die Sllufion zu 
machen, daß ich der Kritik entgehen werde; im &egentheil, ich 
fühle, daß fie fchwer über mich ergehen und daß der Unjchuldige 
mit dem Schuldigen gleichermaßen verurtheilt werden wird. 

„Trotz aller dieſer Widerwärtigfeiten würde ich mich nicht 
haben dazu bringen lafjen, zu Ew. Majeftät Füßen ven Wunſch 
nieverzulegen, eine Laufbahn verlafjen zu dürfen, welcher ich von 
Jugend auf angehöre; allein wenn man feine Mühen, feine Arbeit, 
feine Anftrengungen für vergebens erachten muß, wenn bei Mainz 
die Früchte des ganzen Krieges verloren gehen und feine Hoff- 
nung vorhanden ift, daß ein dritter Feldzug ein vorthbeilhafteres 
Refultat haben werde, welche andere Partie bleibt für einen 
Mann, welcher Ew. Majeität und Dero Sache mit größtem 
Eifer und größter Treue ergeben tft, übrig, als neue Unglüds- 
fälle zu vermeiden. 

„Diejelben Urfachen, welche die verbündeten Mächte bisher 
entzweit haben, werden fie auch in Zukunft entziweien; vie Be— 
wegungen der Armeen werden davon zu leiden haben, ebenfo, 
wie es feither der Fall war, ihr Marſch wird behindert, gelähmt 
werben und die Ergänzung der preußiſchen Armee, vielleicht poli- 
tiſch nothwendig, wird eine Reihe von Unglüdsfällen in dem 


nächſten Feldzuge nach fich ziehen, deren Folgen unberechenbar 


⸗ 


ſind. 

„Ew. Majeſtät werden ſich vielleicht der Worte erinnern, 
welche ich die Ehre hatte, zu Ihnen bei Ihrer Abreiſe nach Eſch— 
weiler zu fprechen. Ich Jah meine Verlegenheiten, meine Sorgen 
und Unglüdsfälle zum Voraus; ich habe alle Anjtrengungen 
gemacht, um ben Uebelſtänden zu begegnen: leider waren fie 
vergeben.” 

„Meine innerjte Ueberzeugung von der Unmöglichfett Gutes 
zu bewirfen, gebietet mir, Ew. Majeftät ganz ergebenjt zu bitten, 
jobald als möglich für mich einen Nachfolger zu ernennen. 
Diejer Schritt, jo betrübend er für mich iſt, ift nur das Er- 
gebniß einer Reihe von Betrachtungen, welche ich über mein 
Schickſal gemacht habe: die Klugheit verlangt meinen Zurüdtritt 
und die Ehre räth dazu. Wenn eine große Nation wie Die 
franzöfiiche zu großen Thaten durch den Schreden der Hinrich- 
tungen und durch die Begeifterung getrieben wird, müßten bie 
Unternehmungen der verbündeten Mächte durch ein und denjelben 


Der Aufftand in Polen. 287 


Willen, durch ein und dafjelbe Princip geleitet werden; allein 
wenn ſtatt deſſen eine jeve Armee für fich allein agirt, ohne 
feiten Plan, ohne Einheit, ohne Princip und Methode, wird der 
Erfolg jo fein, wie wir ihn bei Dünkirchen, Maubeuge, Lyon, 
Zoulon und Landau erlebt haben. 

„Möge der Himmel Ew. Majeſtät und ihre Armeen vor 
Unglüd bewahren! Allein Alles fteht zu fürchten, wenn das Ver⸗ 
trauen, die Harmonie, die Einheit des Princips und der Unter- 
nehmungen nicht an die Stelle der entgegengefetten Anfichten 
treten, welche jeit zwei Jahren die Urjache aller unjerer Un— 
glüdefälle find“ — u. |. m. N 

Es möge hier dahin geftelft bleiben, ob der Herzog von Braunjchiveig, 
immerhin als einer der erften Feloherren feiner Zeit daſtehend und neben- 
bei auch vom Könige in politischen Angelegenheiten vielfach zu Rathe ge- 
zogen, e8 mit feinem Entlaſſungsgeſuch ernjt gemeint habe oder nicht, ob 
er den mitgetheilten Brief nur gefchrieben habe, um die Verantivortlichkeit 
für den kläglichen Ausgang des Feldzuges von ſich abzumälzen, welche 
Abficht allerdings unfchwer aus demfelben zu erſehen ift, oder aber endlich, 
9b der Herzog, in der Meinung, der König werde außer ihm feinen ande- 
ren geeigneten Feldherrn für feine Armee finden, auf diefen Umftand die 
Hoffnung gebaut haben mag, der König werde fich dadurch beitimmen laj- 
Ye II gänzlich von Defterreich zu trennen und Frieden mit Frankreich 

ießen. 

Jedenfalls ſollte dieſe Hoffnung für jetzt nicht in Erfüllung gehen. Der 
König nahm die Entlaſſung des Herzogs zwar an und ernannte den Feld— 
marſchall von Möllendorf, einen alten General aus Friedrich des, Großen 
Schule und troß feiner 67 Jahre noch förperlich jehr rüftig, aber ohne 
befondere Feldherrntalente, dabei zu politifchen Intriguen geneigt und jeder 
Gemeinſchaft mit den Defterreichern, den alten Erbfeinden Preußens, im 
höchiten Grade abgeneigt, zum Nachfolger deſſelben; was aber den gehofften 
Wechſel des politifchen Syſtems betrifft, fo behielt vor der Hand noch die 
öiterreichiiche Partei in der Umgebung Friedrich Wilhelms die Oberhand 
und die Fortſetzung des Krieges ward bejchloffen. In den legten Tagen 
des Monats Januar traf der Feldmarichall in Mainz, wohin das preu— 
ßiſche Hauptquartier verlegt worden, ein und übernahm den Oberbefehl. — 

Wir aber laſſen die beiderfeitigen Heere in ihren Winterquartieren 
die ihnen fo dringend nöthige Ruhe finden und wenden uns für eine Zeit 
lang wiederum nach den Ereignifjen im Oſten der Monarchie. 


8. 18. 
Der Auffland in Polen, 


Am 29. September hatte König Friedrich Wilhelm II. die Armee 
am Rhein verlaffen, um ſich nach dem neu erworbenen Sübpreußen zu 
begeben ; theil8 von dem Wunſche geleitet, durch fein perfünliches Erſcheinen 
etwas mehr Leben in die enpgültige Erledigung der Angelegenheit zu brin- 
gen und den ruffifchen Gefandten zu einem energijcheren Vorgehen gegen . 
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den noch immer die Abtretungen an Preußen vermweigernden Grodnoer 
Reichstag zu bewegen; theils in der Abficht, fich jelbft von dem Zuſtande 
und den Verhältniſſen der neuen Landestheile Ueberzeugung zu verichaffen. 
Noch auf der Reife dahin erhielt ver König die Nachricht, daß der Reichs⸗ 
tag endlich durch ruffiiche Gewaltmaßregeln gezwungen, am 24. September 
die in Wirklichkeit längjt ausgeführte Abtretung an Preußen anerkannt 
“ Habe (in welcher Weije, wiffen wir aus dem 8. 15). ‘Der bereit8 angeoronete 
Abmarſch eines Theiles der am Rhein ſtehenden Armee fonnte jomit 
unterbleiben; ja, nach gejchehener Huldigung wurde fogar der bei Weiten 
größte Theil des unter dem Feldmarſchall Möllendorf in Südpreußen ein⸗ 
gerücten Truppencorps wieder zurücgezogen. 

Wir finden zwar vereinzelte Nachrichten über den enthufinftiichen 
Empfang, welchen ver König auf feiner Reiſe durch Südpreußen in vielen 
Städten des Landes, vorzugsweife in dem allerdings nach Herkunft, Sprache 
und Sitte faft gänzlich deutſchen Orte Meſeritz gefunden haben joll und 
von welchem fich nur der Adel des Landes ſcheu zurücgezogen habe, mir 
glauben indeſſen feinen Irrthum zu begeben, wenn wir annehmen, daß 
dieſer Enthufiasmus in Wahrheit nur bei den zahlreich in Polen Lebenden, 
größtentheild ‘wohlhabenden Deutfchen und bei den zu Tauſenden in das 
Land gejtrömten Beamten aller Art zu finden gewefen ijt und bei ven 
wirklichen Polen im Allgemeinen zu dieſer Zeit wenigjtens noch feine An⸗ 
bänglichfeit an Preußen und jein Herricherhaus herrſchte. Und konnte 
dies wohl anders fein ? 

Die gewaltthätige Art, mit welcher Rußland und Preußen ſich in den 
Belit jo bedeutender und ſchöner Gebietätheile gejetst hatten, da8 Benehmen 
der preußiichen Regierung, welche nach der Meinung der Bolen als ihr 
Bundesgenoſſe verpflichtet geweſen war, die Nepublif gegen ruſſiſche Ver- 
gewaltigung zu jchügen, ftatt deffen aber an der Beraubung verjelben fich 
jelbjt betheiligt hatte, die unfluge und rüdjichtslofe Art endlich, mit 
welcher die preußiſche Regierung ein Volk, welches Jahrhunderte lang feine 
andere Richtſchnur gefannt hatte, ald nur den eigenen freien Willen plöß- 
(ih und ohne allen nothwendigen Uebergang dem ftrengen preußifchen 
Geſetze und den jtraffen Formen preußifcher Verwaltung unterwarf; Alles 
dies zujammen mußte in den Herzen der fo leidenschaftlich erregbaren 
Polen Haß gegen das ihnen aufgezwungene Shitem, Ingrimm gegen ihre 
Untervrüder erregen. — Und wer wollte fo ungerecht jein, die Polen wegen 
jo natürlicher Gefühle anzuflagen? Sollte es doch erjt einer viel fpäteren 
Zeit und erjt nachdem das allmählih zum politiichen Selbjtbewußtjein 
eriwachende nievere Volk erkennen gelernt Hatte, welche Segnungen ihm 
durch die preußiiche Verwaltung zu Theil geworden, gelingen, aus dem 
polnifchen Bolfe die guten preußifchen Unterthanen zu machen, ale welche 
jih der größte Theil deſſelben gegenwärtig zeigt! — 

Noch widerwilliger als in Preußifch- Polen ertrugen die Polen in den 
an Rußland abgetretenen Gebietstheilen, fowie in dem kleinen ‘Theile ver 
Republik, welcher zwar dem Namen nach einen Reſt von politiicher Selb- 
jtändigfeit behalten hatte, ver That nach aber völlig unter ruffiicher Ober- 
herrichaft ſtand, ihr Schickſal. Was wollte e8 bedeuten, daß ver Reichstag 
in Grodno zwar dem Scheine nach in Polen weiter regierte, daß Die 
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polnifche Regierung fogar noch über ein eigenes Heer von 30,000 Mann 
zum Theil vortrefflicher Truppen gebot, wenn in Wirklichkeit Die Regierung 
jeden Befehl Rußlands in ſclaviſchem Gehorſam vollziehen mußte, wenn 
in Warfchau, der Hauptitadt Polens, der ruſſiſche Gejandte, nach der Ab- 
berufung des Grafen Sievers der General Igelftröm, ein ſtarkes vuffiiches 

eer unterhalten durfte, mit welchem er jedem Gebote feiner Kaijerin 
Geltung verjchaffen und jede Regung des polnifchen Nationalgefühls unter- 
Drüden fonnte! — 

Die zahlreichen polnischen Flüchtlinge, welche, in Folge der Ereigniſſe 
Des Jahres 1792 ihr Vaterland zu meiden genöthigt, meiſtens in Sachſen 
eine Freiftatt gefunden hatten, unter ihnen vor Allen Thaddäus Kosciuszko, 
der Sieger von Dubienfa, der Reichstagsmarfchall Malachowski, Ignaz 
Potodi, Kolontay, Moſtowski und Andere, bauten auf die allgemein herr- 
fehende Unzufriedenheit und Gährung, von welcher fie bald die genauejte 
Kenntniß erhielten, den Plan auf die Rettung ihres Vaterlandes von 
fremder Knechtichaft, auf die Wieverberitellung der polnijchen Republik in 
ihrer ganzen einftigen Größe und Herrlichkeit, vornehmlich ihre Hoffnung 
Dabei auf die Mitwirkung der polnischen Regimenter jegend. Die Ver— 
bindungen, welche fie mit der Partei der polnischen PBatrioten in Warjchau, 
Krafau und an vielen anderen Orten des Landes unterhielten, dienten ihnen 
Dazu, insgeheim Volf und Armee für eine allgemeine Schilderbebung 
des polniichen Volkes zu gewinnen und vorzubereiten, in den meiſten 
Städten des Landes bilveten fich geheime Gejellfchaften, und in furzer Zeit 
zählte man in Polen über 700 Vereine mit mehr als 20,000 Mitgliedern, 
welche Alle auf Tod und Leben entjchloffen waren, die Ketten ihres Vater- 
landes zu brechen. 

Bon ihnen gerufen wagten der fühne Kosciuszko, fein Freund und Ber- 
trauter Zajonczeck u. A. fich mit Gefahr ihres Lebens im Winter 1793—94 
jelbjt in das Land, bereilten namentlich Die Gegenden, in welchen fich pol- 
niihe Garnifonen befanden und bereiteten Alles zu einer allgemeinen 
Empörung für das Frühjahr 1794 vor, Krakau als den Punkt bezeichnen, 
von welchen aus die Erhebung begimmen, an welchem das polnische Volf 
in Waffen fi) jammeln ſollte. Was fie indeffen von der Stimmung 
des Landes mit eigenen Augen ſahen, was namentlihb Zajonged aus 
Warſchau berichtete, ehien dem Gelingen des Aufftandes wenig günjtig 
zu fein. 

Zwar herrſchte in allen Ständen, mit Ausnahme vieler höherer 
Evelleute, entjchiedener Anhänger Rußlands, Abneigung "und Erbitterung 
gegen die Unterdrücker; dagegen aber fehlte e8 an Opferfreudigfeit und 
Thatkraft. Der höhere Adel, foweit er nicht im ruffiichen Solde ftand, 
fürchtete als Folge eines Aufftandes die Verbreitung gefährlicher Ideen 
in jeinen bisher in Sclaverei gehaltenen Xeibeigenen, ja die gänzliche 
Aufhebung der Leibeigenfchaft; der vermögende Bürgerjtand in den größeren 
Städten zeigte fich jeder neuen Kriegsgefahr, welche die Sicherheit des 
Eigenthums beprohte, aufs Aeußerſte abgeneigt; nur der ärmere Theil 
des Adels und auch Diefer nur in einigen Provinzen, die Armee und die 
niedrigjte Bevölkerung in der Hauptjtadt zeigten fich zum Schlagen bereit 
und glühten zum Theil von Enthufiasmus für die Befreiung des Bater- 
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landes. Bon pecuniären Opfern aber, welche bei jolchem Unternehinen 
Doch auch unerläßlich find, Fonnte bei diefen Allen faum die Rede fein. 

Sp urtbeilte denn Potocki, unbedingt der talentvollite und begabteite 
der Helden der polniſchen Revolution, ganz richtig, wenn er dringend vor 
einem unzeitigen Ausbruche des Aufitandes warnte, wenn er hervorhob, 
daß ein folcher, wenn nicht eine Umwandlung der europäischen Verhältnifje 
ihn begünftige, das unglüdliche Polen nur tiefer in's Verderben jtürzen 
müſſe. Eine ſolche Umwandlung aber erwarteten die Umfichtigeren unter 
den polnifchen Emigranten vor Allem von dem fiegreichen Fortjchreiten 
der franzöſiſchen Waffen, von der Hoffnung, Oefterreih und Preußen da— 
durch beichäftigt zu jeben, Rußland aber in einen neuen Krieg mit der 
Türkei und mit Schweben zu verwideln. 

Auch Kosciuszko, jo ungebuldig er in jeinem Feuereifer für die DBe- 
freiung Polens dem Augenblide der Entſcheidung entgegenſah, fügte fich 
der Anficht feiner Genofjen, unternahm, um den Argwohn der ruffiichen 
Regierung einzujfchläfern, eine Reiſe nach Italien und verwies Die unge- 
duldigen Patrioten in Polen mit dem Losbruch des allgemeinen Aufftandeg. 
auf die Zeit, wo der Krieg in Belgien und am Rhein die deutjchen Mächte, 
der Angriff der Zürfei im Süden das ruffiiche Reich verhindern werde, 
jich mit ungetheilter Kraft gegen Polen zu wenden. 

So geheim indeſſen die Verſchworenen in Polen ihren Plan auch ge= 
halten batten, — und daß unter jo vielen Tauſenden ſich Fein einziger 
Verräther fand, verdient in der That eine rühmliche Erwähnung, — fo 
war der ruffiichen Regierung doch nicht entgangen, daß fich im Yande etwas 
Ungewöhnliches vorbereite; eine lärmende Demonjtration in Warjchau, ale 
man dort im Januar 1794 die Nachricht von dem Siege der Franzojen 
bei Toulon und ihren glüdlichen Erfolgen bei Landau erhielt und im erjten 
Jubel die gewöhnliche Vorficht vergaß, gab dem General Igelſtröm, jeit 
Sievers Abberufung der allmächtige Stellvertreter der Katjerin, Ver—⸗ 
anlafjung, eine große Zahl von Menjchen verbaften und theils nach Sibi- 
rien transportiren zu laffen, theils einer peinlichen, wiewohl fruchtlojen 
Unterjuchung zu unterwerfen. 

Auf Igelſtröm's Beriht an die Kaiſerin befahl diefe, das polniſche 
und litthauiſche Heer auf die Hälfte ihres bisherigen Beſtandes, jenes auf 
9000 Dann, dieſes auf 6000 Dann, zu reduciren und die Ausführung 
dieſes Befehls, welcher in Warjchau unter dem Drude der ruffischen 
Streitmadt, wenn auch widerwillig und langjam, vollzogen wurde, in 
anderen Gegenden Polens, wie wir gleich jehen werden, aber auf offenen 
Widerſtand jtieß, bejchleunigte den Ausbruch des Aufftandes, ftatt den⸗ 
jelben, wie man gehofft Hatte, im Keime zu erſticken. 

In der That machte die benorftehende Vernichtung des polnifchen 
Heeres, — und die Entwaffnung der anderen Hälfte würde fchwerlich haben: 
lange auf fi) warten laffen, — den Führern der Revolution einen weis 
teren Aufichub unmöglich. Ueberdem jchienen die Umftände günftig. Zwar 
batte die Zürfer noch nicht an Rußland den Krieg erklärt, aber der Aus- 
bruch deſſelben Eonnte jeden Augenblid erwartet werden und die ruſſiſche 
Regierung hatte jich bereits genöthigt gejeben, zur Aufjtellung eines großen 
Heeres gegen die Türkei ihre Streitkräfte in Polen jo zu ſchwächen, daß 
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Baterland im Sinne oder er ift neutral und auch dieje Denfungs- 
art ift unter den jegigen Umständen ein Verbrechen.” — 

Nur zu bald follten die Führer des Aufſtandes die bittere Erfahrung 
machen, wie wenig fie auf die einmüthige und nachhaltige Erhebung eines 
Bolfes rechnen durften, welches fie ſelbſt Jahrhunderte hindurch in roher 
Unmiffenheit und entwürdigender Sclaverei nievergehalten hatten; mit 
Schmerzen follten die polnischen Epelleute als Folgen ihrer eigenen Thor— 
heit und Selbitfucht gewahr werden, daß Iahrhunderte lange Unterbrüdung 
in dem größten Theile des niederen polnijchen Volkes jedes Gefühl für 
Freibeit und Selbitändigfeit erjticht hatte, daß es ihm gleichgültig gewor— 
ben, wer feine Unterdrüder jeien, ob e8 auf polnijch, ruſſiſch oder preußijch 
mißbandelt und gefrnechtet werde. Man höre, wie ein zu jener Zeit in 
Polen reifender Franzoſe*) die Zuftände des Landvolks jchilvert: 

„Die Reifenden, welche Polen durchzogen find, haben eine Anzahl 
Thiere bemerkt, die ebenjo, wie die Polen, zwei Hände, zmei 
Füße, jedoch feine Federn haben und denen, um wahre Polen zu 
fein, nichts fehlt ald Trägheit, Unverjchämtheit und ein Säbel. 
Dieje nüßlichen Heerven, die für ihre Herren arbeiten, werden 
mit dem Namen polnifhe Bauern bezeichnet. Diefe Men— 
ſchenklaſſe fcheint in alle Ewigkeit zum Arbeiten und Leiden ver- 
urtheilt, für die geringften Fehler werden fie gentartert ud 
geprügelt, für die Heinjten Vergehen fehen fie ihre Weiber und 
Kinder den ärgjten Mißhandlungen preisgegeben. Keine von ben 
Annehmlichkeiten, die ſonſt überall die Bitterfeiten des Lebens 


*) Mehe de la Touche, Geſchichte der vermeintlichen Revolution Polens. : 
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ihren Quartieren überfallen und ohne Mitleid hingefchlachtet,; zwei Tage 
lang währte das Morden und mehr als 2000 Ruffen fielen der entfeffel- 
ten Volfswuth zum Opfer; der Reft der ruffiihen Truppen, der General 
Igelſtröm, deſſen Palaft nach blutigem Kampfe erftürmt und geplündert 
worden, in ihrer Mitte, bahnte fich den Weg durch die erbitterten Volks— 
haufen und zog fich in ein Lager bei Lowicz zurüd, fich dort mit einem 
preußifchen Truppencorps vereinigend, welches unter dem General von Bonin 
von Wola aus gegen Warfchau vorgerücdt war. 

| Die Mafregeln Igelftröm’s felbft hatten diefen blutigen Aufſtand 
hervorgerufen. Weit entfernt, Bejorgnifje vor den Polen blicken zu laffen, 
hatte er vielmehr die fämmtlichen Führer und Theilnehmer der Injurrection 
öffentlich als Verbrecher und Räuber bezeichnet, fie mit der jchwerjten 
Rache der Kaiſerin bedroht, zu deren Vollziehung bereit8 ein großes ruj- 
fifches Heer im Anzuge ſei und gegen 20 der vornehmſten Injurgenten- 
führer Verbaftsbefehle erlaffen. Das Verlangen des ruffifchen Generals, 
auch den in Warfchau befindlichen Reſt des polnifchen Heeres zu ent- 
waffnen und aufzulöfen, die wohlgefüllten Zeughäujer an die Ruffen zu 
überliefern, Mafregeln, zu deren Ausführung jelbjt mehrere polntjche 
Große, längſt durch ruffiiches Geld erfauft, bereitwilligit die Hand boten *), 
verjegte die Häupter der Verſchwörung in Warſchau in die Nothmwendig- 
feit, den Ruſſen zuvorzufommen und durch offene Empörung die Aus- 
führung von Maßregeln zu verhindern, welche ihrer Sache gänzliches 
Berverben drohte. — 

Nach der Entfernung der Ruſſen bildete fich nunmehr in Warfchau 
eine provijorifche Regierung unter dem vorläufigen Vorfige des Grafen 
Ignaz Potocki, welche auf den noch immer im Schloffe befinvlichen und 
fortwährend feine Anbänglichfeit an die Sache der polnischen Nation be- 
theuernvden König Stanislaus wenig oder gar feine Rüdficht nahm, ihm 
auch Feine Theilnahme an der Regierung geftattete, dagegen aber Kosciuszko, 
welcher auf die erſte Nachricht von den Creigniffen in Warſchau, um in 
der Nähe der Hauptftadt zu fein, ein Lager bei Polaniec bezogen hatte, 
in feiner Würde als Dietator beftätigte. 

Die Empörung verbreitete fich nun ohne weiteren bedeutenden Wider- 
jtand über das ganze Land und nicht ohne daß der Ausbruch verjelben an 
vielen Orten mit Blutvergießen, wie in Warſchau, ja mit Scenen der 
wildeiten Volfsrache verbunden geweſen wäre, welche an die jchrecklichen 
Vorgänge in Paris erinnerten. So wurde in Wilna, in welcher Stadt 
die Empörung am 24. April ausbrach, ein vornehmer Pole, Simon Koffa- 
kowski, welcher im Verdacht ftand, e8 mit den Ruſſen zu balten, von dem 
erbitterten Volke als Berräther aufgehängt, in Warjchau wurden Die 
Krongroßfeloherren Zabiello und Ozorowski, der Marſchall des immer- 
währenden Rathes, Graf Ankwitz, der Biſchof Koſſakowski von Liefland 
und noch einige andere vornehme Polen, für deren Verrätherei fich aller- 
dings in den zurüdgebliebenen Papieren ver ruffiichen Geſandtſchaft die 


*) Wir nennen unter den vielen polnifchen Großen, die, durch ruffliches Geld 
beftochen, die Sache ihres Vaterlandes verließen und ae die Krongroßfeldherren 
Zabiello und Ozorowski, den Biſchof Koſſakowski, Fürſtbiſchof Maſſalski, Graf Ankwitz. 
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wehrlojen Sclaven, den Bauer, bewaffneten und ihm eine Ausficht auf 
eine Beſſerung jeiner bisherigen Lage eröffneten, war doch ein großer 
Theil des hohen polnifchen Adels, durch ausjchweifendes Leben und jchlechte 
Wirthſchaft verjchuldet, ſchon längſt auf rujfifche Unterftügung angewiejen, 
um das gewohnte Leben fortjegen zu können, daher der ruſſiſchen Herr- 
ichaft im Geheimen zugethban, überdem durch die Frechheit, mit welcher 
das bisher gering geſchätzte Volk fürzlic Hand an viele jeiner Standes- 
genofjen gelegt hatte, jetzt doppelt gereizt und erbittert. 

Und auch diejenigen Mitglieder des hohen Adels, welche e8 nicht mit 

den Rufen hielten, waren entweder won dieſen jelbft ſchon in ihrem Befik- 
thum fo ſchwer gejchädigt worden, daß fie ein Recht darauf zu haben ver- 
meinten, mit ferneren Opfern, ſelbſt wenn diefe für das Vaterland be- 
jtimmt waren, verjchont zu werden, oder fie lebten im Auslande, oder 
endlich ihre Güter lagen in den an die fremde Herrichaft übergetretenen 
Zandestheilen. Der Heine Adel aber in feiner Selbftjucht und Eigennütig- 
feit, in jeinem dummen Hochmuth und feiner grenzenlojen Ungebilvetheit, 
er wollte zwar die Freiheit erringen helfen und für dieſelbe fechten, 
aber nichts zahlen; er wollte in gewohnter Weife die nothwendig zu 
tragenden Laſten feinen Unterthanen aufbürden; verjtand Doch der größte 
Theil der Heinen polnifchen Evelleute unter Freiheit eben nım das Frei— 
fein des Adels von allen Pflichten, das Necht, Gefee zwar geben, aber 
nicht halten zu müfjen, Abgaben zwar bemwilligen, aber nicht jelbjt zahlen 
u dürfen. 
Ho widerwilliger zeigte ſich die polniiche Geiftlichkeit, welche Durch 
bie in unmürdiger Weiſe erfolgte Hinrichtung eines ihrer Biſchöfe im 
höchiten Grade gegen die Revolution empört war und die ihr in Gemäß- 
heit der Krafauer Infurrectionsacte vom 24. März auferlegte jehr be- 
beutende Einfommenjteuer faft überall verweigerte. 

Daß von dem niederen polnischen Volke eine nachhaltige moraliiche 
Anjtrengung — denn ein anderes Opfer als das eigene Leben fonnte der 
polnische Bauer nicht wohl bringen — nicht zu erwarten war, haben wir 
ſchon erwähnt; in der That Tiefen ſchon jett, noch ehe die Entſcheidung 
berantrat, die Senjenmänner fehaarenweife nach Haufe. — 

Sp war es nur zu natürlich, daß bei ven Polen Uneinigfeit und 
Mangel an den nothwendigften Kriegsbevürfniffen, dazu Meinungsver- 
ichievenheiten und Eiferjucht unter den oberen Führern jede Thätigfeit des 
Generaliffimus lähmten, während Rußland und Preußen fich anſchickten, 
mit überlegener Macht die Empörung niederzuiverfen, jo war e8 unaus- 
bleiblich, daß die Revolution ſchließlich troß alles Helvdenmuthes ihres Ober- 
feldherrn, troß aller beroifchen Anftrengungen unterliegen mußte. — 

Auch die bei der zweiten Theilung an Preußen gefallenen ehemals: 
polnischen Yanbestheile waren von der aufrührerifchen Bewegung, welche 
das ganze polnifche Neich durchzucdte, nicht frei geblieben. Die wohl» 
gemeinten, aber übereilt zur Ausführung gebrachten Verwaltungsmaßregeln 
waren in ihrem ftraffen, altpreußifchen Zujchnitt wenig geeignet gewelen, 
bie Herzen der Polen für die neue preußifche Herrichaft zu gewinnen. Der 
Bauernitand, welcher in feiner grenzenlofen Stupivität die Nothwendigfeit 
der neuen, vielfach pevantiichen Gejchäftsformen ohnehin nicht begreifen 
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von Polen drohende Gefahr des preußiichen Staates. Schleunigſt wurden 
nunmehr Befehle gegeben, ein Heer von 64 Bataillonen und 8500 Pfer- 
den, in Summa 50,000 Mann, zujammenzuziehen, mit welchen General 
von Favrat die Grenzen Preußens gegen Polen zu deden und zugleich den 
Rückzug der wenigen noch in Polen befindlichen rujfiichen Truppen, zu— 
jammen faum noch 12,000 Wann, zu fichern beauftragt wurde. 

Um diejelbe Zeit etwa war aber auch im Haag der Abichluß Des 
Vertrages mit den Seemächten erfolgt; Preußen ſah fi daher in die 
Nothwendigkeit verjett, gleichzeitig auf dem weitlichen Kriegstheater eine 
Armee von 62,000 Mann für eine Sache aufitellen und fechten laffen zu 
müffen, welche das eigentliche preußiiche Staatsinterefje gar nicht berührte 
und deren etwaiger glüclicher Ausgang nur England und Holland, oder 
gar Defterreich zu gute fommen mußte, während im Oſten ein faft ebenjo 
jtarfes Heer, wie der Erfolg zeigte, kaum ausreichend erjchten, der Gefahr 
des polnischen Aufitandes zu begegnen und die preußifchen Intereffen gegen 
die jelbitfüchtige Politif der beiden Katjerhöfe zu fcehügen. ‘Denn daß 
Katharina von Rußland an den aufjtändiichen Polen nicht blos eine blutige 
Nahe nehmen, jondern bei diejer Gelegenheit auch den legten Reit des 
polniichen Reiches gänzlich vernichten, daß Dejterreich mit Freuden jeine 
Hoffnung wieder aufnehmen werde, auch für fich ein Stüd von der pol- 
nifchen Beute zu gewinnen, fonnte Niemand zweifelhaft jein. 

Sp befand fich ver König in der That in einer üblen Lage. Seinen 
eben erjt gegen die Seemächte eingegangenen Verpflichtungen untreu zu 
werden, erlaubte ihm weder jeine rechtliche, loyale Denfungsweije, noch 
bie ritterliche Vorliebe, welche er zur Zeit noch immer für den franzöfiichen 
Krieg hegte; auf der anderen Seite jtand bei dem erſchöpften Zuſtande 
der preußijchen Finanzen die völlige Unmöglichkeit, den ganzen Sommer 
über ein zweites Heer von 50,000 Mann auf eigene Koften gegen Polen 
zu unterhalten. In dieſer Verlegenheit erjchien dem Könige ein Antrag 
des polniichen Dietators Kosciuszko, mit Preußen Frieden halten und die 
augenblidlichen Grenzen des preußiichen Gebietes rejpectiren zu wollen, 
wenn Preußen verjpreche, in dem bevorjtehenden Kampf gegen Rußland 
neutral zu bleiben und den rujfifchen Truppen feine Aufnahme zu ges 
währen, als eine willfommene Ausficht, den polnifchen Handel möglichit 
rafch zu beendigen und am Rhein freie Hand zu befommen. 

Er jtieß indeffen dabei auf ven ernithafteiten Widerſtand der meijten 
Minifter, jowie des in feinem beſonderen Vertrauen ftehenden General- 
adjutanten von Manftein. 

In der ganz richtigen Anficht, daß die Unterbandlungen mit Kosciuszko 
doch zu feinem Rejultate führen würden, daß der Dictator jelbit ſchwerlich 
im- Stande fein werde, ven reißenden Fortichritten des Aufftandes an den 
Grenzen Preußens ein Halt zu gebieten, daß Rußland eine jolche mittel- 
bare Unterftügung der polnischen Revolution, vereint mit Dejterreich, ſchwer 
an Preußen ahnden würde, daß endlich Preußen unmöglich im Stande jei, 
ſich gegen beide Kaiſerſtaaten zu behaupten, überredete Manſtein nach vieler 
Mühe den König, daß allein ein energiiches unaufhaltiames Vorgehen 
- gegen den polniichen Aufftand der richtige Weg für die preußiiche Politik 
jet. Noch jchwerer wurde e8 dein Generaladjutanten, ven König von der 
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dieſe Mächte auch Anfprüche auf Antheil an der Beute erheben würden, 
zögerte doch die Kaiſerin, von der Nothwendigkeit getrieben, feinen Augen- 
blid, von beiden die vertragsmäßige Hilfe zu fordern. 

In welcher Weije Friedrich Wilhelm von Preußen diejelbe zu leiten 
bereit war, wie fein Gefandter in Petersburg aber vergeblich bemüht war, 
die Abfichten Rußlands über das endliche Schickſal Polens zu erforjchen, 
haben wir foeben erzählt. In der That hatte die Kaiferin die bundes- 
- freundliche Hilfe Preußens gern und willig angenommen, hüllte aber ihre 
Pläne über Polen in undurchbringliches Geheimniß, bis erft die Einigung 
mit Defterreich erfolgt war, und als Graf Sol; einjt geradezu auf bie 
Einverleibung des Gebietes von Zakrozyn, melches Preußen ſchon bei der 
zweiten Theilung vergeblid) erjtrebt hatte, hindeutete, erwiderte der ruſſiſche 
Miniiter Graf Oftermann geradezu, das fer ein Punkt, über welchen jpäter 
zu verhandeln fei, man dürfe das Fell des Bären nicht eher theilen wollen, 
ale bis man ihn erlegt habe. War fomit auch von feinem der beiden 
Sabinete der Gedanfe an eine abermalige und letzte Zheilung Polens 
offictell verfündigt worben, fo unterlag e8 doch feinem Zweifel, welches 
das endliche Schiefal des unglücdlichen Landes jein werde. 

Dem Wiener Cabinet gebührt die Ehre, das entjcheidende Wort einer 
abermaligen Theilung Polens zuerft ausgefprochen zu haben. Kaiſer Franz, 
zur Zeit des Ausbruch der polnischen Revolution perjönlih den Kämpfen 
in Belgien beimohnend und von dieſen vollitändig in Anſpruch genommen, 
andererſeits durch fein kurz zuvor mit Rußland abgefchloffenes Bündniß 
eng an daſſelbe gefettet, erfannte doch fofort die Nothwendigkeit, in der 
polnischen Sache einen rajchen und Fräftigen Entſchluß zu faſſen und fich 
jo raſch wie möglich mit Rußland über die Theilung der allerdings noch) 
zu erobernden Beute zu verftändigen. Da indeſſen der öfterreichifchen Re- 
gierung ein fofortiges entjchtevenes Auftreten gegen die polnischen Auf- 
jtändifchen nicht wünfchenswerth erjchien, weil der Often der Monarchie 
ziemlich von Truppen entblößt war und zur Zeit ein bedeutender Getreibe- 
transport für die Armee in Belgien auf der Weichjel ſchwamm, welchen 
bie Inſurgenten im Falle feinpfeligen Auftretens Defterreichg nicht gezögert 
haben würden, in Beſitz zu nehmen, weil außerdem ber Beginn des Felb- 
zuges in Belgien bedeutende Erfolge zu verſprechen jchien, und weil man 
endlich auch in Wien jo gut wie in Berlin über die Abjichten der Kaiferin 
im Dunfeln war, jo juchte man in Wien vor Allem Zeit zu gewinnen 
und begnügte ſich, durch den Kaiferlichen Gejandten in Warjchau, du Cache, 
, feierlich erklären zu laffen, daß Dejterreich den Bewegungen in Polen ganz 
fremd jei. Daß jedoch der Lenker des diterreichifchen Staates, Thugut, 
feinen jehnlicheren Wunfch hatte, als bei ven neuen Ereigniffen in Polen 
den Vortheil Oeſterreichs befjer zu wahren, wie e8 ihm bei der zweiten 
Theilung hatte gelingen wollen, daß es ihm dabei wor Allem darauf an- 
fam, eine abermalige Vergrößerung Preußens zu hintertreiben, beweift ein 
Schreiben Thugut’8 an den Gejandten in Petersburg, Grafen Cobenl, 
vom 10. April, in welchem der Miniſter die Hoffnung ausipricht, daß die 
neuen polnischen Wirren zu einer abermaligen und vollftändigen 
Theilung, zu einer anjehnlichen GebietSvergrößerung führen würden, in 
welchem er zugleich darauf hinweiſt, wie e8 unerläßlich fei, daß Rußland 
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und die nöthigen Vorbereituugen für den Wiederausbruch des Kampfes 
u treffen. 

Aber alle Bemühungen der verbündeten Mächte erfcheinen unbedeutend 
gegen die in Wahrheit außerorventlichen Anjtrengungen, welche die fran- 
zöfifche Regierung entwidelte, um auf allen Punkten des Kriegsſchauplatzes 
ihren Gegnern mit überlegenen Kräften entgegentreten zu können; wir 
betrachten aus diejem Grunde die Maßregeln der Franzoſen zuerjt. — 

Die Decrete des Convents hatten, wie bereits erzählt, Das ganze 
franzöfifche Volf zum Kampf gegen die Feinde Frankreichs verpflichtet und 
jo dem Kriegsminifter Carnot eine faſt unerjchöpfliche und felbjt bei den 
ichwerften Verluften rafch und leicht wieder zu erſetzende Maſſe von Streit- 
fräften zur Verfügung gejtellt. 

So fonnte e8 der unermüblichen Thätigfeit Carnot's denn auch ge= 
lingen, daß die Republif bei Eröffnung des Feldzuges von 1794 über ein 
Heer von 947,000 Wann gebot, von welchen etiwa 720,000 Mann im 
Felde verwendet werden konnten. 

Hiervon famen auf die Infanterie 5U0,000 Mann, formirt in 196 
Halbbrigaden Linieninfanterie und 14 Halbbrigaden leichter Infanterie, 
jede Halbbrigade beitehend aus 1 Batatllon Xintentruppen und 2 Ba— 
tatllonen Nationalfreiwilligem und mit 6 Bataillonsgefchügen verjehen. 
Durch dieje äußert glückliche Verichmelzung der Freiwilligen mit den Li— 
nientruppen, durch die völlige Gleichitellung beider in Bezug auf Sold, 
Bekleidung, Verpflegung, Organtfation und Beförderung hoffte der geniale 
Carnot in dem nächſten Feldzuge einer Wiederholung der zahlreichen Un- 
glüdsfälle vorbeugen zu können, welche die allein fechtenden, wenig dis— 
ciplinirten und mangelhaft ausgebildeten Freiwilligen in den verfloffenen 
Jahren zum Schaden der ganzen Armee erlitten hatten. In ver That 
verdanften es die Franzoſen dieſer vortrefflihen Einrichtung, welche 
übrigens erjt während ver erjten Monate des Jahres 1794 volljtändig 
in’8 Leben trat, daß das bedeutende moralifche Webergewicht, welches 
die deutjchen, bejonders die preußiichen Truppen bisher über die fran- 
zöfifehen Soldaten behauptet hatten, von nun an mehr und mehr zu 
ichwinden begann. 

Die Neiterei des franzdfiichen Heeres zählte etwa 95,000 Mann, 
formirt in 29 Regimenter ſchwerer Cavallerie zu 4 Escadrons, 20 Dra- 
goner=, 23 Chafjeurs- und 11 Hufarenregimenter zu 6 Escadrons. Die 
reitende Artillerie wurde bis auf 54 Batterien vermehrt. 

Eine große Zahl neu formirter Bataillone, welche man nicht gleich 
mit den Linientruppen zu Halbbrigaden vereinigen konnte und vorzugsweiſe 
zu Bejagungen in den Feſtungen verwendete, brachten das Heer auf die 
ven angegebene, indeſſen faſt beftändig wechjelnde Zahl von über 900,000 


ann. 
| Was die Vertheilung diefer ungeheuren Anzahl von Streitern betrifft, 

jo hatten die franzöfiichen Machthaber, durch die Lauheit der Kriegführung 
am Mittelrhein in dem verflojjenen Feldzuge belehrt, überdem bei ber 
ihnen nicht unbelannt gebliebenen Mißftimmung zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen mit Recht ſchließend, daß man dort auch im nächſten Jahre weder 
einiger noch kräftiger auftreten werde, die Ueberzeugung gewonnen, daß die 





304 Fünftes Buch. Capitel IL 


handlung zu treten, e8 fei denn, daß dieje vorher die Unabhängigkeit der 
franzöfiihen Nation, die Einheit und Untheilbarfeit der Republik, gegründet 
auf Freiheit und Gleichheit, ausprüdlich anerkannt habe. 

Sp verftärkte denn das britifche Gouvernement feine in den Nieder- 
landen ftehenden Truppen bis auf 26,000 Mann, errichtete, hauptjächlich 
aus Emigranten, mehrere Corps, die aber, ohnehin fehr jpät auf dem 
Kriegsſchauplatz erjcheinend, nur von geringem Nuten waren, und nahm, 
was von größerer Wichtigkeit erfcheint, fchon mittelft Vertrages vom 7. Ja- 
nuar 1794, 5200 Mann bannöverfche Truppen in feinen Sold. 2000 
Braunfchweiger, ebenfalls an England überlajfen, erichienen erſt im An- 
fange 1795 in Weftphalen und nahmen daher an den Friegerifchen Ereig- 
niffen des Jahres 1794 feinen Antheil. Daß übrigens England die Füh- 
rung des Krieges auf dem Feſtlande der Hauptjache nach feinen Verbündeten 
überließ und, durch Vermehrung feiner Seemacht und Bernichtung der 
franzöſiſchen Flotten, bejtrebt war, die Alleinherrichaft auf dem Meere zu 
gewinnen, liegt theild zu jehr in der Natur der Sache, theils zu ſehr in 
der allezeit jelbjtjüchtigen Politif diejes Landes, als daß es Befremden er- 
regen könnte. — 

Die Holländer follten nach den getroffenen Verabredungen für bie 
Eröffnung des Feldzuges etwa 16,000 Dann, 40 Bataillone und 24 Es⸗ 
cadrong, jtellen; aber die holländifchen Truppen erreichten in Wirklichkeit 
dieje Stärke nicht; ebenjo waren die vor Menin anzulegenden Verſchanzungen, 
jowie die begonnene Wiederbefeftigung von Ypern und Niewport noch lange 
nicht vollendet, al8 der Wiederausbruch der Feinpfeligfeiten die Fortſetzung 
berjelben verhinderte. — 

Die größten Anftrengungen unter den alliirten Mächten hatte Defter- 
reich gemacht; troß der im vorigen Jahre erlittenen jehr bedeutenden VBer- 
lujte zählte das djterreichiiche Heer beim Beginn des neuen Feldzuges wicht 
weniger al8 240,000 Mann, von welchen der größere Theil in den Nieder- 
landen, für kurze Zeit fogar unter dem perjönlichen Oberbefehl des Kaijers 
Franz, wenn auch nur dem Namen nach, ftand, während 71,000 Oeſter⸗ 
reicher, vereinigt mit 15,000 Mann Reichstruppen und Emigranten, an—⸗ 
fänglih unter dem Feldzeugmeifter Browne, dann unter dem Herzoge von 
Sadjien- Zeichen, am rechten Rheinufer zwifchen Bafel und Mannheim 
cantonmirten; außerdem hatte ein 9000 Mann ſtarkes öfterreichiiches Corps 
unter General Blanfenftein Trier bejett, gehörte aber zum öfterreichijchen 
Heere in den Niederlanden. — 

Bei der immer veutlicher hervortretenden Abgeneigtheit des Königs 
von Preußen, für die fernere Kriegführung noch jeinerjeits erhebliche Opfer 
zu bringen, — worauf wir fogleich näher eingehen werden, — und be- 
unruhigt durch die in der That riefenbaften Rüftungen Frankreichs, hielt 
der Kaiſer oklioe noch energijchere Maßregeln zur Vertheidigung Deutjch- 
lands für nothwendig und eine allgemeine Volksbewaffnung, nach dem 
Beijpiele der Franzoſen, für das geeignetite Mittel hierzu. 

Schon unterm 20. Sanuar 1794 forderte der Kaiſer von der Reichs⸗ 
verjammlung zu Regensburg ein Gutachten über die Frage, ob bei ber 
veränderten Art der Sriegführung feitens der Franzofen e8 nicht noth— 
wendig erjcheine, eine allgemeine Bewaffnung ſämmtlicher deutfcher Grenz— 
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Anleihe nicht gemacht werden könne. Wenn die Bundesgenoſſen 
ihm nicht Unterſtützung gewährten und ſeiner Geldverlegenheit 
abhülfen, ſo könne er nur einen kleinen Theil ſeiner Armee am 
Rhein laſſen. Er trage kein Bedenken, dieſen Stand ſeiner 
Finanzen offen mitzutheilen, denn er habe ſeinen Schatz nicht in 
eitlen und nutzloſen Unternehmungen verſchwendet, und wenn 
auch zuweilen nicht gerade die ſtrengſte Sparſamkeit (!) beobachtet 
worden jet, jo ſei derfelbe doch auf Abwehrungsmaßregeln ver- 
wendet worden, welche ebenſowohl die allgemeinen Intereſſen 
Europa's als die beſonderen Preußens berührten. Es könne nicht 
das Intereſſe Englands ſein, ihn (den König) ſinken zu laſſen, 
und dieſe Gewißheit, verbunden mit ſeinem hohen Begriff von 
dem Nationalcharakter, habe ihm geſtattet, ohne Beſorgniß vor 
mißlichen Folgen die obige Erklärung abzugeben.““) — 

Dem Wiener Hofe ließ der König durch Lucheſini officiell erklären, 
daß er nicht im Stande ſei, ſeine Armee am Rhein zu laſſen, wenn nicht 
das Reich die Koſten und die Verpflegung deſſelben übernehmen wolle; 
er erreichte dadurch in der That, daß Commiſſarien ernannt wurden, 
welche die Koſten für die Unterhaltung der preußiſchen Truppen berechnen 
mußten und daß der Kaiſer ſich bereit erklärte, ven größten Theil dieſer 
Koſten auf feine Rechnung zu übernehmen, wenn die übrigen Neichsftänve 
fih für den Reit verbinplich machen wollten. Ob e8 wahr ift, daß der 
ränkevolle Yuchefini, ohnehin den Defterreichern abgeneigt, die jährlichen 
Kriegskoften Preußens auf 30 Millionen Thaler feitgeftellt und als Pfand- 
für die richtige Zahlung von dem Wiener Cabinet Die einftweilige Veber- 
laffung des öfterreichiichen Schlefiend gefordert habe, möge hier dahingeſtellt 
bleiben; gewiß ift nur, daß Die zwifchen beiden Cabineten herrichende 
Spannung und Mißſtimmung bereit jo tief geworden war, daß Lord 
Malmesbury**) in einem Schreiben an den englifchen Staatsminifter 
Grenville vom 1. März 1794 die ernfthafteiten Befürchtungen über die 
Folgen diefer Spannung, über das Mißtrauen und ven Neid, welchen er 
an beiden Höfen gefunden habe, ausjpricht. 

Der Vorſchlag des Katjers zu einer allgemeinen Volksbewaffnung 
fand daher bei der preußiichen Regierung den lebhafteiten Widerſpruch; 
das gefammte Ministerium erklärte fich in mehreren Conferenzen einftimmig 
gegen eine Maßregel, welche Preußen die durch den Krieg geforverten 
Opfer in der That gar nicht erleichtert, ſchwerlich irgend einen nennens⸗ 
werthen Erfolg gehabt und jchlieflich nur dazu gedient haben würde, 
Deiterreich die Verfügung der gefammten bewaffneten Macht des Reichs 
in die Hände zu fpielen. König Friedrich Wilhelm erblidte vielmehr Die 


*) Diefelbe ift bier ei aus dem Werke von Fr. Kugler und 8. A. Menzel: 
„Neuere Geſchichte des preußiſchen Staates und Volles”, und ift dort entnommen 
aus: Diaries of Harris III. p. 31. 32. 

**) In demjelben heißt e8 u. A.: „Der ſchwierigſte und boffnungslofefte Theil der 
jest obſchwebenden Unterhandlung ift, bie beiden Höfe von Wien und Berlin in einem 
and nur einigermaßen Yeiblihen Vernehmen zu erhalten; Mißtrauen und Neid er- 
füllen fie beide im böchften Grabe; ihre gegenfeitigen Vorurtbeile find fo ſtark, daß es 
unmdalich ift, ihnen zu glauben, wenn fie von einander fprechen u. |. w.“ 
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ohne Verzug für die Verpflegung verjelben jorge. “Die nötbigen 
Eröffnungen über diefen Gegenſtand find bereit8 dem NReiche- 
tage vorgelegt worden; Em. Hoheit werben indeß in Betracht 
ziehen, daß es unmöglich ift, auf die Entjcheivung und Voll— 
ziehung der Decrete eines deutſchen Neichstages zu warten (!). 

„Demnach bleibt nichts Anderes übrig, als daß die fechs 
Kreije, welche der Hilfe am meiften bevürfen, in Erwartung 
eines Beſchluſſes des Neichstages, fich Sofort mit der einjtweiligen 
Berpflegung befaſſen und darüber zu Rath geben. 

„Ew. Hoheit erfuche ich daher in freundichaftlichiter und 
dringendſter Weife, um des Heiled des Vaterlandes willen jo- 
fort, in ihrer Eigenſchaft als Erzfanzler und Director des ober- 
rheiniſchen Kreiſes, die ſechs vorderen Kreife zu einer Kreisver— 
jammlung auszufchreiben. Da es zu einer ſolchen Zuſammenkunft 
nur der Einberufitng der fech8 bevoflmächtigten Gefandten dieſer 
Kreife bedarf, jo würde der fchnellen Vereinigung derjelbei nichts 
entgegen ftehen. Ohne die Uebernahme der Verpflegung von 
Seiten der jech8 vorderen Kreife würde e8 mir unmöglich fake, 
meine Truppen noch fernerbin ven Feinden gegenüber zu jtellen. 
Ich würde dam, obfehon mit Bedauern, mich genöthigt jehen, 
meine Truppen zur Vertheivigung meiner eigenen Landesgrenze 
zurüczurufen und das Reich jeinem eigenen Schickſal überlaffen. 
Ich lege hiermit das Wohl des Reiches in die Hände Ew. Hoheit 
und vol Bertrauen in Ihre Weisheit und Ihren Patriotismus 
erivarte ich, daß Sie diejenigen Mittel anwenden werben, welche 
Ihnen nach den Neichsgefegen zufteben, jo daß die auf Das Wohl 
des Vaterlandes gerichteten Hoffnungen erfüllt werben und ich 
durch Die Verpflegung meiner Truppen in den Stand gejeßt 
werde, dem in höchſter Gefahr jchwebenvden Reiche wirkjamen 
Shut und Vertheidigung leiften zu können u. f. w.“ — 

Erklärungen ähnlichen Inhalts waren auch den anderen Kreijen des 
Neiches übergeben worden; und dennoch weigerten fi die Stände des 
Reiches, die preußiichen Vorjchläge anzunehmen, wiejen bei der Berathung 
über dieſelben barauf bin, daß es vornehmlich Preußen und nicht Das 
Reich geweſen jei, welches zum Kriege getrieben habe und daß dieſes daher 
auch vor Allen verpflichtet fei, die Opfer defielben zu tragen, — und er- 
Härten fich jchließlich für die vom Kaifer vorgeſchlagene Volfsbewaffnung, 
wohl aus feinem anderen Grunde, als weil Preußens Antrag Geld von 
ihnen verlangte, während ver Kaiſer nur Menjchen forderte, welche höchit 
wahrjcheinlich nicht einmal zur Verwendung famen und daher nichtS koſteten. 

Es war eben einmal wieder ein prächtiges Stückchen von der Einig- 
feit und Opferbereitjchaft deutfcher Fürſten, welche bei dieſer Gelegenheit 
zu Tage traten. — 

In Wirklichkeit traf der Kurfürſt von Mainz bereits ernftliche An- 
jtalten zur Bewaffnung des Volkes am rechten Ufer des Rheins und zur 
Errichtung einer Yandmiliz in den ſechs vorderſten Kreifen; andere Länder 
folgten diefem Beifpiele und im Breisgau und in Schwaben, in Frankfurt 
und in Heffen rüftete fich das Landvolk, mit Beilen, Heugabeln und Senjen 
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daß der König von Preußen fich unter Umftänden auch nicht mehr an feine 
Erklärung binden werde, wie e8 denn leider jchon die nächite Folgezeit 
bewies. ’ 

Die nächite und ganz natürliche Folge der Weigerung ver deutſchen 
Reichsſtände, die Verpflegung des preufßifchen Heeres zu übernehmen und 
zur Unterhaltung defjelben Subfivien an den König von Preußen zu 
zahlen, war die fich täglich mehr und mehr fteigernde Abgeneigtheit deſſel⸗ 
ben, ſich an dem Kriege ferner zu betheiligen. 

Daß auch der Kaiſer den preußiichen Antrag auf Zahlung von Hilfe- 
geldern abgelehnt hatte, machte den Unmwillen des Königs ganz beſonders 
rege; Friedrich Wilhelm überjah dabei freilich, daß der Kaiſer den Antrag 
Preußens auf Berpflegung feiner Truppen durch das Reich den Fürften 
des Reiches in einer Circularnote felbjt warm empfohlen und in verjelben 
ausdrücklich gejagt hatte: 

„daß er (der Kaiſer), angejehen die Nothwendigkeit einer fofor- 
tigen Verpflegung der preußtichen Truppen und um einen neuen 
Beweis feiner freundichaftlichen Rüdficht für den König von 
Preußen zu geben, feine Zuftimmung dazu ertheile, daß die 
Reichsftände dem Könige den Vorzug gäben.” 

Der König vergaß, in Betracht zu ziehen, daß ja auch Defterreich 
weit mehr Truppen zur Vertheidigung des Neiches in's Feld ftelle, als 
es nach dem Reichsgeſetze verpflichtet war, ohne daß das Reich die Koften 
derjelben übernommen; er vergaß ferner, daß er jo gut wie ber Kaifer 
den Anlaß zum Kriege gegen Frankreich gegeben und das Neich mit hinein- 
gezogen habe; er vergaß endlich, daß, wenn in Folge feines Rücktritt vom 
Kriege Deutichland überwunden, die Stellung Preußens zu dem übermüthig 
gewordenen Feinde eine viel fchwierigere werden und die Vertheidigung 
bes eigenen Landes nothmendiger Weife mit bedeutend größeren Opfern 
verfnüpft fein müſſe, als im Verein mit Dejterreih und den anderen 
Alliirten. 

In den zerrütteten preußiſchen Finanzen lag eben eine zwingende 
Nothwendigkeit, welche alle Schritte des Königs nach dem einen Ziele 
richten mußte, Geld zu bekommen. 

So konnte denn auch der Entſchluß des Wiener Hofes, die beſchloſſene 
und theilweiſe bereits in der Ausführung begriffene Bewaffnung des Volkes 
aufzugeben, dafür die Reichsſtände zur Geſtellung ihrer Reichscontingente 
anzuhalten und aus denſelben unter dem Oberbefehl des Herzogs von 
Sachſen⸗Teſchen am Oberrhein ein Reichsheer von 30— 40,000 Mann zu 
bilden, an dem Vorſatz des Königs, feine Truppen bis auf das vertrage- 
mäßig von Preußen zu ftellende Reichscontingent (20,000 Mann) vom 
Kriegsſchauplatze abzuberufen, nichts ändern. Eine gleichzeitig an ven kur— 
mainzifchen Directorialgefandten in Regensburg, ſowie an die Rreisver- 
jammlungen gerichtete Erklärung des Könige von Preußen macht den Ent: 
ſchluß deſſelben bekannt und entwidelt die Gründe, welche den König zu 
feiner Handlungsweije bejtimmten. Es beißt darin: 

Ä „Se. Majeſtät ver König ſehe fich gedrungen, feinen bisher nur 
durch Großmuth und Patriotismus beftimmten Antheil an dem 
gegenwärtigen Kriege nach denjenigen Rüdfichten zu vermindern, 
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gefahrvollen Krifis gefchehen konnte, feinerjeits erjchöpft und 
ſolche Opfer gebracht zu haben, wozu fich nicht leicht eine euro- 
päiſche Macht oder ein Mitglied des deutſchen Staatskörpers 
entjchließen dürfte.” — 

Der Ernit diefer Erflärung Preußens verfehlte um jo weniger auf 
die Kreißverfammlungen, beſonders auf die Frankreich zunächit gelegenen 
Kreije, tiefen Eindruck zu machen, als gleichzeitig mit derfelben ein Befehl 
des Königs von Preußen erfchien, welcher den größten Theil feiner Trup- 
pen vom Rhein nach Haufe berief, ein Befehl, welcher, wie ein Staats- 
mann jener Zeit bemerkt, ganz Europa in Erjtaunen, das Reich aber in 
die größte Beſtürzung verjeßte. 

Schleunigft ftellte nunmehr der Kurfürft von Mainz am 18. März. 
1794 beim Neichstage zu Regensburg den Antrag, zur jofortigen Be— 
zahlung der preußifchen Truppen eine angemefjene Summe bei großen 
Banfterhäufern auf Rechnung des ganzen Neiches anzuleiben, deren 
Tilgung dur eine allgemeine VBermögensiteuer in allen Ländern des 
Neiches und zwar in allen Ständen bewerfitelligt werben jollte. 

Somohl dieſe etwas fpät fich zeigende Bereitwilligfeit, wie auch die 
inzwifchen fich günftig gejtaltenden Verhandlungen mit England gaben dem 
Könige Veranlaffung, von Neuem zu zeigen, daß das Zurüdziehen feiner 
Truppen für jegt in Wahrheit nur eine aus finanziellen Gründen ent- 
itandene Nothwendigfeit geweſen war; der bereits begonnene Rüdmarfch 
der Armee wurde fofort eingeftellt und am 7. April erklärte der preußifche 
Gefandte in Regensburg: „Daß der König dem ihm von mehreren Seiten 
geäußerten Wunſche der Neichöftände, die preußifche Armee zum Schutze 
des Reiches in ihren Stellungen zu belaffen, bei der noch beftehenden Unter- 
bandlung mit dem englifchen Hofe wegen ihrer fünftigen Mitwirkung nach— 
gegeben babe, in der zuperfichtlichen Erwartung, daß die Reichsftände fich 
ſchleunigſt mit den nöthigen Beratbfchlagungen bejchäftigen werden, die 
Armee ferner zum Schutze des Reiches zu erhalten.” — 

Am 19. April wurde nunmehr, hauptjächlich durch die unabläffigen 
Bemühungen Lord Malmsbury's, welcher den preußischen Minijter von Haug 
witz abfichtlich zu einer Konferenz im Haag überredet hatte, nur um ihn 
den Einflüffen der Franzofenpartei am Berliner Hofe zu entziehen, da⸗ 
jelbjt zwijchen England und Holland auf der einen, Preußen auf der an- 
deren Seite ein Vertrag abgejchloffen, nach welchem fich Preußen verpflich- 
tete, eine Armee von 62,400 Mann zu ftellen, welche nach den Abfichten 
der beiden Seemächte verwendbar fein und am 24. Mai auf den von 
diefen zu beſtimmenden Punkten bereit ſtehen ſollte; auch follten alle von 
den preußifchen Truppen zu machenden Eroberungen nur im Namen Eng- 
lands und Hollands gejchehen und diejen beiden Meächten die Verfügung 
tiber diefelben im Kriege wie beim Abſchluſſe des Friedens überlaffen bleiben. 

Dafür zahlten England und Holland jofort zur eriten Ausrüftung an 
Preußen die Summe von 300,000 Pfd. Sterling (etwa 2,100,000 Thlr.), 
monatliche Subfidiengelvder von 50,000 Pfd., zur Beichaffung der Ver⸗ 
pflegung pro Kopf monatlich 1 Pfo. und 12 Schillinge (etwa 10 Thlr.) 
und verpflichteten fich überdem noch, bei der Rückkehr der Armee noch 
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wir noch nachweijen werden und die wohl nur .aus dem roll über. feine 
hartnädige Weigerung, den Befehlen der Engländer zu gehorchen, entitan- 
den fein kann, — bewogen die engliiche Regierung zu dem Verſuche, 
Möllenvorf aus feiner Stelle zu entfernen und den Oberbefehl von 
Neuem dem Herzoge von Braunjchweig zu übertragen; jo groß war noch 
immer der Zauber, der fich aus dem fiebenjährigen Kriege ber an dieſen 
Namen knüpfte, daß man über dvemjelben die traurigen Erfahrungen der 
Teldzüge von 1792 und 93 völlig vergaß, daß man überſah, wie der 
Herzog von Braunſchweig zwar jünger als Möllendorf, aber andererjeits 
wenigjtens ebenfo kleinlich, vorfichtig und unschlülfig geworden war 
iwie jener. 

Der Herzog weigerte ſich indeffen ganz entichieven, noch einmal an 
die Spite des preußijchen Heeres zu treten, und, was er dem Könige 
gegenüber niemals zu thun gewagt hatte, fprach ſich in einer Unterhaltung 
mit Lord Malmesbury ganz offen über feine Beweggründe und über die 
in der Umgebung des Königs befindlichen, ihm feindlich gejinnten Perjonen 
aus. Er brach hierbei in die beftigften Klagen über den König felbft wie 
über feine Umgebung aus und äußerte u. A.: 

„Ss iſt unmöglich, daß ich mich aufs Neue all dem Ungemach 
ausgeſetzt jeben jollte, welches ich am Rhein gehabt habe. Der 
König verliert die Hälfte des Tages auf der Wachtparade und 
bei der Tafel.“ 

Ueber Biſchofswerder, Lucheſini und Andere fagte der Herzog: 

„Sch bin im vergangenen Jahre ihr Hampelmann (manneguin) 
gewejen, der Hampelmann von Leuten, die ich verachte. Ich 
will nichts mit ihnen zu fchaffen haben, bis wir nicht ein anderes 
Bildniß auf der Münze ſehen. Sie find jchlechter als der Eon- 
vent und wenn fie nicht eben jo viel Böſes thun, fo gefchieht es, 
weil ihnen nicht diefelben Mittel zu Gebote ftehen. Lieber will 
ih in einer Wildniß leben, als wieder dienen.” 

Wie fchmerzlich mußte e8 der preußifche Staat und Deutjchland mit 
ihm zwölf Jahre jpäter beflagen, daß der Herzog dem zuletst ausgefprochenen 
Vorſatze untreu wurde. — ' 

Somit war Preußen denn fürs Erſte noch bei der Coalition gegen 
Frankreich erhalten und e8 möge, bevor wir den Antheil ſchildern, welchen 
die preußiichen Truppen an ven Kämpfen des Jahres 1794 nahmen, hier 
nur noch darauf hingewiejen werden, daß in Folge der zu gleicher Zeit in 
Polen ftattfindenden Ereigniffe die preußiiche Regierung bereitd Schwierige 
feiten in Erfüllung ihrer übernommenen Verpflichtung fand, das Heer auf 
62,400 Mann zu verftärfen. Man fah fich genöthigt, hierzu die Truppen 
der fränfischen Fürſtenthümer Anſpach und Baireuth, welche bisher, in 
eine Brigade formirt, in bolländifchem Solde geftanden hatten, zur Armee 
nah Mainz beranzuzieben und bier aus denſelben ein Regiment zu 
H notaitionen und 2 Fägercompagnien für den preußiichen Dienjt zu « 

t en. — 
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Hatte man Alles dieſes erreicht, jo wollte man je nach der Yahres- 
zeit entiveder mit drei großen Heeren direct nach Paris dringen oder aber 
in den gewonnenen Stellungen überwintern und mit dem nächiten Früh— 
jahr den entſcheidenden Marſch auf die Hauptitadt antreten. 

So thätigen und rührigen Gegnern gegenüber, wie die franzöfischen 
Generale jener Zeit e8 waren, und, wollten fie anders ihren Kopf nicht 
einbüßen, e8 fein mußten, hatte ein jo fünftlich combinirter und weitaus- 
ſehend angelegter Feldzugsplan wenig Chancen des Gelingens und mußte 
an dem erjten energifchen Schritte der Franzofen jcheitern, auch. wenn die 
Abgeneigtheit Möllendorfs, ſich unter fremde Befehle zu ftellen, die Aus- 
führung deſſelben nicht unmöglich gemacht hätte. 

Wir begnügen uns, von den militäriichen Operationen des Feldzuges 
von 1794 in diefem Buche wiederum nur diejenigen ausführlicher zu be- 
ichreiben, an welchen die preußifchen Truppen directen Antheil nahmen, 
alle anderen aber unjerem Xefer nur in allgemeinen Umriffen und jo weit 
vorzuführen, al8 fie mit jenen im Zufammenhange ftehen und als e8 zum 
Verſtändniß des Ganzen erforderlich iſt. 

Demgemäß wenden wir unſere Blicke zunächit nach den Ereignifien 
am Mittelrhein. Die Hauptmaffe des preußiichen Heered cantonnirte, 
während die Unterhandlungen über die fernere Theilnahme befjelben am 
Kriege im Gange waren, bi8 zum Monat Mai theils in Mainz, theils 
in der Gegend von Mainz auf dem linken Rheinufer; das Corps des 
Generals Graf Kalfreuth ftand in und bei Kreuznach, eine fchiwächere Ab- 
theilung unter General Köhler bei Simmern, eine dritte unter General 
Ruchel bei Alzey, das Corps des Prinzen von Hohenlohe endlich in der 
Gegend zwifchen Guntersblum und Oppenheim. ‘Die öfterreichiiche Armee 
unter Feldzeugmeifter Browne, bald darauf aber unter dem Herzoge von 
Sachſen⸗Teſchen, ſtand in Quartieren auf dem rechten Steiner zwiſchen 
Baſel und Mannheim vertheilt; zur Verbindung mit den öſterreichiſchen 
Heeren in den Niederlanden endlich diente das Corps des Generals Blan⸗ 
fenjtein bei Zrier, welches im Anfange des Monats April bis Greven- 
macern vorgerüdt war und ein Geitendetachement unter General 
Mercandin bi8 Merzig entiendet hatte. 

Diejen wenigjtend 130 -— 140,000 Dann zählenden Streitkräften 
gegenüber ftand die franzöfiihe Mofelarmee, nach dem Abmarjche Iour- 
dans nach den Niederlanden nur noch 30,000 Mann ftark, unter General 
Moreau mit 10,000 Dann auf der Linie von Saarlouis über Thionville 
bis Xongoy vertheilt, mit 20,000 Dann in den ftark befejtigten Stellungen 
bei Pirmafens und Kaiferslautern; endlich mit einem Seitendetachement bei 
Kuſel. Die franzöfifche Aheinarmee unter General Michaud, nur 36,000 
Mann ftark, ftand mit ihrer Hauptmaſſe, 18,000 Damm, am Rebbache 
zur Dedung des Rheinthales, mojelbjt die Befeftigungen der Queichlinie 
wieder hergeitellt wurben, 9000 Mann wurden verwendet, um den Rhein 
und feine Uebergänge zu beobachten und der Reſt der Armee ftand im 
— um ſo viel als möglich die Verbindung mit der Moſelarmee zu 
erhalten. 

Abbgerechnet einige ganz unbedeutende Vorpoſtengefechte hielten ſich die 
ſämmtlichen bier angeführten Corps bis in den Monat Mai hinein 
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die Stellungen bei Pirmafens wieder beſetzte, eröffneten beide franzöfiiche 
Heere von Neuem die Feindfeligfeiten. — 

Die Unthätigfeit Möllendorfs erregte indeffen in hohem Grade bie 
Unzufriedenheit der verbündeten Seemächte, welche aus dem mit Preußen 
abgeichlofjenen Subfivienvertrage die Berechtigung herleiteten, die preu- 
Bifche Armee nun auch nach ihren eigenen Abfichten verwenden zu dürfen. 
Dieje Unzufriedenheit jteigerte ſich aufs Höchite, als der Feldmarſchall es 
geradezu verweigerte, ihrer Aufforderung, nach den Niederlanden abzumar- 
ihiren und die an der Sambre fechtenden Truppen zu unterjtügen, Folge 
zu leiften, eine Weigerung, welche derſelbe durch fehr triftige militäriſche 
Gründe motivirte, und welche fich unzweifelhaft “ die geheimen Inftruc- 
tionen ftüßte, die Möllendorf von feinem König erhalten. 

Wie bitter bejonders die englijche Regierung die Unthätigfeit und den 
vermeintlichen Ungehorſam des preußifchen Feldmarſchalls empfand, geht 
recht Deutlich aus einem Berichte des jchon vielfach genannten Xord 
Malmsbury an das engliſche Minifterium hervor; e8 heißt darin: 

„Das preußifche Heer iſt in Folge ver Schwäche der Regierung 
ein imperium in imperio (Staat im Staate) geworden. Das 
Hauptquartier befteht theil8 noch aus Anhängern des Herzogs 
von Braunjchweig, theil® aus Leuten, die von den einen rhei- 
nifchen Fürſten bejtochen, alle eifrig bemliht find, die Armee 
om Rheine feitzuhalten, um unter feine höhere Controle zu 
ommen. 


Der Marſchall Meöllenvorf, gegen deſſen Nechtichaffenheit 
nicht8 zu jagen ift, deſſen Geſchicklichkeit aber fich auf die Linie 
jeines Gejchäftes bejchränft, ijt nabe an 70 Jahr. Er befikt 
die nöthige Charakterjtärke nicht mehr und da er allein ftebt, 
wird er von einer Schaar von Rathgebern geleitet. Abgejehen 
davon, daß er gänzlich unfähig ift, fie mit politiihen Gründen 
zu befämpfen, läßt er fich von den EHeinlichiten militärischen 
Rückſichten beftimmen. Die preußiiche Armee liegt heute noch 
(27. Juni) in Cantonnirung, fein Regiment ift ins Lager gerüdt, 
wodurch die Zelte gejchont, die Mundvorräthe gejpart und die 
Truppen jo gut gehalten werden, als ob fie in ihren Stand- 
quartieren lägen. Den Baron Hardenberg, deſſen Benehmen 
in diefer Angelegenheit das ehrenhaftefte geweſen, habe ich erjucht, 
dem Feldmarſchall Möllenporf und dem Grafen Schulenburg 
zu jchreiben, daß Preußen, wenn es auf dem eingejchlagenen 
Wege fortgehe, und, nachdem e8 beinahe die Hälfte der Hilfe- 
gelder bezogen, die dafür übernommenen Verpflichtungen nicht 
erfülle, in einer ijolirten Lage ohne Bundesgenofjen und ohne 
Aussicht, auch nur einen einzigen zu erhalten, dahin gelangen 
werde, alles Gewicht im Kriege und im Frieden zu verlieren 
und daß dies ihnen beiden (Schulenburg und Möllendorf) zur 
Laſt fallen werde, da man zuverläffig wiſſe, daß der König felbit 
ganz anders denke und fühle, und daß auch feine Minifter andere 
Gefinnungen und Weberzeugungen bätten, daher viejer unfelige 
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Verlauf nur Wirkung der Veranjtaltungen und Intriguen jener 
beiden Militärs fein könne.” — 

Der Engländer irrt, wenn er in dieſem Schreiben behauptet, Preußen 
habe bereits die Hälfte der Ausrüftungsgelder erhalten. In Wahrheit 
war die dazu beftimmte Summe, 300,000 Pfo., erit am 25. Meat von 
London abgefendet worben, traf in der Mitte Juni in Hamburg und zu 
Anfang Juli in Berlin ein; vertragsmäßig fonnte England daher erjt Die 
Kriegöbereitichaft des preußiichen Heeres zu Anfang Auguft fordern. 

Was endlich die Weigerung Möllendorf’s, nach den Niederlanden zu 
rüden, betrifft, jo war diejelbe durch die triftigften militärifchen wie poli- 
tifhen Gründe vollfommen gerechtfertigt und Möllendorf hatte in feiner 
Ansicht, daß nach feinem Abzuge vom Rhein das Reichsheer die Franzoſen 
nicht acht Tage lang abhalten werde, vollitändig Recht, wie denn feine 
Anfiht auch von den Prinzen von Coburg und Oranten, ja felbft von 
dem bejten engliichen General Lord Cornwallis getheilt wurde. 

Kur der Eigenfinn Lord Malmesbury’s, welcher hartnädig an dem 
Gedanken fefthielt, daß die Seemächte allein und nach ihrem Gutdünken 
über die preußifche Armee zu verfügen hätten, fonnte den durchaus zweck— 
mäßigen Vorſchlag des Feldmarſchalls, mit dem preußifchen Heere einen 
Angriff durch die Vogefen hindurch auf die Saar und obere Mofel zu 
machen und fo die franzöfifchen Heere in Belgien im Rüden zu bedrohen, — 
wie wir und erinnern derſelbe Plan, welcher fchon im Sommer 1793 
zwilchen dem Prinzen von Coburg und Herzog von Braunfchweig verab- 
redet worden — abimetjen. 

Der Unmuth der Verbündeten über Preußen erklärt ſich einfach da- 
durch, daß inzwilchen in den Niederlanden, jowohl bei den öſterreichiſchen 
als bei den englifch-bolländifchen Zruppen Alles chief gegangen war; 
man juchte, wie in folchen Fällen gewöhnlich, die Urfache der erlittenen 
Unfälle nicht in den Fehlern, die man jelbft begangen, nicht in dem Un- 
geſchick der öjterreichtichen und anderer Generale, nicht in den Friegskünft- 
leriichen Theorien eines Mad, welcher das Heer in viele Fleine Abtheilungen 
zeriplitterte und baburch jede einzelne einer Niederlage ausſetzte, ſondern 
man fehrieb ganz einfach dem Ausbleiben der Preußen zu, was man jelbft 
verichuldet hatte und klagte offen Preußen der Saumfeligfeit und jogar 
des VBerrathes an der gemeinfamen Sache an. 

Selbſt Kaiſer Franz, welcher im April perjönlich den Oberbefehl über 
das öfterreichijche Heer in den Niederlanden übernommen hatte, verſchmähete 
es nicht, fich gegen die im Hauptquartier anmwejenden Engländer in dieſem 
Sinne zu äußern. 

Uebrigens wurde der Kaiſer, von Natur durdaus nicht Friegerifch 
gebilvet, nachdem er anfänglich der Belagerung von Landrecy beigewohnt, 
dann aber am 18. Mai bei Zourcoing von den Franzojen gänzlid) ge— 
ichlagen worden, obgleich das an Zahl und innerem Werthe dem ©egner 
jehr überlegene öfterreichiiche Heer mit großer Tapferkeit focht, nachdem 
er endlich am 1. Juni in der größten Gefahr gewejen war, gefangen zu 
werden, fehr bald des ganzen Krieges überprüffig, übergab dem Prinzen 
von Coburg den -Oberbefehl und kehrte in feine Staaten zurüd. Auch 
General Mad wurde von der Armee abberufen und durch den Prinzen 
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von Walde erfeßt, ohne daß durch dieſen Wechfel eine Aenderung in dem 
verderblichen Shitem der öſterreichiſchen Kriegführung eingetreten wäre. 
Die Gründe, mittelft welcher Graf Thugut den Kaiſer erjt zum Verlaſſen 
feines Heeres, fchließlih aber zur gänzlichen Aufgabe Belgiens überredete, 
find uns aus 8. 18 bereits befannt. Wie auf den König von Preußen, 
wirkten die Berhältniffe in Bolen auch auf Kaiſer Franz ein und beimogen 
Ihn allmählich, den Schwerpunkt feiner ganzen Politif nah Oſten zu 
verlegen. on 

Am 26. Juni griff der Prinz von Coburg die Franzoſen bei Fleurus 
an, um durch eine Schlacht Die von diefen belagerte Feſtung Charleroy 
zu befreien; daß dieſelbe, durch ein fiebentägiges verheerendes Feuer aufe 
Aeußerſte gebracht, Schon am Tage zuvor capitulirt hatte, war dem öſter—⸗ 
reichiſchen DObergeneral gänzlich unbekannt. Er erfuhr es erſt am Mittage 
des 26. Juni, als bereits feine Colonnen auf allen Punkten des Schladht- 
feldes fiegreiche Fortichritte gemacht hatten und die Schlacht fo gut wie 
gewonnen war. Daß fi der Prinz von Coburg dadurch bejtimmen ließ, 
alle errungenen Vortheile aufzugeben und den Rückzug anzutreten, obgleich 
dieſer nothwendiger Weife für ihn alle nachtbeiligen Folgen einer verlor- 
nen Schlacht haben mußte, bejtätigt die Annahme, daß in Folge der Er- 
eigniffe in Polen ſchon bei der Abreife des Kaifers die Räumung der 
Niederlande eine bejchloffene Sache geweſen ift und der Angriff auf Fleu— 
us mi als letzter Verſuch und gleichfam ehrenhalber unternommen 
wurde. | 

Sp wich das Bfterreichifche Heer, in Folge einer eigentlich gewonnenen 
Schlacht, in den nächſten Tagen bis nach Maftricht und Lüttich zurüd, 
damit den größten Theil der Niederlande, für welche num fchon fo viel 
Blut vergeblich gefloffen war, den nachdringenden Franzoſen überlaſſend, 
welche übrigens in ihrer Hoffnung, von der Bevölkerung mit Jubel und 
Begeifterung empfangen und als Befreier begrüßt zu werben, fich gar arg 
getäufcht fahen. 

Nicht bejjer wie dem Bfterreichifchen Heere in den Niederlanden, war 
es der vereinigten englifch-holländiichen Armee unter dem Oberbefehle des 
Herzogs von Dorf in Flandern ergangen; und etwa zu derjelben Zeit, 
als der Prinz von Coburg fich hinter die Maas zurückgedrängt ſah, befand 
fih der englifche Obergeneral in die Nothwendigkeit verjeßt, bi8 hinter die 
Schelde in die Gegend von Breda zurüdzumeichen und fortan fi) mur 
noch auf die Vertheidigung Hollands zu befchränfen. 

Gegen Ende des Monats Auguft legte der Prinz von Coburg das 
Commando nieder und verließ, an der Möglichkeit eines glücklichen Aus— 
ganges verziveifelnd, Die Armee; an feine Stelle trat der feurige und that- 
fräftige General Clairfait. Aber auch diefer war nicht im Stande, den 
Siegeslauf der franzöſiſchen Heere aufzuhalten; ein Plan Clairfaits, nach 
welchem der Herzog von York auf Antwerpen marjchiren, Diejes erobern 
und fih dann mit den gleichzeitig von der Maas aus vorbringenden 
Defterreichern vereinigen jollte, Fam gar nicht zur Ausführung, da Die 
ungeftiimen Angriffe des an Zahl überlegenen franzöfiichen Heeres Clairfait 
jelbft in ven Tagen vom 15. bis 18. September von der Maaslinie bis 
hinter die Roer zurückdrängten. Vergeblich jtellte Clairfait fich nochmals 
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in der Gegend von Yülih am 2. October den Franzofen entgegen; er 
wurde troß tapferen Widerſtandes gefchlagen, zog fi, ohne große Verlufte 
erlitten zu haben, nach Eöln zurüd und ging, nur den Rheinftrom für 
eine fichere Schutzwehr gegen die feindliche Uebermacht haltend, in der Nacht 
zum 6. October auf das rechte Ufer diefes Fluffes über; noch an demſelben 
Tage bejegte die franzöſiſche Armee Cöln. 

Die übrigen, durch die Gefechte an der Maas, Ourthe und Roer von 
der Hauptarmee abgefommenen öfterreichifchen Corps fuchten ebenfo wie 
jene ihr ferneres Heil in dem eiligen Rückzuge auf das rechte Aheinufer. 
So gelangte Das Corps des Generals Kerpen am 6. nach Düffeldorf und 
General Werned, welcher noch am 3. Detober den Franzofen hartnädigen 
Widerſtand geleitet, und ji) dann über Grevenbroich zurüdgezogen hatte, 
mußte fofort nach Düffeldorf marjchiren, um diefe wichtige Stadt, welche 
allein nod) die Möglichkeit einer ferneren Verbindung mit der Armee des 
Herzogs von York gewährte, gegen die Franzofen zu decken. Schon am 
7. Detober erſchien ein von Cöln aus entſendetes franzöfifches Corps auf 
dem linken Rheinufer, Düſſeldorf gegenüber und begann die Stadt zu 
bombardiren, wurde indeſſen von dem bedeutend verftärften General Werned 
zurückgewieſen. 

General Haddick war mit ſeinem Corps auf Bonn zurückgegangen, 
mußte indeſſen dieſe Stadt bereits am 10. October der andringenden 
franzöſiſchen Diviſion Marceau überlaſſen und ebenfalls den Rhein über- 
ſchreiten. General Melas endlich hatte Coblenz beſetzt; als aber die Fran⸗ 
zoſen von Bonn und gleichzeitig eine Diviſion der Moſelarmee von Bingen 
aus ſich gegen Coblenz in Bewegung ſetzten, zog auch er ſich in der Nacht 
zum 22. October über den Rhein zurück und übergab die Stadt mittelſt 
Capitulation. 

Somit war denn hier das ganze Land bis an den Rheinſtrom in 
die Hände der Franzoſen gefallen und am Schluſſe des 3., gegen die Re— 
publik gerichteten Feldzuges ſahen ſich die Verbündeten nicht allein weiter 
von ihrem Ziele entfernt als je, ſondern mußten auch jeden Augenblick 
gewärtig ſein, die franzöſiſchen Heere über den Rhein dringen, das Banner 
der Revolution auch in den Gauen Deutſchlands aufpflanzen zu ſehen. 

Mit dem Beginn des Monats November ſehen wir das noch etwa 
78,000 Mann ſtarke öſterreichiſche Heer hinter dem Rhein in der Aus— 
dehnung von dem dicht bei Mainz gelegenen Bieberich bis Düſſeldorf 
Winterquartiere beziehen; das Corps des Generals Werneck war ſogar 
bis in die Gegend von Emmerich vorgeſchoben, um die Verbindung mit 
dem Herzoge von York zu erhalten, für den Fall der Noth auch um zu 
jeiner Unterjtüßung zu dienen. 

Gegenüber auf dem linken Rheinufer bezog das franzöfifche Heer 
fehr ausgedehnte Winterquartiere, nachdem am 4. November die Fejtung 
Maftricht hauptjächlich aus Mangel capitulirt hatte. 

Ebenjo glüdlich wie General Jourdan gegen die öſterreichiſche Haupt- 
armee, focht General Pichegru gegen den Herzog von York. In einer 
Reihe von glücdlichen Gefechten, deren Befchreibung wir uns indejjen in 
diefem Buche des mangelnden Raumes halber verjagen müfjen, trieb 
Pichegru die englijch-holländiiche Armee in der Mitte des Monats Septem- 
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ber über die Maas zurüd, welcher Fluß bei Grave überjchritten wurde. 
Nach kurzer Beſchießung und in für die Holländer nicht gerade ehrenvoller 
Weiſe fielen am 28. September die Feſtung Erevecoeur, am 10. October 
die große, reichlich mit VBertheidigungsmitteln verfehene, aber nur ungenü- 
gend bejeßte Zeitung Herzogenbujch in die Hände der Franzoſen; am 26. 
ergab fih Venlo an das Corps des General Laurent, welches bei Aoer- 
monde die Maas überichritten hatte, obgleich gegen die Feſtung noch nicht 
ein Kano nenſchuß abgefeuert worden war. 

Am 18. October bereit hatten 30,000 Franzoſen bei Zeffelen die 
Maas überfchritten und warfen bie zwifchen ver Maas und der Waal 
jtehenden Truppen nach tapferem Widerftande auf Nymwegen zurück; am 
7. November fiel auch diefer wichtige Punkt in die Gewalt des Feindes, 
nachdem der Herzog ſchon in der Nacht vom 19. zum 20. October auf 
bas vechte Ufer der Waal übergegangen war und in der Gegend von 
Gorkum Quartiere bezogen hatte. WBergebli hatte der bei Emmerich) 
ſtehende öfte rreichiiche General Werned von dort aus einen Verſuch gemacht, 
Nymwegen zu retten; ein durch nichts zu erklärender Befehl des Kriegs— 
rathes rief ihn, als er bereits in die Nähe Nymwegens gelangt war, bis 
Wejel zurüd, um dort den Rhein zu überjchreiten; inzwiſchen ergab fich 
die Feſtung. 

Die Lage der englifch - holländifchen Armee wurde noch bevenflicher, 
als in der Mitte des Monats December bei immer zunehmender Kälte jo- 
wohl die Maas wie auh zum Theil die Waal feft zufroren, was die 
Tranzojen nicht fäumten, fi zu Nuke zu machen. Am 27. December 
eroberte General Delmas das fogenannte Bommeler Waard, eine waldige 
Inſel zwifchen der Maas und der Waal; am folgenden Tage ergab fich 
nach) vierivöchentlichem ununterbrochenem Bombardement die Feſtung Grave, 
deren helvenmüthige Vertheivigung ihrem 74jährigen Commandanten, 
General de Bons, zu unvergänglichem Ruhme gereiht. In der Mitte 
des Monats Januar 1795 überichritt die gefammte franzöfiiche Armee 
auf verjchiedenen Punkten die Waal; die Nefte der engliichen, hannöverſchen 
und holländischen Truppen, von welchen die erjteren fehon im Anfange des 
Sahres von ihren Generalen als nicht mehr fchlagfähig bezeichnet worden, 
zogen fich über die Yſſel zurück und hiermit war die völlige Eroberung 
Holland, deſſen einzelne Provinzen raſch nach einander bejegt wurden, 
entjchieden. Bereits am 18. Sanuar jchiffte fih der Erbjtatthalter mit 
jeiner Familie nach England ein; am 20. bejette Pichegru ohne Wider- 
ſtand Amjterdam, in den folgenden Tagen Dortrecht und Rotterdam, am 
23. den Haag, den bisherigen Sit der Regierung. Mit der neu einge- 
ſetzten holländischen Regierung fchloß die Nepublif Frankreich ein enges 
Freundſchaftsbündniß und erlangte dadurch den doppelten Vortheil, daß 
. bie republifaniiche Regierung nicht allein fortan über die reichen Hilfs- 
mittel und Streitkräfte des bisher ihr feindlich gegenüber geftandenen 
Landes verfügen konnte, jondern auch, daß die ganze Kriegführung auf 
dem Beltlande durch das Bündniß Hollands mit Frankreich eine veränderte 
©eftaltung erhielt. 

Bon jeßt ab juchte die englijche Negierung, und zwar von ihrem 
Standpunkte aus mit Recht, ihren Vortheil mehr in der Eroberung der 
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Colonten Frankreichs und Hollands, als in der Fortſetz ung eines Kampfes 
auf dem Feitlande, der nur die traurigften Reſultate gehabt und dabei 
große Opfer an Menjchen und Geld gefoftet hatte; Die wenigen noch auf 
dem Continent befindlichen engliichen Zruppen wurden denn ın der That 
auch bald nad England zurüdgeholt. 

Wir müffen indeffen unjere Blicke wieder nach dem mittleren Rhein 
und der Mofelgegend richten, wo mir bie beiderfeitigen Heere zu Ende 
des Monats Juni unthätig und der Ruhe pflegend verlaffen haben. 

Am 2. Juli eröffneten beide inzwijchen bedeutend verjtärkte franzöfif che 
Heere die Yeindfeligfeiten mit einem allgemeinen gleichzeitigen Angriff auf 
jüämmtliche Stellungen der Preußen und Oeſterreicher, der indeſſen, bei 
unglaublich fehlerhafter Anoronung den Keim des Miflingens in fi dh 
tragend, auf allen Punkten mit beträchtlichen Berluften für die Republi- 
faner abgewieſen wurde. 

Im Rheinthale griff General Defair in 2 Colonnen die De fterreicher 
an, drängte im Anfange die öfterreichifchen Vortruppen zurüd, wu rde dann 
aber feinerfeits, als dieſe Verjtärfung erhielten, nach lebhaften Gefechte 
geworfen und bis binter Lingenfeld zurücgetrieben. Das Centrum der 
Rheinarmee, unter General St. Cyr, griff das Corps des Prinzen von 
Hohenlohe und des Oberft von Blücher bei Evenfoben an, vermochte aber 
nicht, das von Blücher mit großer Tapferkeit vertheidigte Edenkoben zu 
erobern, und fehrte, nachdem auf beiden Seiten bi8 zum Abend bin eine 
ziemlich wirfungslofe Kanonade unterhalten worden, in feine Stellung 
bei Landau zurüd. 

Reinen günftigeren Erfolg hatte ein mit nur geringen Kräften umnter- 
nommener Angriff auf die preußifche Stellung am Johannisk reuz, welcher 
vom General von Kleift mit leichter Mühe zurüdgewiejen wu rbe. 

Ernfthafter geftaltete fih dagegen der Angriff, welchen die franzöfifche 
Divifion Taponnier von Pirmafens aus gegen die Stellung bei Zrippitabt 
richtete; doch gelang es den rechtzeitig von Katjerslautern zur Un terſtützung 
herbeigeeilten Truppen auch hier, die anfänglichen Fortjchritte des Fein- 
des aufzuhalten; als biefer am 3. Morgens den Angriff mit großer 
Heftigfeit wiederholte, erſchien General von Kleift vom Johann isfreuz her 
in feiner rechten Flanfe und er wurde mit Verluft von 2 Gefchügen zum 
Rückzuge genöthigt. 

Der Angriff zweier in den Lagern von Hornbah und Bliescaſtel 
jtehenven franzöfifchen Divifionen, welche fihb am 2. Juli Mo rgens bei 
Zweibrüden vereinigt hatten und auf die Stellung des Generals Ruchel 
bei Käshofen vorbrangen, geihah mit fo wenig Energie, daß es faum 
zu einem ernfthaften Gefechte fam; als General Graf Kalfreuth mit jeinem 
Corps an vemjelben Tage bei Homburg eintraf, wollten beide preußifche 
©enerale eben vereint zum Angriff auf die Sranzojen übergehen, wurben 
aber durch einen Befehl des Feldmarſchalls, welcher die ſäm mtlichen bier 
verfügbaren Truppen bi8 auf 3 Bataillone und 5 Escadrons nach Kaiſers—⸗ 
lautern berief, daran verhindert. 

Dennoch mwagten die Franzofen auch am 3. feinen Angriff, zogen fich 
vielmehr an demjelben Tage noch hinter den Erbachfluß und, am folgenden 
Zage in ihre Lager zurüd. j 
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Vergeblich erfuchte der Feldmarſchall nach dieſem glüdlich abgefchla= 
genen Angriff den Herzog von Sachſen⸗-Teſchen, durch ein Detachement 
öfterreichticher Truppen Neuftadt zu bejegen. Er fühlte jehr richtig, daß der 
ſchwächſte Punkt der ganzen ausgedehnten preußiichen Aufitellung im Ge— 
birge liege und Daß ein concentrirter und überlegener Angriff des Feindes 
mit großer Wahrjcheinlichfeit zum Durchbrechen der ganzen Gtellung 
führen werde; bejetten indeſſen die Defterreicher nach dem Wunjche Möl— 
lendorfs Neuftadt, wozu fie ohne alle Schwierigfeit im Stande waren, 
jo wurde dadurch das Hohenlohe'ſche Corps für den Feldmarſchall disponibel 
und fonnte entweder mit im &ebirge verwendet oder zu ſtarken Entjen- 
dungen gegen Trier hin benutt werden, zu welchen ver Feldmarſchall wie— 
erholt und dringend aufgefordert worden. 

Die Anficht Möllendorfs follte fich ſehr bald als völlig richtig 
bewähren. 

Am 12. Juli wiederholten die franzöfiichen Generale, durch bejtimmte 
Befehle des Convents getrieben, den Angriff auf die preußifche Stellung 
und zwar, wie Möllendorf vorausgejehen, im Gebirge, und dieſesmal hatten 
fie ziwvedmäßigere Anoronungen getroffen. 

Die Divifionen Deſaix und Vachot mußten, ohne ich in ein ernſt— 
haftes Gefecht einzulaffen, am Morgen des 12. Juli die Stellung der 
Defterreicher angreifen, während 2 andere Divifionen unter den Generalen 
St. Cyr und Frientholz, zujammen 16,000 Mann ftark, die Stellungen 
des Erbprinzen von Hohenlohe und des General® von Blücher bei Eden— 
foben beprohten. Beſonders die Abtheilung Blüchers hatte hier ein jehr 
blutiges Gefecht zu bejtehen, indem es der feindlichen Infanterie von Roth 
aus gelungen war, fi) unter dem Schuße der Weinberge Edenkoben zu 
nähern; aber die preußiichen Bataillone wiefen den ungejtümen Angriff 
des franzöſiſchen Fußvolfes mit unerfchütterlicher Kaltblütigfeit ab und 
General Blücher felbft ftürzte fich an ver Spike feines Hufarenregiments 
auf die franzöfifche Reiterei, jagte fie in die Flucht und verfolgte fie bis 
hinter Ebesheim, bei dieſem fchönen Neitergefechte zugleich 3 Geſchütze 
erobernd. Auch ver heldenmüthigen Tapferkeit des Prinzen Louis Ferdinand 
von Preußen, welcher, nachdem die Infanterie verjtärkt worden, an ver 
Spitze derjelben zum Angriff vorging und den Feind mit großen Verlujten - 
in feine erjte Stellung zurückwarf, müffen wir bei diefer Gelegenheit ge- 
denken. Gegen das Centrum und den linken Flügel des Hohenlohe'ſchen 
Corps wurde von den Franzofen nur eine lebhafte Kanonade gerichtet, 
welche, wie alle diefe Angriffe, nur den Zwed hatte, eine Unterjtüßung 
der angegriffenen Poften im Gebirge zu verhindern. 

In derfelben Abficht erjchienen vom linken Flügel der Franzofen am 
Nachmittage des 12. Juli 2 Divifionen der Mojelarmee vor der Stellung 
des Generals Kalfreuth auf der Martinshöhe, ohne etwas Ernſthaftes gegen 
die Preußen zu unternehmen und, al8 die Corps von Kalfreuth uud Ruchel 
in der Nacht nach Kaiferslautern abrüden mußten, woſelbſt der Feldmar— 
Ihall die Schlacht anzunehmen entichloffen war, begnügten fich jene, am 
13. die verlaffene Stellung zu beſetzen und wagten nicht weiter zu folgen. 

Sfeichzeitig am 12. Juli ftattfindende Angriffe der Divifion Tapon— 
nier auf den Poften bei Zrippftadt, des Generals Sibaud auf die Stellung 
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der zweite Theil derjelben forderte zu feiner Erfüllung weſentlich andere 
‚ Maßregeln. 

In einem am 26. Juli zu Schwesingen abgehaltenen Kriegsrathe wurde 
daher ver Beichluß gefaßt, das Corps des Erbprinzen von Hohenlohe, im 
Berein mit dem bis auf 18,000 Mann zu verftärkenden Corps des Ge— 
neral8 Benjomwsft folle die Dedung von Mainz, der Feldmarichall Möllen- 
dorf mit dem übrigen Theile des preußifchen Heeres die Sicherung Des 
rechten Mojelufers übernehmen und befonders auf den Schuß von Trier 
bedacht fein. Zur Dedung dieſes von den Verbündeten mit Recht für 
überaus wichtig erachteten Punktes ftand, wie bereits erwähnt, ver öſter— 
reichtiche Feldmarſchallieutenant Blanfenftein mit nur 7000 Dann in der 
Gegend vorwärts Trier, und zwar mit 1 Bataillon und 1 Cscabron bei 
Nemih, mit 4'/, Bataillonen und 5 Escadrons bei Merzkirchen, mit 
3 Bataillonen und 2 Escadrons bei Mettlo und mit 1 Bataillon und 
1 Escadron bei Birfenfeld; die überaus gefährliche Nähe der franzöfiichen 
Mofelarmee, welche einen Angriff auf Trier von den verſchiedenſten Rich: 
tungen ber möglich machte, hatte den djterreichtichen General zu einer jo 
nachtheiligen Vereinzelung feiner ohnehin ungenügenden Streitkräfte ge- 
nöthigt. Zur Aufnahme Blanfenfteins wurde nunmehr noch ein Korps 
von Reichstruppen in der feiten Stellung bei Wittlich auf dem Linfen 
Moſelufer aufgeftellt und Blanfenftein die Weiſung ertheilt, im Falle er 
zur Räumung Triers gezwungen werden follte, in diefe Stellung zurüd- 
zugeben und fie zu behaupten. 

Der Feldmarſchall Möllendorf trat den vom Kriegsrath gefaßten 
Beichlüffen bei, erklärte aber ganz ausprücdlich, daß er ſich nur jo lange 
an diefelben gebunden erachten werde, als die Armee des Prinzen von 
Coburg fi auf dem linken Ufer des Rheins halten könne. Weberjchreite 
Dagegen biefer den Rhein, jo fei er, Möllenvorf, verpflichtet, zur Sicher- 
ftellung der meftphälijch-preußiichen Provinzen ebenfalls unverzüglich auf 
das rechte Rheinufer zurüdzugehen; wie wir willen, war ver Feldmarſchall 
zu dieſer Erklärung durch Weijungen des Königs ermächtigt, und hatte 
bereits den Befehl erhalten, bei allen ferneren Tperationen darauf Rück— 
fiht zu nehmen, daß die Armee zu jever Zeit volljtändig zu feiner Berfügung 
ftände und in jedem Augenblid ein Theil derjelben abberufen werben könne. 

Daß indeffen noch über eine Woche vergehen fonnte, ehe der Feldmar— 
Ihall die Armee zur Rettung Triers in Bewegung felte, obgleich ihm be- 
Tannt fein mußte, daß die Franzofen fehr bedeutende Streitkräfte bei Thionville 
und Saarlouis zufammenzogen, weldye füglich feinen anderen Zweck haben 
fonnten, al8 Trier zu erobern, würde völlig unbegreiflich erjcheinen, wenn 
man nicht in Erwägung ziehen wollte, wie dieſes unfelige Zaudern und 
Zögern leider einmal im ®eifte der damaligen preußiichen Kriegführung 
lag, und jeve Mafregel Möllendorfs jo gut, wie die jeines Vorgängers, 
des Herzogs von Braunjchweig, charakterifirte. 

Erſt am 7. Auguft ſetzte fich die Armee in der Richtung auf Trier 
in Bewegung; General Ruchel erreichte an dieſem Tage Kirn, das Gros, 
vom Feldmarſchall felbft geführt, die Gegend von Kreuznach. General 
Graf Kalkreuth dagegen war auf die erjten Nachrichten von den drohenden 
Bewegungen der Sranzofen fchon am 5. Auguft aus dem Nager aufge: 
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Malmesbury ganz öffentlih den Verluft von Trier: „einzig und allein 
ber abjichtlichen Nachläffigkeit Kalfreuths zu‘. Wir find der Meinung, mit 
dem entſchiedenſten Unrechte. 

Es trifft den General in Wahrheit weder der Vorwurf, zu ſpät zur 
Unterftügung Zriers fih in Marjch gefeßt zu haben, denn der Befehl zum 
Abmarjch wurde jelbftredend vom Feldmarſchall ertheilt, noch der Tadel, 
zu langſam marjchirt zu fein; er hatte mit jeinem Corps in etwas über 
drei Tagen eine Entfernung von neun Meilen, das Detachement des 
Generals Köhler fogar über 10 Meilen zurücgelegt, und endlich würden 
beide preußiſche Abtheilungen, jelbit zur vechten Zeit bei Trier angekommen, 
bei der. ungebeuren Ueberlegenheit der Franzoſen, jchwerli im Stande 
gewefen fein, diefen Punft zu retten. | 

Eine andere Frage ift es allerdings, in wie weit General Graf Kalf- 
reuth bei feinem großen Einfluß auf den Feldmarſchall Möllendorf diejen, 
wie vielfach behauptet wird, auch hierbei benußt hat, und jo durch Die 
Berjpätung und Verzögerung der nothiwendigen Maßregeln dennoch die 
Schuld an dem Falle Zriers trägt. alt doch der General von jeher 
und jett in höherem Maße wie je als Anhänger der Franzoſen und dem 
Kriege gegen diefelben in fo hohem Grade abgeneigt, daß der damalige 
Generalquartiermeilter Maffenbah in jeinen Memoiren geradezu den 
Verdacht ausipricht, von der franzöfiichen Partei im Hauptquartier Möl- 
lendorfs ſeien mit den Franzoſen insgeheim Unterhanvlungen gepflogen 
und denſelben vertrauliche Meittheilungen gemacht worden, freilih, ohne 
den Namen des Generals gerade zu nennen. 

Mit viel weniger Umſchweifen äußert fich Stein über die im preu— 
Bifchen Hauptquartier herrichenden Umtriebe und Intrigen, als deren Ur- 
heber er geradezu den General Kalfreuth nennt, indem er fagt: 

„Durch Kalfreuth verleitet, knüpfte Möllendorf insgeheim Unter- 
handlungen mit ven franzöfiichen Generalen und Conventsdepu⸗ 
tirten an, wozu er fich eines Kreuznacher Weinhändlers Schnierz 
bediente. Friedrich Wilhelm IL. war jo fehr entfernt, feine 
Bundesgenofjen zu verlaffen, daß er noch im Auguſt mit Un- 
willen und Xebhaftigfeit den Antrag feines Minijters von Alvens- 
leben zum Frieden verwarf; erit als im Winter 1796 ver 
Weinhändler Schmerz fich bei ihm bejchiwerte, die ihm von 
Möllendorf für feine Bemühungen veriprochene Benjion nicht 
erhalten zu haben, erfuhr er das Geheimniß und äußerte gegen 
den Staatöminijter von Harvenberg mit Heftigfeit: „er wolle 
Möllendorf den Kopf abjchlagen laſſen.“ — 

Bor folhem Zeugniß müfjen in der That alle Zweifel daran ſchwin⸗ 
den, daß felbft in ven höchiten Stellen des preußijchen Heeres ſich ein 
höchit verberblicher, allen Anſchauungen won militärtichen Pflichten wider- 
jprechender Geift eingejchlichen hatte, der nicht verfehlte, feinen zerſetzenden 
Einfluß auf alle Glieder des Heeres auszuüben. Sowohl hierüber, wie 
über die mannichfachen inflüffe, welche jcheinbar ganz unbedeutende 
Kebenrüdfichten auf die Verwendung des Heeres, vielleicht ohne Vorwiſſen 
des Feldmarſchalls ausübten, finden wir ebenfalld einen interefjanten Auf- 
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fchluß in dem Werke: „Das Leben Steins von Perk.” Dort heißt es im 

1. Theile, pag. 84: 
„Der Geift des preußischen Heeres wurde Durch den Einfluß des 
Hauptguartiers immer verfehrter, die Entfernung von den Oefter- 
reihern, die Neigung zu ben Franzoſen und felbjt bei vielen 
. jüngeren Offizieren, zu den republifanifchen Meinungen, ver 
Wunſch nach Frieden nahmen immer zu und eine, durch ben 
Generalcommiſſar Graf Schulenburg-Rehnert bei der Verpflegung 
getroffene Einrichtung äußerte einen höchſt nachtheiligen Einfluß. 
Eine zahlreiche aus allen Claſſen von Menjchen, Prinzen und 
Juden, dem Prinzen Georg von Heſſen-Darmſtadt und den 
Juden Grelinger und Philippfohn bejtehende Geſellſchaft hatte 
die Verpflegung der preußiichen Truppen in den Quartieren für 
bejtimmte Preiſe übernommen. Ihr Vortheil erforverte aljo, 
das Heer am Rhein feitzuhalten, um koſtbare Landtransporte 
zu vermeiden; ihr Einfluß war mannichfaltig und weitgreifend, 
der Generaladjutant (Generalcommiffar?) war ganz in ihren 
Händen und zugleich ein. thätiges Werkzeug bet den Friedens— 
verhandlungen” u. |. w. 

Es klingt in ver That kaum benfbar, und ift jedenfalls ein im hoben 
Grade trauriges Zeugniß von der in allen, ſelbſt den bisher bemährteften 
Kreifen ver preußiichen Staatsmafchtne eingetretenen Stockung und Fäulnif, 
wenn ein im Felde jtehender commandirender General ohne Vorwiſſen 
jeines Königs insgeheim mit dem Feinde über den Frieden unterhanveln 
fann, wenn die Rücdficht auf den Vortheil von Juden und gewinnfüchtigen 
Lieferanten maßgebend geweſen ift auf Die Verwendung einer Armee, und 
damit auf das Gefchi des ganzen Krieges. 

Wir verfolgen indeſſen nach diefer Abjchweifung die Friegerifchen DBe- 
gebenheiten weiter. 

m Hauptquartier Möllendorfs fo gut wie in dem des Herzogs von 
Sacjen-Tefchen fühlte man die Nothwendigfeit, die Verbindung mit Yurem- 
burg und durch dieſen Pla mit der Armee in den Niederlanden wieder 
herzuftellen und zu dieſem Zwecke Trier wiederzuerobern, mit gleicher 
Lebhaftigfeit; und dennoch vergingen in nußlofen Verhandlungen über die 
Art, wie dies zu beiverfitelligen jei, faft fechs Wochen. Erjt im September, 
nachdem der Feldmarſchall mehrere höchſt complicirte Operationsentwürfe 
des Herzogs zurüdgewiefen hatte, fam man zu dem Entichluß, am 
16. September fich gegen Trier in Bewegung zu jegen und am 23. Den 
Angriff auf diefe Stadt zu unternehmen; der Prinz von Hohenlohe, 
welcher ſeit dem 1. Auguft feine alte Stellung bei Pfeoversheim gegenüber 
der franzöfischen Rheinarmee wieder bezogen hatte, follte in Verbindung mit 
dem Benjowski'ſchen Corps, 18,000 Mann ftark bei Pfifflichheim ftehend, in 
diefer Zeit die Aheinarmee bejchäftigen und verhindern, das Unternehmen 
auf Trier zu ftören. Cine Abtheilung von der nieverländijchen Armee, 
8000 Mann unter General Nauendorf, war dazu bejtinnmt, den Angriff 
auf Trier von Norden ber zu unterjtügen. 

Indeffen das Unternehmen gelangte gar nicht zur Ausführung Als 
am 19. September die Avantgarde des preußiſchen Heeres Birkenfeld, das 
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Gros deffelben die Gegend von Kirn und Meifenheim und General Nauen- 
borf von Norden ber Schöneden, noch 61%, Meilen von Trier, erreicht 
hatten, erhielt ver Feldmarſchall die Nachricht, daß General Clairfait in 
Folge des unglüdlichen Treffens an der Durthe das rechte Maasufer ge- 
räumt babe und bis Hinter die Aoer zurüdgewichen jei. Hiermit mußte 
das ganze Unternehmen als nußlos aufgegeben werden, denn felbt vie 
Diedereroberung Triers würde nach dem Zurückweichen der nieverländtichen 
Armee die Verbindung zwijchen den Heeren nicht wieder hergejtellt haben; 
demgemäß fehrten die Corps wieder in ihre alten Stellungen zurüd, nur 
General Kalfreuth blieb näher an Zrier bei Stumpfenthburm ftehen und 
General Nauendorf bezog eine verfchangte Stellung beit Blanfenheim, um 
Die. Iinfe Flanke des Hinter der Roer jtehenden Clairfait’jchen Heeres zu 
deden. 

Um jo glänzender hatte inzwifchen der Erbpring von Hohenlohe feine 
Aufgabe, die Aheinarmee zu befchäftigen, zu Löfen gewußt; ihm gebührt 
die Ehre, die preußifchen Truppen da, wo fie zum letten Male in diejem 
unfeligen Kriege ihren Gegnern entgegentraten, zum glänzendften Siege 
geführt zu haben, wenn jchon der Sache ſelbſt aus diefen neuen Xorbeeren 
fein Vortheil mehr erblüben jollte. 

Am 17. September verfammelte der Prinz den größten Theil feines 
Heeres bei Göllheim, nachdem an demfelben Tage General Wartensleben 
mit 8 Bataillonen und 18 Escadrons Dejterreichern bei Worms eingetroffen 
war. Noch in der Nacht mußte General von Blücher den Feind aus feiner 
Stellung zwifchen Leyſtadt und Wattenheim vertreiben, General von Voß 
den Schorleberg wegnehmen und General Wolfradt den Heuberg bejegen. 
Der nächtliche Angriff glücdte auf allen Punkten vollftändig;, überall fahen 
fih die Frangofen theils in das Gebirge, theils nad) Katjerslautern zurüd- 
geworfen und bemühten fi) am 18. und 19. vergeblich und unter großen 
Berluften, das verlorene Terrain wieberzuerobern. 

Am 20. September befchloß der Prinz eine große Recognoscirung der 
franzöfifchen Stellungen in ver Richtung auf Hochjpeier zu unternehmen; 
da aber der franzöſiſche Obergeneral für venjelben Tag eine Wiederholung 
des Angriffs auf die preußiichen Truppen bei Alfeborn, Neukirchen und 
Sembach angeordnet hatte, jo trafen beide Heere jehr rajch und unver—⸗ 
muthet auf einander und in vafcher Benutung des günftigen Augenblicks, 
als die franzöfiiche Brigade Sibaud beim Dorfe Fiihbach von preußijcher 
Cavallerie eingeholt und völlig auseinandergefprengt worden war, verjtand 
e8 der Erbprinz, die beabfichtigte Recognoseirung in einen allgemeinen Ans- 
griff zu verwandeln. Das fchnell herbeieilende Gros der preußifchen Armee 
rüdte zum Angriff auf Kaiferslautern vor, während General Blücher die 
Gjelsfurth foreirt und die dort ftehenden 3 Bataillone gänzlich aufgerieben 
hatte; vergeblich juchte der franzöfiiche General, durch dieſen unvermuthe- 
ten Angriff völlig außer Faſſung gebracht und jeven Gedanken an Wider- 
ſtand aufgebend, feine Truppen aus dem Gefechte zu ziehen; es gelang 
ihm nur theilweife. Noch vor dem Dorfe Hoheneden wurde die von 
Raijerslautern zurüdweichende Infanterie, befonders die Brigade Cavrois, 
von ber preußtichen Reiterei eingeholt und größtentheild niedergehauen 
oder gefangen genommen. Nicht weniger al8 100 Offiziere, 3000 Dann, 
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3 Fahnen und 4 Gefchüße fielen in die Hände der Preußen, welche ihrer- 
jeit8 den glänzenden Sieg, welchen fie erfochten, nur mit dem Berlufte 
F 11 Offizieren und 390 Mann an Todten und Verwundeten erkauft 
atten. 

Leider ſollte der dritte Sieg des preußiſchen Heeres bei Kaiſerslautern 
noch weniger Folgen für den Gang des Krieges haben, als die beiden vor— 
hergebenden, indem der Feldmarſchall, nachdem die Wiedereroberung Triers 
als nutlos aufgegeben worden, auch für das Corps des Prinzen von 

obenlohe den Rückmarſch in die alte Stellung anordnete. Der Prinz 
ließ daher die bei Kaijerslautern aufgeiworfenen Verſchanzungen zerjtören 
und lagerte bereit am 28. September wieder bei Pfeddersheim; das dfter- 
reichiiche Corps des Generals Wartensleben aber ging an vemjelben Tage 
. auf das rechte Aheinufer zurüd. — 

Bon Neuem begannen nunmehr zwilchen dem Feldmarihall Möllen- 
dorf und dem Herzoge von Sachlen- Zeichen Verhandlungen über die zu- 
nächſt zu treffenden Maßregeln und ebenjowenig wie früher fonnte man 
fih über die weiteren Operationen verjtändigen, als die aus den Nieder- 
landen eintreffende Nachricht, Clairfait ſei am 2. Detober bei Jülich ge- 
Schlagen und im Begriff, über den Rhein zurücdzugeben, plöglich aller Un— 
Ichlüffigfeit und Uneinigfeit ein Ende machte. | 

Da der Erfolg in ver Niederlanden gleichzeitig für alle an der Nordoſt⸗ 
und Oftgrenze Frankreichs fechtenden franzöfifchen Heere das Signal zum 
allgemeinen VBorrüden war, da der Feldmarſchall in der That befürchten 
mußte, das öfterreichiiche Heer werde auch das rechte Nheinufer nicht mit 
Erfolg zu vertheidigen im Stande fein und ein weiteres Vorbringen des 
jiegreichen franzöfifchen Heeres werde Weftphalen in die äußerſte Gefahr 
verjegen, jo mußte Möllendorf, wollte er das völlig ifolirte preußiſche Heer 
nicht in Die übeljte Lage verfegen, fich nothwendiger Weife der allgemeinen 
rüdgängigen Bewegung anjchließen. 

Das Vorbringen der verjtärkten Mofelarmee, mit welcher ich die Trüm— 
mer ver bei Katjerslautern auseinandergefprengten Divifion Meynier vereinigt 
hatten, in der Richtung auf Meijenheim und Yautereden, das gleichzeitige 
Borgehen der Nheinarmee auf Göllheim und Frankenthal, machten bie 
Lage des preußijchen Heeres von Tage zu Tage gefährlicher; der Feld— 
marſchall vereinigte daher die langſam vor der Webermacht des Feindes 
zurückweichenden Corps, als ſchon am 15. October eine Maffe von 80,000 
Franzoſen mit ihrem Iinfen Flügel Kreuznach, mit dem Centrum Göllheim 
und Grünftabt, und mit dem rechten Flügel Oggersheim erreicht hatte, am 
18. October in einer Stellung binter der Sely und ging in den Jagen 
vom 21. bi8 23. mit dem geſammten Heere über den Rhein zurüd. Die 
preußiichen Truppen bezogen Quartiere längs des Rheins in der Aus— 
dehnung von Caub bis Gernsheim; das Corps des Generald Benjowski, 
von welchem einige Bataillone die Garnifon von Mainz verjtärkten, in der 
Linie von Gernsheim bis Nordheim. 

Wenn ſchon ftrategiiche Gründe einerfeits den Rückzug des preußtichen 
Heeres hinlänglich vechtfertigten, jo wirkten Doch auch noch andere Umftände 
beftimmend auf den Entichluß des Feldmarjchalls ein. Bereits am 11. Deto- 
ber hatten die Seemächte, deren Gefandte vergeblich gegen die Unthätigfeit 
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und jetzt gegen den Rückzug des preußiichen Heeres proteftirt hatten, dem 
preußiſchen Cabinet erklärt, daß fie fernerbin Feine Subfidien mehr zahlen 
würden, welche Erklärung dem Feldmarſchall die willfommene Gelegenheit 
bot, fich fortan gänzlich dem englisch - holländischen Einfluffe zu entziehen. 
Schon am 14. October, alfo noch bevor ihm befannt fein fonnte, welchen 
Entiehluß der König faffen werde, machte Möllendorf der Armee in einem 
Parolebefehl befannt, daß der Subfidienvertrag mit England nicht mehr 
eriftire und fortan Alles, was noch unternommen würde, nur noch dazu 
dienen folle, die Ehre und den alten Ruhm der preußifchen Waffen auf- 
recht zu erhalten. Sollte der Feind die Armee angreifen, jo werde fie fich 
um fo beſſer fchlagen, als ihr gute Winterquartiere und ein naher Friede 
verheißen werden fönne. 

Auch ließ der König am 25. Detober durch den Baron Hardenberg 
ben Seemächten erklären, daß er, in Folge ihres ihm mitgetheilten Ent- 
ichluffes, den im Haag geichlofjenen Vertrag als aufgehoben betrachte und 
fih fortan nicht mehr an denjelben binden werde. — 

Bon diefem Zeitpunfte an, mit welchem auch gleichzeitig die Preußen 
feindfelige Geſinnung der beiden Katferböfe, beſonders in der polntichen 
Angelegenheit, zu Zage trat, wie wir jpäter noch ausführlicher zu jchildern 
haben, datirt fich die größere Geneigtheit des Königs, mit den Macht- 
habern Frankreichs Unterhandlungen über den Abjchluß eines Separat- 
friedens anzufnüpfen. Hatte jchon der traurige Ausgang dreier Feldzüge 
gegen Frankreich den König verſtimmt und dem Bündniſſe mit Defterreich 
abgeneigt gemacht, hatten jehon die gehäffigen Wrtheile, welche die eigenen 
Bundesgenoſſen über die Art der preußifchen Kriegführung, über die Un— 
fähigkeit und Unthätigfeit Möllendorfs öffentlih ausiprachen, den König 
erbittert und gereizt, hatte endlich vor Allem die Fränfende Art und Weije, 
in welcher Defterreich und Rußland die polnische Angelegenheit mit Aus- 
ſchluß Preußens zu regeln Miene machten, den Stolz und Ehrgeiz Friedrich 
Wilhelms auf’8 Tiefſte verlegt, jo fette ihn Das Aufhören der Subfivien- 
zahlungen bei der Nothwendigfeit, gleichzeitig auch in Polen ein ſtarkes 
Heer zu unterhalten, gerabezu in die Unmöglichkeit, ven Krieg gegen Frank— 
reich fortzufegen, wie dies der König ja auch fchon im Anfange des Jahres 
1794 offen und ohne allen Rückhalt erklärt hatte. 

Dazu fam noch, daß der König um dieſe Zeit bejtinntere Kenntniß 
erhielt von geheimen Intriguen des Wiener Cabinets, deren Spike wie 
gewöhnlich gegen Preußen gerichtet war und tiber welche jchon während 
des Sommers 1794 allerlei beunruhigende Gerüchte bei dem am Rhein 
jtehenden Heere im Umlauf gewejen waren. Schon im Mai oder Yunt 
erzählte man ſich in der preußijchen Armee, die öfterreichiiche Regierung 
habe geheime Emiffäre nach Paris gejendet, um mit dem zur Zeit an der 
Spike der franzöfifchen Republif ftehenden Robespierre Unterhandlungen 
über den Abjchluß eines für Defterreih vortheilhaften Friedens, ſelbſt— 
redend auf Koften des deutſchen Neiches und zur Schädigung Preußens 
anzufnüpfen; man vwerjicherte fogar, was indeſſen burch nichts bewieſen 
it, e8 hätten viele Offiziere von der öfterreichiichen Aheinarmee ihren Ab- 
jchied genommen, um in die Dienfte der polniſchen Aufſtändiſchen zu treten 
und in Polen gegen Preußen fechten zu können. | 
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Wir erwähnen hier nur beiläufig, daß jehon im Juni 1794 in Va- 
lenciennes durch einen Agenten Robespierre’s, den Pjeubo-Grafen Mont- 
gatllard (eigentlich ein Bauer Namens Iacob Roques aus dem Dorfe 
Montgaillard), eine der zahlreichen abenteuerlichen Erfcheinungen, welche 
die Revolution tief aus dem Schlamme an die Oberfläche ver menjchlichen 
Geſellſchaft emporgewirbelt hatte, Verhandlungen mit dem öfterreichijchen 

auptquartier angefnüpft worden waren, welche Möllendorf fofort dem 
tönige gemeldet hatte. Wir bemerken ebenjo bier nur beiläufig, daß das 
Wiener Cabinet in der That zwifchen dem Wunſche Hin und her fchwanfte, 
entweder durch einen Separatfrieven mit Frankreich feine alten Pläne auf 
die Erwerbung Baierns zu verwirklichen, oder durch einen aufrichtigen Ans 
Schluß an Rußland fich vortheilhaftere Erwerbungen in Polen zu fichern, 
daß es zu dieſem Behufe jogar nicht abgeneigt war, den Lieblingsplan der 
revolutionären franzöfiichen Regierung, die Erwerbung des linken Rhein- 
ufers, zu begünftigen, und kommen darauf noch ausführlicher zurüd. 

In der That war der am Widerjtande Preußens fo oft gefcheiterte 
Lieblingsgedanfe Kaiſer Joſephs IL., die öfterreichiiche Hausmacht durch 
den Erwerb Baierns zu vergrößern und dafür die ſtets auffäffigen und 
für Oeſterreich unbequem gelegenen Niederlande abzugeben, jei e8 num 
dur Tauſch oder durch Gewalt, auch auf den ehrgeizigen Minifter Kaiſer 
Franz II. übergegangen; und diefer Gedanke trat um fo lebendiger her- 
vor, als fich im Verlaufe des unglüdlichen Feldzuges bei dem Minifter die 
Veberzeugung befejtigte, daß vie Niederlande für Oeſterreich troß aller 
Opfer und Anftvengungen dennoch verloren gehen würden. 

Schon unterm 14. Juli brachte das in Wien erjcheinende polittfche 
Sournal für 1794, in ganz Europa befannt ale das Organ der öfter- 
reichifchen Regierung, einen längeren und unzweifelhaft vom Miniſter 
Thugut infpirirten Artikel, in welchem mit bemerfenswerther Offenheit der 
Entſchluß des Wiener Cabinets, die Niederlande aufzugeben, angedeutet 
wird. Es heißt darin: 

‚Man betrachtet in Wien die Niederlande als verloren; man 
will auch für jene für ihre Vertheidigung jo unthätigen Mienfchen *) 
feine braven Krieger mehr opfern. Von jeher find die Nliever- 
lande, wie die Geſchichte e8 beweift, vem Haufe Defterreich mehr 
ſchädlich als nützlich gewejen. Was fie einbrachten, wurde jtets 
und noch mehr dazu in den Kriegen um fie wieber zugejeßt. 
Die entfernte Lage diefer Länder macht ihren Befit wenig 
fruchtbar und ihre Vertheidigung koſtſpielig. Es foll daher be- 
reits vor einigen Wochen dem Bringen von Coburg der Befehl 
zugefertigt worden fein, jene Provinzen ohne Aufopferung von 
Menſchen nach und nach zu verlaffen und mit der Armee bei 
Cöln über den Rhein zu gehen. Man verfichert, daß der Prinz 
noch mit mehr als 100,000 Dann zurüdfomme, von denen er 
die Hälfte am Rhein ftehen laſſen, mit der anderen in die Katjer- 


*) (68 ne hierbei bemerkt werben, daß die Stände von Brabant dem Kaifer bei 
feiner Anweſenheit in den Nieverlanden die zur BVBertheidigung des Landes von ihm 
geforderten Hilfsgelder verweigert hatten. 
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lichen Staaten zurüdfehren fol. Mean fpricht bei dieſer Ge— 
legenheit wiederum ftarf von einer Beſetzung Baierns und 
von neuen Verbindungen, welche der Hof mit dem Cabinet von 
St. Petersburg eingegangen fein fol. Die Angelegenheiten im 
Norden ſcheinen feit einiger Zeit das Cabinet mehr als die fran- 
zöfifchen zu beſchäftigen.“ — 

Und das Mittel, für das Haus Defterreih Baiern zur eriverben, 
glaubte der erjte Minifter des Kaijers von Deutjchland in einem geheimen 
Bündniffe mit dem republifanifchen Frankreich, mit welchem Dejterreich 
wie das Neich felbjt noch im beftigften Kampfe begriffen war, zu finden; 
um diejen Preis jcheute der geſchworenſte Feind der Revolution nicht, mit 
den Führern derjelben, mit dem blutbeflediten Nobespierre in Verbindung 
zu treten. 

In diefem Manne, einer der fchredensvolliten Erfcheinungen in der 
Gräuelzeit der franzöfiichen Staatsummwälzung, feit dem 3. December 1793 
gleichzeitig mit dem nicht minder entjeßlichen Gouthon und dem blutigen 
St. Yuft an der Spike des franzöfiichen Volkes ftehend und mit ihnen 
gemeinſchaftlich unumfchränft über Leben, Freiheit und Eigenthum vejjelben 
gebietend, glaubten die Cabinete Europa's für eine Zeit lang ben der— 
einstigen alleinigen Beherricher Frankreichs, den Einzigen zu erbliden, 
welcher geneigt zu jein jchien, der Schrediensherrichaft ein Ziel zu feen 
und wenigſtens eine Art von gejeßlicher Ordnung wieder berzuftellen. In 
ihm erblidte bejonders der Minifter Thugut, an die Dauer der Herrichaft 
Robespierre's glaubend*), den Einzigen, mit welchem man in Unterhand- 
lungen über einen Frieden oder wenigftens über einen Waffenſtillſtand 
eintreten könne; denn der Abichluß eines jolchen lag, wie bereits auseinander» 
gejegt worden tft und wie ein in die Cabinetspolitif jener Zeit eingeweibter 
Staatsmann verjichert, in ven Berechnungen Thuguts und mithin Des 
Raijerlichen Cabinets. 

Es ändert im Ganzen an der Sache wenig, ob die mit Nobespierre 
im Geheimen angefnüpften Unterhbandlungen wirklich zum Abſchluß gefom- 
men find oder nicht; ob der Kaifer, wie Viele behaupten, wirklich feine 
Einwilligung zur freiwilligen Räumung der Niederlande gegeben und Ro— 
bespierre ſich Dagegen verpflichtet habe, dem Haufe Dejterreich zur Befit- 
nahme Baierns behilflich zu fein, oder ob der plößliche Sturz Nobespierre’s 
die Unterhandlungen noch vor ihrem Abſchluß unterbrochen haben mag; 
gewiß ift nur, daß Oeſterreich mit dem Reichsfeinde unterhandelte über 
die Erwerbung von Ländern auf Koften des Reiches, und daß Preußen, 
von diejen Verhandlungen in Kenntniß gefeßt, von Neuem jeben konnte, 
was e8 von der ZTreulofigfeit Defterreichg zu erwarten habe. — 

Der König von Preußen gab nunmehr den Vorjtellungen feiner Mi—⸗ 
nifter, welche jchon längjt der BVerjtändigung mit Franfreih das Wort 


*) Thugut und mit ihm viele Andere täufchten ſich über die Dauer biefer Herr- 
haft. Auch Robespierre entging feinem mohlverdienten Schidfale nicht, nachdem er 
in nicht ganz vier Monaten feiner Dietatur über 2300 Perfonen aufs Scaffot ge- 
jendet hatte, und endete am 27. Juli 1794 unter der Guillotine, nachdem er bei feiner 
gineiten Verhaftung einen vergeblichen Verſuch, fich zu erfchießen, gemacht, fid) aber nur 

ie Kinnlabe zerfchmettert hatte. — 
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geredet hatten, ein geneigteres Gehör, obgleich er noch Furz zuvor die zwar 
wohlgemeinten, aber, weil fie nicht gefordert waren, dem Könige aufbring- 
lid) erjcheinenden Rathichläge des ehemaligen Miniſters Grafen Hertberg 
in jehr ungnädiger Weije abgelehnt hatte. 

Die Wendung der Angelegenheiten in Polen, wohin wir nunmehr 
‚urücfehren, brachte enplich den Entichlu des Königs zur Reife. 


8. 21. 
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Während ber diplomatiichen Verhandlungen über das enbliche Schiefjal 
bes im Aufitande begriffenen und anfänglich fiegreichen Polens, auf welche 
wir ſpäter ausführlicher zurücdfommen werden, war im Anfang des Mo— 
nats Mai ein preußiiches Heer von 50,000 Mann an den verfchiedenen, 
zum Cinrüden in Polen beitimmten Punkten verfammelt worven, und be- 
fand fich jomit in der äußerſt günftigen Yage, jeden Augenblid zur Unter- 
prüdung des Aufitandes jchreiten zu fünnen, zu einer Zeit, in welcher Ruß- 
Yand mit jeinen Rüftungen noch weit im KRüdjtande war und Oeſterreich 
eben erjt den Entſchluß fahte, feine Truppen aus Belgien zurüd nad) dem 
öftlihen Kriegsichauplaß zu ziehen. 

Zwar war die ruffiiche Regierung in hohem Grade thätig, um fo 
raſch al8 möglich achtunggebietende Streitkräfte gegen Polen in Bewegung 
zu jeßen; aber noch in der Mitte des Monats Miai befand fich von ruj- 
fiichen Truppen nur die ehemalige Garnijon von Warſchau, kaum 7000 
Mann, in einem Nager bei Lowicz in der Nähe der preußiichen Grenze, 
Das bei Raclawice geichlagene Corps des Generals Denijom, etwa 8500 
Mann, bei Cpatom mit dem Befehl, ſich ebenfall8 der preußiichen Grenze 
zu nähern und mit den Truppen des Generals von Favrat zu vereinigen, 
während Fürſt Repnin, an Igelſtröm's Stelle zum Oberbefehlshaber er- 
nannt, von Riga aus 6000 Mann zur Berjtärfung der wenigen noch in 
Yitthauen jtehenden Abtheilungen heranführte und General Derfelden mit 
einem Corps von faum 8000 Mann, von der Armee des Fürjten Soltikom, 
von der Ukraine aus im Anmarjche auf Brzesc begriffen war. 

Erwägt man ferner, daß Teiterreich zu derjelben Zeit nur ganz ge= 
ringe Truppenabtheilungen in Galizien ſtehen hatte, daß die Meittel Polens 
zum Widerjtande bei der geringen Cpferwilligfeit der Nation, bei der 
traurigen Uneinigfeit der Führer .in der That nur ſehr unbedeutend waren, 
daß Kosciuszko noch im Anfang Mai faum 12,000 Dann jchlecht organt- 
firter und wenig zuverläjjiger Truppen in der Gegend von Krakau ver- 
tammelt hatte und von dem mit 7000 Manı zwijchen Yublin und Chelm 
jtehenven General Grochowski durch die Weichjel und durch das Corps 
des General Deniſow getrennt war, jo liegt die Wahrjcheinlichfeit auf 
der Hand, daß es der großen preußijchen Armee unſchwer müglich gewor— 
den wäre, den ganzen Aufitand zu erbrüden, Warſchau und Krakau ein- 
zunehmen und das polnische Gebiet wenigjtens bis an die Weichjel zu 
bejegen, noch ehe die ruſſiſchen Heeresſäulen zur Entſcheidung bevan- 
gerückt waren. 

v. Coſel, Geſchichte. II. 22 
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Jemmzm: zer riet ken Zah m Austhr Kazı, 
Etibem Fell, Bie im Senne son 102 in der Sbamsasze, wurst 
aut zer in Feier ver Hinz ſeltbit Dos unauftirli$ merzarma und zur 
Envfztun: trebende Komm ver rrauiber Irme: dercxe for, 
13 aus Urſache mehrerer Turf Trismeribe Vorbantiomzer entreren- 
ter Zeefunaen, ıbeil5 wegen ter zer (Nenerd Igetitrem in feinem 
Zfreben sem 15. Arrıl gan; ridrig beurtbeilten mangelbeften Beichamen— 
heit tes Heeres, beicnters ın ten eberen Fübreritellen, Tas Reſultat des 
preußischen Feldzuges ein überaus treitleres !ein. 

Im Anrange tes Mens Mat bare ſich Rescuäzte, zueeriichtlich 
auf tie Langiamkeit unt Un'ſchlüſſigkeit des bei Czenſtochau ım Antammeln 
begriffenen preufiichen Corps unter General Sacrar rechnend, ent'ichloſſen, 
nur 30 Mann vor Krakau zurüdzulafien une mit tem übrigen Reit 
jeines Heeres tie Vereinigung mit Grochowski zu erjtreben: zu Demtelben 
Zwecke hatte jich dieſer General gegen die Weichtel in Bewegung gelegt, 
tiere nach mehreren angejtrengten Märſchen überichritten un? dadurch ven 
bei Opatow jtehenten General Deniſow, welcher befürchten mußte, zwiſchen 
bie beiten polnischen Heere zu gerathen, bewogen, etligit in ver Richtung 
nad Rordweſten ſich Der preußiichen Grenze zu nähern. Die Vereinigung 
Koscinszko's und Grochowski's fant nunmehr bei Polaniec an ver Weichſel, 
woſelbſt Kosciuszko, bei der Ichlechten Beichaffenbeit feiner halb aus <enten- 
männern beitebenden Truppen ſich unfähig fühlend, die Ruſſen anzugreifen, 
bis in Die Witte des Mai unthätig in einer feiten Stellung gejtanten 
hatte, ohne weiteres Hinderniß jratt; beide Corps, zutammen etwa 17,000 
Daum ftart, von denen jedoch faſt die Hälfte aus frijch ausgebobenen und 
nur mit Senjen bewaffneten Bauern bejtand, folgten unter dem Ober— 
befehl Kosciuszko's ſelbſt den ruſſiſchen Zruppen. 

In derjelben Zeit hatte jedoch auch General von Favrat mit 10,000 
Mann von Gzenjtochau aus das Gebiet der polnijchen Nepublif betreten, 
während ein zweites preußifches Corps von 8000 Dann unter Öeneral 
von Brünneck die Grenzen Oſtpreußens gegen Litthauen deckte, ein drittes 
von 11,000 Mann unter General von Schönfeld die ſüdliche Grenze dieſer 
Provinz gegen den Narew hin ſchützen, und endlich eine vierte Abtheilung 
von SCOU Mann unter General von Bonin zwiſchen Zakrozyn und 
Rawa die Sarnijon von Warjchau beobachten mußte, mit letterem 
Detachement hatten ſich nach der blutigen Kataſtrophe in Warjchau Die 
von dort verjagten rujjiichen Truppen, wie bereitd erzählt worden ift, 
vereinigt. 
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Als jedoch auch die ruffiiche Infanterie, welche bisher von weiter Ent- 
fernung ber eine heftige Kanonade unterhalten hatte, zum Angriffe auf 
die polnische Stellung vorging, die preußiichen Batatllone aber mehr und 
mehr den linken Flügel der Polen, deren Linientruppen eine Stellung hinter 
dem Dorfe Rawfa genommen hatten, umgingen, und jchon preußiiche Dra— 
goner im Rüden des polniichen Heeres erjchienen, als der Tod der Ge— 
nerale Grochowski und Wodziki, jowie ein Verluft von über 1000 Wann 
die Reihen der Polen zu entmuthigen begann, gab Kosciuszko ven Befehl 
zum Rückzuge. Anfänglich in guter Ordnung angetreten, artete derjelbe 
jedoch bald in eine wilde Flucht aus und nur der helvdenmüthigen Auf- 
opferung der polniichen Brigade Sangusfo, welche durch hartnädige Ver— 
theidigung eines auf der Rüdzugslinte gelegenen Waldes die Berfolgung 
des Feindes hemmte, rettete das polnijche Heer vor gänzlicher Vernichtung. 
Kosciuszko ſelbſt konnte es troß aller Anftrengungen nicht hindern, daß 
ganze Schaaren des tief entmuthigten Landſturms die Senſen wegwarfen 
und ſich in ihre Heimath zeritreuten; an einen ferneren Widerſtand im 
offenen Felde war nicht mehr zu denfen. 

Nur in Warſchau felbit, wo Kosciuszko hoffen durfte, Die Begeifterung 
der polniſchen Nation beim Anblid der äußerjten Gefahr zu erregen, jehien 
eine weitere Vertbeidigung des Vaterlandes möglich; Kosciuszko faßte daher 
den Entſchluß, Krakau jeinem Schickſal zu überlafjen und fich, noch) bevor 
bie preußiiche Armee ihm den Weg dahin völlig verlegte, mit den |pärlichen 
Trümmern feines Heeres auf Warſchau zurücdzuziehen. Er ernannte zu 
diefem Ende den jungen, feurigen, aber unerfahrenen Winiawski, nachdem 
mehrere ältere Offiziere jeiner Umgebung dieſen Pojten als hoffnungslos 
abgelehnt hatten, zum Kommandanten von Krafau mit einer Beſatzung 
von nur 800 Dann und 8 Geichügen mit dem Auftrage, vie Stadt 
auf's Aeußerjte zu vertheidigen, zugleich aber. mit der geheimen Wei— 
jung, diejelbe im alle der Noth lieber den in der Nähe befindlichen 
een zu übergeben, als in die Hände der Preußen fallen 
zu laſſen. 

Die preußtiche Armee folgte dem nach Norden abziebenden polniichen 
Obergeneral nicht, jo augenscheinlich e8 auch war, daß eine energiiche und 
unausgejette Verfolgung des geichlagenen polntichen Heeres wahrjcheinlich. 
ſehr bald dem ganzen Kampfe ein Ende gemacht und jelbft die Möglichkeit 
einer Bertheivigung Warſchau's ausgejchloffen haben würde. Unthätig 
blieb das preußifche Heer drei Zage lang bei Rawka ftehen, um ſodann in 
ganz fleinen Tagemärjchen bis nah Michalow zu rüden und dort aber- 
mals bis zum 23. Juni, aljo volle 14 Tage, in aller Ruhe zu verbleiben 
und ſo Kosciuszfo vollauf Zeit zu lafjen, jeine zeriprengten Schanren wie— 
der zu jammeln, jo gut ald möglich zu oronen und ihren gänzlich ent- 
ichwundenen Muth von Neuem zu beleben. Nur den General von Elöner 
hatte der König jofort nach der Schlacht mit 2000 Mann gegen Krakau 
entjendet, um viefen altpolnijchen Königsfig einzunehmen; der General, 
unterwegs durch den General Rüts mit 5 Bataillonen und 2 Xeiter- 
regimentern aus Schlejien bi8 auf 6000 Dann verjtärft, vollzog dieſen 
Auftrag in überraſchend glüclicher Weije und ohne alles Blutvergießen. 
Als er am 14. Nachmittags in der Nähe der Stadt erichien, knüpfte der 
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des Prinzen von Naſſau entſprachen vollflommen den Wünfchen des Königs; 
fie ſchienen ihm eine feinen Abfichten entjprechende Erledigung der polni- 
chen Frage zu verjprechen und mit Ungeduld jehen wir den König wenige 
Tage nach feiner Ankunft beim Heere zum Kampfe treiben, nur die ges 
wünfchte Entſcheidung möglichit raſch herbeizuführen. 

Indefjen der Eifer des Königs fühlte ſich merflih ab, als die Be— 
richte des Grafen Golz aus Petersburg die Lage der Dinge doch weſent— 
lich anders jchilverten, als e8 der Prinz von Naffau gethan; nach jeinen 
Briefen benahm fich die Kaiferin wie Suboff äußerſt zurückhaltend gegen. 
ihn, während ein ehr lebhafter Berfehr mit dem öfterreichiichen Botſchafter 
“ Grafen Cobenzl c8 faſt außer Zweifel ftellte, daß Rußland, getreu feinem 
Shitem, die eine der beiden deutſchen Mächte ſtets Durch die andere tır 
Schranken zu halten, für diesmal die Abficht habe, bei der Theilung Oeſter— 
reich auf Koften Preußens zu bevorzugen. 

Dazu fam ferner die bald nach dem Siege von Rawka eintreffende 
Nachricht von dem Entjchluß des Kaijers Franz, jein Heer in Belgien zu 
verlaffen, die Niederlande den Franzoſen preiszugeben und mit Frankreich 
einfeitig Frieden zu fchließen; war zwar an der Unrichtigfeit diejer letzten 
Behauptung nicht zu zweifeln, fo mußte doch unter allen Umständen nach 
der Aufgabe Belgiens ein felbftändiges und energijches Auftreten des Kai— 
jers in Polen jeden Augenblid erwartet werden. 

Dazu kam endlich, daß fich mit jedem Tage die Anzeichen von der 
mißgünſtigen Gefinnung des ruſſiſchen Cabinets gegen Preußen mebrten, 
daß der im Anfang Mai zum Befehlshaber der ruffifchen Truppen im 
jünlichen Polen ernannte General von Ferſen, welcher um diefe Zeit im 
preußiſchen Hauptquartier eintraf, nicht die geringjte Neigung zeigte, mit 
den Preußen gemeinjchaftlich zu operiren, daß endlich der rujfiiche General 
Derfelden, welcher, von der Ukraine kommend, am 8. Juni ein polnijches 
Corps unter General Zajonczef bei Chlem befiegt hatte und demnach näher 
an Warſchau ftand, als die preußiiche Armee, die Aufforderung des Königs, 
gemeinfam auf die Einnahme der Hauptftabt zu operiren, zwar höflich, 
aber entichieven unter dem Vorwande zurückwies, daß er angewiejen jet, 
ohne Aufenthalt nach Litthauen zu marjchiren. | 

Alles dies zufammen erzeugte im preußifchen Hauptquartier die Mei— 
nung, daß Preußen, bisher die einzige wirklich im Felde ftehende Macht, 
feinen weiteren Schritt thun dürfe, ehe es nicht mit Rußland über die 
Entſchädigung einig geworden fei, welche ihm für feine Anftrengungen mit 
Kecht gebührte. — 

So fam es, daß das preußijche Heer, erſt am 23. Juni aus der 
Gegend von Michalow aufbrechend, um den Schritt vor Schritt zurüd- 
weichenden und forgfältig jedes Gefecht vermeidenden Kosciuszko von 
Warichau abzujchneiden oder zur enticheidenden Schlacht zu nöthigen, in 
dem unfruchtbaren und unwirthlichen Lande, in welchem oft Meilen weit 
fein Baum und fein Straucd zu fehen war und weder Waffer noch Yebens- 
mittel zu finden waren, an allem Nothwendigen Mangel Ieivend und Tau— 
ſende von Leuten verlierend, zu den angeftrengtejten Märſchen genöthigt 
war und endli am 13. Juli im elendeiten Zuftande vor Warſchau an— 
fam, wofelbft die Ruſſen den ſüdlichen Theil vor der Stadt befegten, mäh- 
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rend die preußifchen Truppen, im weiten Bogen um die Stadt marjchirend, 
diefelbe von der Nordſeite her einjchloffen. 
In erichredenvder Weife trat ſowohl bei dieſem Vormarjche, wie 
während der Cernirung Warjchau’s, die Mangelhaftigfeit ver preußiichen 
Berpflegungsanftalten hervor; jchreibt doch wenige Wochen nach der Ein- 
ſchließung Warſchau's ein Augenzeuge über diefelben wie folgt: 
„Das Feldfriegscommifjariat unter der Direction eines Fleſch 
ihien auch nur deshalb vorhanden zu fein, damit die Armee 
ichlecht verpflegt, die Yieferanten bereichert und die Commiffariats- 
bedienten erfauft wurden. Eigentlich dirigirte der Jude Itzig aus 
Derlin die Geſchäfte, und jein Einfluß bei Hofe war jo ftarf, 
daß, wie bie Juden Herz, Kuhn und Gottzeiner den Scheffel 
Hafer um 4 Grojchen billiger liefern wollten, wie jener, ihr 
Geſuch abgejchlagen wurde. Diefe Schändlichfeiten bewogen 
Semanden, in Betrifau in bie ſüdpreußiſche Zeitung zur näm⸗ 
lichen Zeit, wie das Commifjariat von Petrifau nach Poſen 

. tranglocirt wurde, einrüden zu lajfen: „daß eine große Räuber- 
bande, die fich bisher in dortiger Gegend aufgehalten, nunmehr 
ihren Weg nad) Rojen genommen babe.” — 

Der König ſelbſt, welcher alle Entbehrungen und Anjtrengungen feines 
Heeres auf dieſem traurigen Marſche in der echten Weile Hohenzollernicher 
Fürſten getreulich theilte, litt oft genug für ſeine Perſon Mangel an den 
gewohnten, wie an den nothwendigiten Lebensbedürfniſſen; noch in den 
legten Jahren feines Lebens erinnerte fich Friedrich Wilhelm mit tiefem 
Efel des ſchmutzigen Waſſers, welches er häufig genug zu trinken genöthigt 
gewejen, und jchob nicht ohne Grund die Urſachen der Krankheit, welde 
wenige Jahre ſpäter feinem Leben ein Ende machte, auf die Rechnung 
des polnijchen Feldzuges von 1794. — 

Bor Warſchau angelangt, in welcher Stadt mit dem gewöhnlichen 
Enthuſiasmus der Polen im Angeficht einer drohenden Gefahr ſich etiva 
15,000 Bürger zur Vertheidigung bewaffnet hatten, während Kosciuszko 
etwa 17,000 Mann Xinientruppen und 15,000 Mann bewaffnete Bauern 
dafelbft verjammelt, die Stadt jelbft aber durch in der größten Eile und 
unter der eifrigften Betheiligung aller Stände des Volkes, jelbjt die Perſon 
des Königs Stanislaus nicht ausgenommen, aufgeworfene Verjchanzungen 
befejtigt hatte, wäre e8 der preußijchen Armee bei einem jofortigen Sturm 
auf der Nordfeite, auf welcher diefe Verfehanzungen am mangelhafteiten 
waren, wahrjcheinlich gelungen, ſich ohne Weiteres der Stadt zu bemäch— 
tigen. Auch war der König anfänglich dazu entjchloffen und jelbit der 
vorfichtige und bedächtige Favrat jtimmte jeiner Anficht bei. 

Abermals waren es politische Bedenklichkeiten, welche im entſcheidenden 
Augenblide die militäriihen Operationen hemmten. Hatte die Katjerin 
von Rußland das Vorgehen Preußens gegen den polniichen Aufitand an- 
fänglich ſehr gern gejehen, weil ihr daſſelbe die nöthige Zeit zu den um— 
faffenditen Rüftungen gewährte, jo war body jeßt Die Zeit gefommen, im 
welcher man ſich in Petersburg ftarf genug fühlte, die Injurrection bei 
ihrer deutlich hervorgetretenen inneren Schwäche in jedem beliebigen Augen— 
blicke jelbjt zu unterdrüden; damit aber wurde folgerichtig auch in Peters- 
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burg ter Wunſch rege, ren König von Preußen in ſeinem Ziegeslaufe auf- 
gehalten zu ſehen. Man begriff auch dort jebr wohl, tab Preugen, wenn 
es ven Aufſtand mit eigenen Kräften erdrückt und Warſchau erobert butte, 
eine wejentlich günftigere Stellung bei ver Theilungsfrage einnehmen mußte, 
als man ihm zu gejtatten berechtigte war, wenn ver Triumph über Polen 
durch vie ruifiihen Waffen errungen werten war. 

Dazu aber war gegemmärnig alle Ausjicht verbanten. Durch ven 
günftigen Abjchlug ver Verhandlungen in Conjtantinepel am 26. Juni 
waren alle Verwidelungen, welche zum Kriege mit ver Türkei fübren fonn- 
ten, vollſtändig bejeitigt,; das ganze große Heer unter General Suworow, 
tem berühmtejten Feldherrn Rußlands, welches Fisher an ver türkiſchen 
Grenze gejtanden hatte, war hierdurch disponibel geworden unt Suworow 
jelbjt hatte jofert den Befehl erhalten, mit dem größten Theile deſſelben 
ſich nach Polen in Bewegung zu jegen; ebenjo waren von anderen Zeiten 
die rufjiihen Colonnen im Anmarjche over zum Theil jchen auf Dem 
Kriegsichauplat angelangt, jever Tag der Zögerung von Sciten Preußens 
erhöhte die Wahrſcheinlichkeit, daß Rußland jelbjt ver polniſchen Sache eih 
Ende machen werde. 

Gin um jo größerer, politiſcher wie militäriſcher Fehler war es, daß 
der König jich durch Das Zureden des rujjiihen Benollmächtigten, Prinzen 
von Naſſau, bewegen ließ, ven bereitS befohlenen Angriff auf Warſchau 
aufzugeben, daß e8 ven unbeilvollen Einflüfterungen des Generals von Bi- 
ſchofswerder, welcher ſchon einmal den unjeligjten Einfluß auf das politiiche 
Spitem Preußens ausgeübt hatte, auch diesmal gelang, den König umzu- 
jtimmen und zu dem Entjchlufje zu bringen, zu einer förmlichen Belagerung 
Warſchau's zu jchreiten, dadurch die eigenen Kräfte zu jehonen, vie Be— 
lagerung jelbjt aber in die Länge zu ziehen und während diejer. Zeit die 
Ruſſen ihre Kräfte in Angriffen auf die ſüdlichen Verſchanzungen Warſchau's 
erichöpfen zu laſſen. Mehr als alles Andere hatte auf ven König die 
Vorſtellung Biſchofswerder's gewirkt, daß man mit dem bei einem Sturm 
auf Warſchau unausbleiblich verbundenen Unheil eine in Zukunft preußiſche 
Stadt in’8 Verderben ftürzen werde. 

Vergeblich verjuchte Lucheſini, in politiihen Dingen heller blidend 
wie jein Schwager, dieſe in jeder Beziehung irrige Anficht Biſchofswerders 
zu befämpfen; vergeblich jtellte er dem Könige vor, daß gerade jet, wo 
Kaiſer Franz offen mit jeinen Forderungen der vier Palatinate Krakau, 
Sendomir, Chlem und Lublin hervorgetreten war, wo Rußland diefe Yor- 
derung immer mehr zu begünftigen jcheine und in jeinem Auftreten gegen 
Preußen fi) immer feinpjeliger zeige, für Preußen doppelte Energie in der 
Kriegführung nothwendig je. Erſt wenn man Warſchau erobert habe, 
wenn auch Litthauen von preußiichen Truppen bejett jei, werde man in 
ber Lage fein, bei der Unterhandlung über die Thetlung das polnijche 
Gebiet bis zur Weichfel, mit Einihluß von Krakau und Warfchau, für 
Preußen fordert zu fünnen. Der Erfolg jollte nur zu deutlich zeigen, wie 
jehr Lucheſini Recht hatte und wie e8 zum größten Schaden Preußens ge- 
reichte, daß er mit jeinen Anfichten nicht burchzudringen vermochte. 

Sp bezng denn nach dem ausdrüdlichen Willen des Königs, welcher 
bei der täglich fich fteigernden Schroffbeit des ruffiichen Obergenerals 
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Mafregel Hinzugezogen zu werden, da er durchaus nicht unter bie Befehle 
des Königs gejtellt und Rußland in dem gegenwärtigen Kriege Teinesiwegs 
bloße Hilfsmacht, ſondern vielmehr die Hauptmacht jei. 

Als aber der über diejes Auftreten äußerſt erzürnte König in augen- 
bliclicher, leider ebenjo rafch wieder vorübergehender Aufwallung den ruſ— 
jiihen General zu einem gemeinfchaftlichen Sturm auf Warſchau auf- 
fordern ließ und ihm einen Entwurf zu demjelben zur Begutachtung 
überjendete, lehnte Ferſen diefe Aufforderung mit dem Bemerken ab, daß 
er mißveritanden worden jei und daß auch er nicht daran denfe, einem 
übereilten Sturm den Vorzug vor einer regelmäßigen Belagerung zu geben. 
Klar genug ging wenigitens aus alle dieſem die übelmollende Gefinnung 
Rußlands gegen Preußen hervor, denn die Kaiferin zögerte nicht, alle 
Schritte ihres Feldherrn ausdrücklich zu billigen. 

Die materielle Lage des preußijchen Heeres vor Warſchau wurde in- 
zwiſchen mit jedem Tage jchwieriger. Ber dem tehlecht organifirten Ver— 
pflegungswejen litten die Soldaten Mangel an Xebensmitteln, der Cavallerie 
beionvers fehlte e8 an der nöthigen Fourage. Dabei umjchwärmten leichte 
polnijche Streifcorps das preußiiche Lager von allen Seiten, verhinderten 
bie Verbindungen nad) rückwärts, fehnitten die Zufuhren ab und fügten 
der Armee durch Aufheben Eleinerer vereinzelter Poften, durch Wegnahme 
von Transporten u. |. w. die empfinblichiten Verlufte bei. Auch in dem 
neu erworbenen preußijchen Polen erhob die Infurrection ihr Haupt; 
Banden von 80 — 100 Dann, ebenfo raſch und unvermuthet erjcheinend, 
wie bei dem Herannahen größerer Truppenmaſſen jpurlos in den Dichten 
Waldungen verjchwindend, plünderten die preußiichen Kajjen und hoben 
Heinere Abtheilungen auf, ohne daß dem Unweſen gefteuert werden fonnte. 
Am 22. Auguft gelang es fogar den Fühnen Parteigängern Mniewski umd 
Niemejowsft, bei Wroclawec fich eines großen, von Graudenz auf der 
Weichjel fommenden Transports von Artilleriemunition zu bemächtigen 
und diejelbe in das Waffer zu werfen, Dadurch dem preußiichen Belagerungs- 
corps einen immerhin empfindlichen Schaden zufügen, wenngleich e8 eine 
durchaus irrige, obwohl weit verbreitete Annahme ift, daß hauptjächlich 
der Verluſt dieſes Transportes den König zur Aufhebung der Belagerung 
veranlaßt habe. 

nieie jollte vielmehr durch ganz andere Umftände herbeigeführt 
werben. 

Am 19. Augujt Hatte der ruffilche Gejandte Alopeus in Berlin die 
Mittheilung gemacht, daß nach dem Wunfche der Kaiſerin Katharina nun- 
mehr unverzüglich in Petersburg zwilchen der ruſſiſchen, öfterreichifchen und 
preußifchen Regierung die Unterhandlungen über das endliche Schickſal 
Polens jtattfinden und zum Abſchluß gebracht werben jollten. Daß Ruß— 
land bei diefen Verhandlungen fich bemühen werde, den größten Theil 
Polens für jich jelbft zu nehmen, Defterreich auf Koften Preußens zu be- 
porzugen und den preußifchen Antheil an der Beute auf ein Minimum 
berabzudrüden, daß Defterreich mit Freuden die günftige Stimmung Ruß- 
lands benußen werde, um für fich jelbjt die vier Palatinate des ſüdlichen 
Polens zu erwerben und Preußen des für diefen Staat unjchätbar werth- 
vollen Gebietes von Rrafau und Sendomir zu berauben, fonnte feinem 
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Zweifel unterliegen; Graf Tauenzien, welchem ber König die fchwere Auf- 
gabe übertrug, bei ven Verhandlungen Preußen zu vertreten, wurde dem— 
gemäß angewiefen, vor allen Dingen die preußifchen Intereffen gegenüber 
den Forderungen Delterreihs zu wahren. Wir werden fogleih auf Diele 
Unterbandlungen und ihr fchließliches Reſultat ausführlich zurückkommen. 

Zunächſt war e8 die Wendung des Krieges gegen Frankreich, welche 
einen enticheivenden Einfluß auf den Gang der Friegerifchen Operationen 
in Polen ausüben und Preußen zu dem unbeilvollen Schritte treiben follte, 
den Kampf gegen die polniſche Infurreetion gänzlich aufzugeben, denſelben 
fernerhin den Ruſſen zu überlaffen und nur auf die Sicherheit des eigenen 
polnischen Landestheils bedacht zur fein. 

Die unglüdlihe Wendung, welche im Juni 1794 der Krieg in Flan— 
dern für die öfterreichiichen und englifchen Waffen genommen hatte, über- 
lieferte, wie bereit8 im 8. 20 gejchildert worden iſt, in der erjten Hälfte 
des Monats Juli ganz Belgien den Händen der Franzoſen; die öjter- 
reichische Armee wich, ohne in ihrem Ruͤckzuge wejentlich durch die mit der 
Beſitznahme des Landes beichäftigten franzöfiichen Generale beläftigt zu 
werden, bis hinter die Maas zurüd, wo fie zwifchen Noermonde, Maftricht 
und Lüttich Stellung nahm, während das Heer des Herzogs von NYork, 
aus Engländern, Holländern und deutichen Zruppen in engliichem Solde 
jtehend, jich langfam und ebenfalls kaum verfolgt nach Norden zurüdzog, 
um die Grenze Hollands zwifchen der Schelve und Herzogenbuich zu deden. 

Es war, wie wir bereits wiljen, nicht das Glück der franzöfiichen 
Waffen allein, welches den Kaiſer Franz zu dem verhängnißvollen Ent- 
ihluß brachte, auf die Wiedereroberung Belgiens gänzlich zu verzichten; 
e8 hatte auf denjelben wejentlich die Ausficht auf eine ſichere und gefahr- 
[oje bedeutende Erwerbung in Polen influirt und wenn Kaiſer Franz nicht 
gleich definitiv die gänzliche DVerzichtleiftung auf Belgien ausgeſprochen 
hatte, jo war dies nur aus Rückſicht auf feine englifchen und holländiſchen 
Bundesgenoſſen gejchehen, welche nichtsdeſtoweniger die laute- Klage er— 
-hoben, daß fie von den Defterreichern jo gut wie von den Preußen ver- 
rathen und verkauft jeien. Schon Ende Juni hatte der König von Preußen 
von jeinen Agenten am Rhein und in Belgien vie beitimmte Nachricht 
erhalten, daß der Kaiſer die Räumung der Niederlande verfügt, fein Heer 
in Belgien verlafjen babe und der Abfchluß eines Separatfriedens zwiſchen 
Oeſterreich und Frankreich jeden Augenblid erwartet werben dürfe Zu 
der Zeit num, in welcher der König mit der vergeblichen Belagerung von 
Warſchau befchäftigt war, Fam die Räumung Belgiens wirflich zur Aus— 
führung und mit täglich wachſender Beſorgniß fah Frievrih Wilhelm den 
Zeitpunft herannahen, in welchem der Kaiſer mit Frankreich wirklich Frie- 
den machen und dann jeine ganze Kraft in Polen entwickeln werde. 

In dieſer ungewilfen Lage war c8 dem Könige doppelt unangenehm, 
daß auch fein am 4. April mit den Seemächten im Haag abgejchlofjenes 
Bündniß zu derjelben Zeit bedenkliche Störungen erlitt. Der König hatte 
ſich mittelft diefes Vertrages zur Gejtellung eines Heeres von 62,400 
Mann im Interefie Englands und Hollands gegen eine Ausrüftungsfumme 
von 300,000 Pfo. Sterling und eine monatliche Subfivie von 50,000 Pfd. 
verpflichtet und jollte diefes Heer vier Wochen nach Zahlung der erit- 
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genannten Summe, wie angenommen wurde, aljo zum 24. Mai, zu den 
friegeriichen Operationen bereititehen. Aber über die Verwendung dieſes 
Heeres war bei den Verhandlungen im Haag nichts Definitives beichloffen 
worden; Haugwitz hatte vielmehr der ausprüdlichen Forderung Lord 
Malmesbury's, das preußtihe Heer in Belgien zu verwenden, zwar für 
feine Perjon zugeftimmt, dabei jedoch beſonders hervorgehoben, daß über 
die Art der militärifchen Operationen eine Verſtändigung der Generale 
herbeizuführen fei. 

Ueberdem war von Haufe aus feitens der englifchen Negierung ver 
Vertrag nicht präciſe erfüllt worden; die zur Ausrüftung des preußtichen 
Heeres beftimmten Gelder, deren dajjelbe um fo dringender bedurfte, als 
es zur Zeit ohne Magazine, ohne Munitionsporräthe, ohne Brüdentrains, 
ja nicht einmal im Befit der nöthigen Pferde war, trafen erſt im Anfang 
Juli in Berlin ein und Preußen war daher dem DVertrage gegenüber im 
vollitändigiten Rechte, wenn es beftimmt erklärte, daß von jeiner Armee 
vor dem Anfange des Monats Auguft feine militäriſche Operation gefor- 
dert werden fünne. 

Noch größere Zwietracht gab es, als der Feldmarichall von Möllen- 
dorf ſich aufs Beſtimmteſte weigerte, der englifchen Forderung gemäß die 
Rheinlinie aufzugeben und nach Belgien abzumarichiren, als er darauf hin- 
wies, daß die inzwijchen in's Feld getretene, in der kläglichſten Bejchaffen- 
heit befindliche Reichsarmee unter dem Herzoge von Sachſen-Teſchen Feine 
Woche lang im Stande jein werde, ohne das preußische Heer den Rhein 
gegen die Franzoſen zu vertheidigen, daß jomit von Neuem Mainz und 
auch Koblenz und Trier in die Hände der Franzoſen fallen und die ver- 
bündeten Heere in Slandern dann von dem übrigen Deutichland abgejchnit- 
ten jein dürften, eine Anficht, welche in politijcher wie militärijcher Hinficht 
vollfommen begründet war, welcher übrigens auch der Prinz von Oranien 
wie der Prinz von Coburg vollfommen beijtimmten und welche endlich den 
deutlichen Beweis dafür abgiebt, daß der preußiiche Feldmarſchall, obwohl 
70 Jahre alt, vurchaus nicht der zwar gerade und offene, aber jtumpf ge⸗ 
wordene und leicht lenkbare Mann, für welchen ihn Lord Malmesbury, 
wahrjcheinlich zu Meöllendorfs eigener nicht geringer Beluftigung, zu halten 
beliebte, jonderit vielmehr ein Menfch von raſtloſem Ehrgeiz, von angebo- 
renem Hange zu politijchen Intriguen geweſen ift. 

Möllendorf gehörte vor Allem zu den alten Offizieren der preußijchen 
Armee aus der Schule Friedrich8 des Großen, welche, gewohnt, in Teiter- 
reich den Erbfeind des preußiichen Staates zu erbliden, mit unverhohlenem 
Wivderwillen bie in Reicherrbach vollzogene Wendung der preußiichen Bolitif, 
das Einlenken Preußens in ein öfterreichiiches Bündniß betrachtet hatten; 
iwie viele ver älteren Offiziere des Heeres, hätte er viel Lieber jeine Waffen 
gegen die Bundesgenofjen gerichtet, an deren Seite und für dere Intereife 
die politiichern Verhältniffe ihn zu fechten gezwungen, als gegen die Fran- 
zofen. So theilte denn der Feldmarſchall auch jett aus volliter Seele 
die Anficht Lucheſini's, Manftein’d und der meiften Minijter, daß das 
wahre Intereffe des preußifchen Staates die möglichit jchleunige Beendigung 
des franzöfiichen Krieges auf der einen, die größte Anjpannung aller Kräfte 
aber in Bezug auf Polen auf der anderen Seite erforvere. 
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Die immer jteigende Uneinigfeit zwijchen dem Biterreichiichen und 
preußiichen Hauptquartier, die Vorwürfe, mit welchen man fich gegenjeitig 
überhäufte und welche bejonders nad) dem Falle Triers einen unglaublichen 
Grad von Erbitterung annahmen, die fchlechterdings nicht zu erfüllenden 
Anforderungen der Engländer, ſchließlich aber die fichere Ueberzeugung, daß 
Defterreich feinen jehnlicheren Wunſch habe, als auf gute Art jich dem 
franzöfijchen Kriege zu entziehen und mit voller Kraft in Polen aufzutre- 
ten, und daß vorbereitende Schritte hierzu im Werfe feien, dies Alles 
machte die Lage des Marſchalls, wie wir bei Darftellung der Friegerijchen 
Ereignifje in Frankreich bereits gezeigt haben, zu einer in Wahrheit un- 
erträglichen. 

Schon im Anfang Juli hatte der Feldmarſchall nach Berlin gemeldet, 
daß Unterhandlungen zwiſchen dem öfterreichiichen Hauptquartier in Va—⸗ 
lenciennes*) und Agenten der franzöjiichen Republif über einen Separat- 
frieven im Gange feien, und dringend um Vollmacht gebeten, in gleichem 
Sinne anzufnüpfen. Damals vom Könige derb zurückgewieſen, weil jich 
biefer noch im erſten euereifer für eine rajche und glückliche Beendigung 
des Kampfes in Polen und für eine nachherige boppelt Fräftige Wieder— 
aufnahme des franzöfiichen Krieges befand, wiederholte ver Marſchall jchon 
nach wenigen Wochen jeinen Antrag, zu der Zeit, in welcher ſich der 
Monarch in tiefer Mißſtimmung über den fchlechten Fortgang der Warfchauer 
Belagerung befand und überdem Oeſterreichs feindliche Gejinnung gegen 
Preußen zweifellos zu Tage getreten war. 

Diesmal fanden die Borjtelungen Möllendorfs wenigftens bei den 
Miniſtern Findenjtein, Alvensleben, Geuſau, jowie bei Tuchejini die leb- 
baftejte Unterftügung; um fo jchwieriger fand es Lucheſini Dagegen aud) 
jegt, venjelben beim Könige Eingang zu verichaffen. Friedrich Wilhelm 
braufte im beftigften Zorne über den Gedanken auf, dag man ihm zu— 
muthen könne, mit den königsmörderiſchen Iacobinern ohne jeine Bundes- 
genojjen, die Seemächte, welche ihm Subfidien zahlten und denen er dann 
nicht mehr in die Augen jehen zu dürfen vermeinte, Frieden zu jchliegen, 
ehe diejelben die Schärfe des preußiichen Schwertes gefühlt hätten; Daß 
dieſes Schwert inzwijchen bedeutend abgeftumpft, wo nicht eingeroftet war, 
machte ſich der König in feiner ritterlichen Aufwallung allerdings nicht Har. 

Kur mit großer Mühe Eonnte der jchlaue Kuchefint e8 durchjegen, daß 
der damalige Minifter für Anjpach - Baireuth, Baron Hardenberg, an⸗ 
gewiefen wurde, mit Lord Malmesbury darüber in Verhandlung zu 
treten, daß England auf jeine Forderung, das Möllendorf’iche Heer nad) 
Belgien zu ziehen, Verzicht leifte, daß Lucheſini jelbjt aber nach Wien ge- 
jendet wurde, um dort der in der allernächiten Zeit zu erwartenden Ent- 


*) In der Zeit, mo ba8 Petersburger Cabinet Defterreih officiell zur Hilfeleiftung 
in Polen auffordern ließ, wurden in Balenciennes, dem Hauptquartier des Kaifers, 
Unterhandlungen mit einem Agenten Robespierre’8, welcher fid, Graf von Montgaillard 
nannte, über einen Separatfrieden mit ber Republik angeknüpft. Letztere bot die Rück— 
gabe aller ihrer Eroberungen auf dem Kontinent, alfo Savoyens, Nizza's, Belgiens, 
an und forderte nur Corfica und die weftindifchen Infeln wieder zurüd. Kaifer Franz 
hatte in ver That den Vorſchlag nicht zurückgewieſen, ben franzöfifchen Agenten viel- 
mehr zu weiteren Verhandlungen nach London gefendet. 
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wicelung näher zu fein, mit der bejtimmteften Weiſung, fein Wort, jelbit 
bon einem gemeinjamen Frieden zu ſprechen. Ziefen Einprud hatte eg 
dagegen auf den König gemacht, als Lucheſini erwähnte, daß eine große 
Menge anderer Staaten, wie Spanien, Neapel und bie "große Mehrzahl 
der deutſchen Fürjten, fich mit Freuden einem Frieden zwiſchen Preußen 
und Franfreich anfchließen und mit dem größten Bedauern das Scheitern 
dieſer Hoffnung betrachten würden; unter dem Eindruck dieſer DVor- 
ftellung war e8, daß Lucheſini vom Könige die Erlaubniß erhielt, für fich 
perjönlid, und ohne den Namen des Königs zu nennen, in Wien 
die Stimmung für einen allgemeinen Frieden mit Frankreich zu ſondiren. 

Vor Warſchau war indeſſen Alles ſchief gegangen. Das Wiener 
Cabinet hatte die am 22. Auguſt erlaſſene Aufforderung um Hilfstruppen 
zur Belagerung zur geheimen Freude Lucheſini's ablehnend beantwortet; 
die preußiſchen Truppen hatten zwar am 26. Auguſt die oben erwähnten, 
auf ihrem linken Flügel liegenden polniſchen Schanzen mit großer Tapfer— 
keit erobert und am 28. einen großen Ausfall der Polen glänzend ab— 
gewieſen, ſo daß der König in der erſten Freude für den 1. September 
einen allgemeinen Sturm auf Warſchau anbefohlen hatte. 

Aber bevor es zu demſelben kam, liefen die betrübendſten Nachrichten 
über die Verbreitung der Infurrection in Südpreußen ein, in welchem 
Lande man bei der völligen Erſchöpfung der preußiſchen Finanzen nur 
wenige Truppen hatte zurücklaſſen können, — auf der ganzen Strecke 
zwiſchen der vor Warſchau ſtehenden Armee und Berlin, alſo auf 70 Meilen 
Entfernung, ſtanden in der That nur 4 ſchwache Bataillone in Poſen und 
Frankfurt —; dazu erhielt General von Ferſen in derſelben Zeit aus 
Petersburg den beſtimmten Befehl, ſich von der preußiſchen Armee zu 
trennen und nach Litthauen abzumarſchiren 

Unter ſolchen Umſtänden und in Abweſenheit Lucheſini's hatten die 
übrigen Rathgeber des Königs ein leichtes Spiel mit der Schilderung von 
der Gefahr, welcher 25,000 Mann Preußen, allein vor Warſchau ſtehend, 
mitten im infurgirten Sande und dabei von allen Hilfsquellen abgejchnit- 
ten, ausgejett jein würden, von der Nothwendigfeit, zunächſt die Inſur— 
vection im eigenen Yande zu "unterbrüden, bon der Unbilligteit, daß Preußen 
allein Alles thun jolle, von dem Undanfe, den es für feine Aufopferung 
haben werde u. j. w. 

Im tiefiten Mißmuth über das gänzlich verunglücte Unternehmen, 
über die auf allen Seiten unjeligen politiihen Verhältniſſe, dabei fürper- 
lich erfranft, befahl der König am 5. September bie Aufhebung der Be⸗ 
lagerung, den Cabineten von Petersburg und Wien gegenüber den Berluft 
jenes am 22. Auguſt bei Wroclawed in die Hände der Polen gefallenen 
Munitionstransportes, durch welchen der Armee die Fortiekung der Be- 
lagerung unmöglich gemacht werde, al8 Grund diefer Maßregel vorſchützend. 
Am 5. Abends wurden die Seihüte aus den Laufgräben zurücgezogen ; 
am 6. bezog die Armee bei Chrzonowice, einige Meilen ſüdweſtlich von 
Warſchau, ein Lager. Der König felbit, welcher alle Strapazen und Ge— 
fahren des Feldzuges, wie wir ſpäter jehen werden, nicht ohne bleibenden 
Nachtheil für jeine Gejundheit, mit der Armee getheilt hatte, verließ am 
18. September diefelbe und kehrte über Breslau nach Berlin zurück. 
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Den Oberbefehl über das Heer übertrug der König dem General- 
hieutenant Grafen Schwerin mit der beſtimmten Weijung, das Lager von 
Chrzonowice jo lange als möglich zu behaupten, unter allen Umftänven 
aber den nach Südpreußen vorgedrungenen Injurgentenjchaaren unter 
Dombrowski und Madalinski den Rückweg nad) Warſchau zu verlegen. 
Die Dämpfung des Aufftandes hatte man fich entjchlojjen jett durch ver- 
ſchiedene Heinere Corps, fogenannte fliegende Colonnen, zu bewerfitelligen, 
welche nach allen Richtungen das Land durchziehen, die Streifeorps ver 
Inſurgenten auffuchen und vernichten und überall, wo fie erjchienen, die . 
geſetzliche Ordnung wieder herftellen follten. 

Zu diefem für einen Krieg gegen Injurgentenjchaaren ganz richtigen 
Derfahren gehört indejjen als unerläßliche Bedingung, daß die einzelnen 
Eolonnen ftarf genug gemacht werden, um jede für fich einen Angriff ſelbſt 
mehrerer raſch vereinigter feinplicher Corps abwehren zu können, daß fie 
nach einem gemeinjchaftlichen Dperationsplane verfahren, daß fie von in- 
telligenten, eines raſchen Entſchluſſes fühigen Offizieren befehligt werben, 
und endlich, daß außer den abgejendeten Detachements noch ein Corps von 
achtunggebietenvder Stärke in einer richtig gewählten Stellung zurücbleibt, 
auf welches fich jene im Fall der Noth zurüdziehen können. 

Gegen alle dieje Regeln wurde gefehlt und die Armee ſollte bald die 
nachtheiligen Folgen davon erfahren. 

Unter dem Befehle des Generallieutenants Graf Schwerin blieben 
nur 10 Bataillone und 16 Escadrons im Lager von Chrzonowice zurüd, 
und auch: diefe waren durch die Strapazen des Teldzuges und die vor 
Warſchau erlittenen Verlufte jo ſchwach an Zahl geworden, daß die Ba— 
taillone faum noch 400 Mann, die Escadrons faum 50 —60 Pferde 
zählten; man hatte ſich daher genöthigt gefehen, um nicht jelbft im Haupt- 
corps einen Echec zu erleiden, das Lager mit Verſchanzungen zu verjehen. 
Ein Angriff des polnijchen Heeres auf dafjelbe würde höchit wahrjcheinlich 
die Vernichtung der preußiichen Armee herbeigeführt haben, doch war zum 
Glück für diejelbe die Aufmerkſamkeit der polnifchen Generale auf das 
drohende Herannahen Suworow's gerichtet; fie durften nicht wagen, ſich 
gegen die Preußen zu wenden, ohne Gefahr, Warjchau den Ruſſen preis- 
zugeben. — 

Fünf Heinere Colonnen, jede nur etwa 2-— 3000 Dann jtark, wur⸗ 
den unter dem Befehle der Generale Schwerin, Elsner, Polenz, Manftein 
und des Oberſten Szefuly zur Dämpfung des Aufitandes nach verjchie- 
denen Richtungen entjendet; aber die Führer zeigten fich ihrer Aufgabe in 
feiner Weiſe gewachſen, handelten planlos und ohne Zuſammenhang, mar- 
fchirten im Lande umher, ohne den Feind finden zu können, während dieſer, 
durch das Landvolk ſtets rechtzeitig benachrichtigt, ihnen leicht ausweichen 
fonnte, wenn ein Zujammentreffen nicht in jeiner Abjicht lag und anderer- 
— fie plötzlich überfiel, wenn fie ihn am wenigſten in der Nähe ver- 
mutheten. 

So überfielen am 13. September die Generale Madalinski und 
Dombrowski mit 6000 Mann die zum Schutze der preußiſchen Magazine 
bei Kamion und Wilkowice aufgeſtellten Abtheilungen, ſchlugen ſie mit 
großen Verluſten zurück und ließen die gefundenen reichen Vorräthe 
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eh ‚nach Warſchau jchaffen, theils an ihre Truppen und das Landvolk 
vertbeilen. 

Sp ließ fih am 2. Detober der Oberſt Szekuly, der in der preußi- 
chen Armee eines hohen, wohl nicht ganz gerechtfertigten Rufes als Partei⸗ 
gänger genoß, in Bromberg von den Polen überfallen; fein ganzes Corps 
wurde aufgerieben oder zeriprengt, er jelbjt fiel tüdtlich verwundet in Die 
Hände des Feindes. 

In ähnlicher Weiſe wurde General von Manjtein in Koſten uner- 
wartet angegriffen und mit großen Verluſten zurückgeworfen. — 

Zwei anderweitige größere preußiiche Corps, das eine unter dem 
General von Favrat auf dem rechten Weichjelufer in Wejtpreußen, das 
andere unter dem General von Brünned in Oftpreußen, jtanden leider 
nicht unter den Befehlen des Generals Schwerin, durch welchen Uebelſtand 
ein gemeinfames Wirken ganz unmöglich gemacht wurde und lediglich von 
dem guten Willen der drei Generale abhängig war. 

Die großen Xüden, welche Strapazen und Gefechte, Hunger um 
Kranfheiten in den Reihen ver Armee verurjacht, die vielen Niederlagen 
und Unglüdsfälle der einzelnen Heinen Detachements hatten allmählich die 
Lage der preußiichen Armee zu einer jo mißlichen geftaltet, daß der König, 
bei der finanziellen Unmöglichkeit, noch mehr Zruppen aufzuftellen, über- 
dem veranlaßt durch die bereit8 erzählten Ereignijje am Rhein, bereit ven 
Befehl ertbeilt hatte, das Corps des Fürſten von Hohenlohe von ver 
Aheinarmee ab- und nach Polen zu rufen, als endlich), noch ehe dieſe 
Maßregel vollzogen war, die Entſcheidung durch die Ruſſen herbeigeführt 
wurde. Auf dieſe wenden wir für jetzt unjere Blide. — 


8. .22. 
Die Niederwerfung der polnifhen Revolution durd die Rufen. - 


In Warſchau herrſchte nach dem Blutbade des 17. April, welches 
Die Stadt von der rujfiichen Herrichaft befreit hatte, ähnlich wie in Paris 
in den berüchtigten Septembertagen des Jahres 1793, ja wie nothiwendiger 
Weiſe überall, wo ein rohes, ungebildetes, bisher in Knechtſchaft und Unter— 
brüdung gebaltenes Bolf jeine Fefjeln fallen ſieht und plötzlich die ihn 
innewohnende Rieſenkraft fennen lernt, für eine Zeit lang, und ohne daß 
die ebeliten und gemäßigften Führer der Nevolution im Stande waren, 
die entfefjelten Leidenſchaften fofort zu hemmen, Anarchie und Schreden. 
Der wilden Volkswuth waren, wie wir bereits erzählt haben, am 9. Mai 
mehrere vornehme Polen aus den erjten Gejchlechtern, zum Theil ohne 
erwiefene Schuld, zum Opfer gefallen und nur den Fräftigen und weiſen 
Mafregeln Kosciuszko's und jeiner Freunde war die jchnelle Rückkehr zur 
gejeglichen Ordnung zu banfen; die mit dem preußijchen Heere heran— 
nahenvde Gefahr hatte jogar vorübergehend alle Klajjen und Stände des 
Bolfes zu gemeinjamen Vertheidigungsmaßregeln vereinigt. 

Leider nur für kurze Zeit. Die Aufregung des niederen Volkes 
jhmwoll von Neuem empor, als die preußiichen Truppen die Stadt ein- 
ichlofjen, geichieft genährt durch bei jolchen Gelegenheiten niemals fehlende 
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Der polnijche Obergeneral, längſt am glücllichen Ausgange verzweifelnd, 
erbliette das einzig mögliche Mittel der Rettung in dem Verſuche, eine Der 
ruffifchen Armeen noch vor gejchehener Vereinigung zu jchlagen; er wendete 
fih daher mit der Hauptmacht des polnifchen Heeres gegen das Corps 
des Generals Ferien und ertheilte dem General Boninsfi den Befehl, fich 
dem unter Suworow heranrüdenden Heere entgegenzuftellen und im Ver⸗ 
ein mit den Trümmern des gejchlagenen Sierakowski'ſchen Corps dafjelbe 
fo lange aufzuhalten, bi8 der Sieg über jenen erfochten ei. 

Das Unglüd Polens wollte es invefjen, daß Poninski das rujfilche 
Heer gar nicht traf; das Ungeſchick Poninski's aber war Schuld daran, 
Daß dieſer Kosciuszko nicht zu Hilfe fam, ale er am 10. October auf die 
Corps der Generale Ferjen und Denifoff jtieß und fie beim Dorfe Maczieo- 
iwice troß ihrer großen Weberlegenheit angriff. Alle Tapferkeit der Polen, 
alle verzweifelten Anftrengungen ihres Feldherrn und vieler ihrer Führer 
vermochten nicht, ven Sieg an die polniichen Fahnen zu feſſeln, und als 
Kosciuszko jelbit, jchwer verwundet (wie man erzählt mit dem Ausrufe: 
Finis Poloniae), vom Pferde fanf und in ruffifche Gefangenjchaft gerieth, 
verbreitete fi Bejtürzung in den Neihen des polntichen Heeres und 
baffelbe erlitt mit dem Verlujte von faft 6000 Todten und vielen, meift 
ſchwer verwundeten Gefangenen, eine vollitändige Niederlage. . 

Die Reſte des gefchlagenen Heeres erreichten, von den Nufjen lebhaft 
verfolgt, die Verfchanzungen von Praga, der Vorftadt Warfchau’s auf dem 
rechten Ufer der Weichjel; aber tiefe Muthloſigkeit herrichte fortan in 
den Reihen veffelben, jede Hoffnung auf Sieg jchien mit dem Falle Kos— 
ciuszko's verjchwunden, das Ende Polens in der That nahe zu fein. Daß 
es den Seneralen Madalinski und Dombrowsfi gelang, mit ihren Schaaren 
glüdlih Warjchau zu erreichen, obgleich der preußiiche General Schwerin 
ben bejtimmten Befehl hatte, ihnen den Rückzug dorthin zu verlegen, 
fonnte in der Lage der Sache nichts ändern, den Fall Warihau’s nicht 
einmal verzögern. 

Am 24. October erjchien das nunmehr vereinigte ruſſiſche Heer, 
etwas über 30,000 Mann jtarf, vor dem ftarf verichanzten Praga. Ein 
breifacher Gürtel von ſtarken Verfchanzungen, armirt mit mehr als 100 
ichweren Gejchügen und vertheidigt von einer faſt 30,000 Mann jtarken 
Armee, ſchien die Eroberung unmöglich zu machen; um jo mehr, als die 
Ruſſen nur Feldgeſchütze bei fich führten. Aber Suworow bebte vor Feiner 
Schwierigkeit zurück; überdem mußte er, daß die beiten Truppen der Polen 
bei Brzescz und Maczieowice vernichtet worden, daß das Heer in der 
Perjon Kosciuszfo’s jeines genialften und fühnjten Feldherrn beraubt et 
und hoffte endlich, daß die Polen jeiner Art, ben Feind anzugreifen, 
nämlich einem rückſichtsloſen entjchloffenen Anjturm mit blanfer Waffe, 
ebenfo wenig Widerftand würden leijten können, wie vordem die Türken. 
Wie viel Opfer ein jolcher Angriff ſelbſt im glüdlichiten Falle koſten mußte, 
danach fragte der ruſſiſche Seloherr wenig, wenn nur der Wille der Kaiſerin 
erfüllt, d. h. Warſchau erobert wurde. 

So türmte denn am 24. October das ruſſiſche Heer das verjchanzte 
Lager, in welchem die polnijche Armee zum Schutze Praga's bereit ſtand; 
und der todesperachtenden Zapferfeit, mit welcher die ruffiihen Bataillone 
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troß des verheerenden Geſchützfeuers ſich auf die polnijchen Linien warfen, 
verbanfte Sumorom in der That den glüdlichen Erfolg feines kühnen 
Planes. Nach hartnädigem Kampfe wurde das polnifche Lager erobert, 
die Armee mit jchweren DVerluften in die eigentlichen Verſchanzungen zu- 
rüdgeworfen; 2000 Polen lagen todt oder verftümmelt auf dem Schlacdht- 
felde, ebenjo viele wurden gefangen genommen und gegen 1000 wurden 
durch den ummwiderjtehlichen Anjturm der Ruſſen in die Weichjel gedrängt, 
wofelbit der größte. Theil elend ertranf. 

Aber die eigentliche Blutarbeit jollte noch fommen. Nachdem die 
Ruſſen mehrere Nächte hinter einander das unglüclihe Praga mit einem 
Hagel von glühenden Kugeln überfchüttet hatteri, ordnete Suworow am 
4. November den Sturm auf die Verichanzungen an, und nach fünfjtün- 
digem mörderiichem Kampfe waren die Ruffen Herren verfelben, obgleich 
zu ihrer Vertheidigung fämmtliche waffenfähige Männer in Warſchau her- 
beigeeilt waren. In dem fich nun entipinnenden Kampfe in den Straßen 
von Praga entfalteten die von Branntwein, Rachedurſt und Siegesraufch 
gleichmäßig trunfenen ruſſiſchen Schaaren eine jo entjetliche Mordgier, 
daß der Gefchichtfchreiber gern über die hier norgefommenen, alles menfch- 
liche Gefühl empörenden Gräueljcenen hinweggeht. Mehr ala 8000 Bolen 
fielen im Kampfe; ſelbſt Weiber, Kinder und Greife wurden hingefchlachtet 
und zulegt noch ganze Schaaren von Menjchen, welche fich über die in 
Brand gerathene Weichfelbrüde nach Warſchau retten wollten, von den 
wüthenden Soldaten in ven Fluß gejtoßen. Es war in der That eine 
entjegliche Rache, welche die Ruſſen an dieſem Tage für ihre am 17. April 
in Warjchau ermordeten Kameraden nahmen; daß aber der ruffiiche Ober- 
general mit faltem Blute das Entjetliche zuließ und auch nicht einmal den 
Verſuch machte, dem Morden ſo vieler frievlicher Einwohner Einhalt zu 
tbun, wird für ewige Seiten jeinen jonftigen Feldherrnruhm befleden und 
jeinen Namen denen eines Tilly und Attila beigejellen. Noch während des 
Blutvergießens meldete Suworow mit wahrhaft empörenver Kaltblütigfeit, 
aber in feiner charafterijtiich-lafonijchen Weije, jowohl jeiner Kaiſerin wie 
auch dem Könige von Preußen nur die wenigen Worte: 

„Praga brennt, Warſchau zittert.” — 

Ja, Warſchau hatte wohl Urſache zu zittern, denn ſchwer war das 
Schickſal, welches die unglückliche Stadt traf, wenn ſie auch ſo furchtbarer 
Strafe entging, wie fie Praga erlitten hatte. 

Noch am Abend des 4. November erjchten eine Deputation aus der 
Stadt vor Sumworow, um günftige Bedingungen für die Uebergabe der- 
jelben zu erlangen; fie mußte unverrichteter Sache abziehen, weil der ruj- 
fiihe General erklärte, mit Infurgenten nicht unterhandeln zu wollen. 
Man mußte nunmehr des Aeußerfte befürchten; denn an ferneren Wider- 
ftand wagte Niemand mehr zu denken, obgleih ſich in Warſchau noch 
immer gegen 45,000 Wann mit 200 Geichügen und einer Kriegsfaffe 
von 20 Millionen Gulden befanden. 

Aber jo groß und allgemein war bereits die Muthlofigfeit, daß Die 
polniſchen Generale, Wanrzedi, an Stelle Kosciuszfo’8 Obergeneral, Dom- 
browski, Madalinski und Andere, um nicht die Wuth des Siegers noch 
mehr zu reizen, es vorzogen, mit der ganzen polnijchen Armee Warjchau 
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zu verlaffen und e8 dem Könige wie dem Magijtrat der Stadt zu über- 
lafien, möglichjt günftige Bedingungen von Suworow zu erlangen. Ein 
fühner Vorſchlag Dombrowski's, fih mit dem gefammten noch vorhan- 
denen polnischen Heere durch die preußiichen Staaten nach Frankreich 
durchzuſchlagen, ein Plan, welcher, jo abenteuerlich er beim erjten Anſchein 
Hingen mag, doch viele Chancen glüclichen Gelingens hatte, jcheiterte an 
dem Widerſpruche Wavrzecki's und Anderer. | 

Sumorow zeigte fih nunmehr günftiger für die Stadt gejtimmt, wie 
man fagt, nicht ohne daß reiche Goldanerbietungen einen Einfluß auf ihn 
ausgeübt hätten, am 5. November fam eine Kapitulation zu Stande, in 
welcher der ruffische Oberbefehlshaber Leben und Eigenthbum der Bürger 
Warſchau's zu fchonen verſprach; am folgenden Tage bejegten die Auffen 
die Stadt, aus welcher fich zuvor die am meiſten durch die Revolution 
compromittirten Perjonen unter dem Schuße des abziehenden polnifchen 
Heered entfernt hatten. , Wir bemerken hierbei gleich, daß Die Ueberreſte 
der polnischen Armee fich nach längerem, völlig planlojem Umberziehen, 
und nachden ganze Schaaren verjelben auf eigene Hand nach Haufe ge- 
gangen waren, am 18. November bei Radoszice den Ruffen ergaben; leider 
geriethen hierbei noch viele der aus Warſchau geflüchteten Theilnehmer 
ber Infurrection in Rußlands Hände und mußten das harte Schickſal er- 
dulden, welches zu allen Zeiten die rujjiiche Regierung denjenigen bereitet 
bat, welche fich gegen ihre Autorität auflehnen. 

Mit der geträumten polnijchen Selbftändigfeit und Herrlichkeit war 
es niit diefen Ereigniffen wieder völlig zu Ende, König Stanislaus mußte 
auf Befehl ver ruffiihen Kaiſerin feinen Aufenthalt vorläufig in Grodno 
nehmen, die Verwaltung des Königreich8 wurde zunächjt dem ruſſiſchen 
General von Burxhövden übertragen. Ä 

Der Erhebung folgte nunmehr die Demüthigung, dem Vergeben die 
Strafe. 


8. 23. 
Die dritte Theilung Polens. 


Schwerlih hat die Weltgefchichte ein betrübenderes und abftoßenderes 
Bild voller Selbitfucht und Habgier, voller Mißgunſt und Eiferjucht, voller 
Neid und berechneter Treulofigfeit, aber auch voll unentichievener Halbheit 
und ängjtlicher Unfchlüffigfeit aufzuweiſen, al8 der Anbli der drei großen 
nordiichen Mächte in ihrem Ringen um möglichit große und vortbeilhafte 
Antheile an dem zu Boden geworfenen und aus taufend Wunden bluten- 
den Polen varbietet. 

Auf der einen Seite Rußland, jeit länger als 30 Jahren ſyſtematiſch 
an der gänzlichen Vernichtung Polens arbeitend, dabei aber ängjtlich be- 
fliffen, in den Augen der Welt die Schuld der Theilung von fih auf 
Preußen und Dejterreich zu mwälzen; tief bevauernd, daß die Verhältniffe 
ihm nicht geftatteten, das ganze Polen für fich zu nehmen, mit großer 
Gewandtheit aber die gegenjeitige Mißgunſt der beiden deutſchen Mächte 
benußend, um fie in der Spannung und Abneigung gegen einander zu er- 
halten und fo den Antheil, welchen e8 mit Oeſterreichs Zujtimmung an 
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Am 21. October konnte endlich Tauenzien, obgleich ihm die äußerſte 
Borfiht und Zurüdhaltung anbefohlen war, dem Drängen des rujfifchen 
Kanzlers Oſtermann nach einer offenen Darlegung der preußiichen Yor- 
derungen, welche ven Conferenzen zu Grunde gelegt werden follten, nicht 
länger widerſtehen; er verlangte in der Denfjchrift, welche er Oftermann 
überreichte, über die eigentlichen Forverungen des Königs hinausgehen, 
alles weitlich vom Naremfluß, zwiſchen Zakroczyn und Tycoczyn liegende 
Land, von da ab aber den Niemen zwiichen Grodno und Klauen als Fünf- 
tige Grenze Preußens gegen Rußland, mithin ein Gebiet von etwa 1300 
Quadratmeilen. Inzwijchen aber hatte die Kaiſerin bereit Die ung be- 
fannten Forderungen Dejterreich8 genehmigt, der ZTheilungsvertrag mit 
Defterreich war jogar vollzogen; inzwiſchen war in Petersburg die Nach- 
richt von dem Siege bei Brzescz, bei Maczieowice, von der Gefangennahme 
Kosciuszko's, von dem fiegreichen und, wie mit Sicherheit anzunehmen 
war, unaufbaltiamen Vorbringen Suworows auf Warichau, deſſen 
endlicher Fall nicht zweifelhaft erjchien, eingetroffen und in demfelben 
Grade jteigerte fich die ftolze und zuverfichtliche Sprache der ruſſiſchen 
Diplomaten. 

Sp erhielt denn Tauenzien am 30. October die officielle Antwort, 
daß auch Defterreih die Erwerbung der PBalatinate Krafau und Sendomir, 
welche e8 für die Vertheidigung Galiziens als wejentlich nothwendig be- 
trachte, als Antheil an Polen mit Beitimmtheit fordere und niemals zu- 
geben werde, daß diejelben in preußifche Hände fümen, daß daher die 
Kaiferin an den König won Preußen die dringende Bitte richten müſſe, 
auf jene Bezirke zu Gunſten Defterreich8 zu verzichten; ebenſo erflärte Die 
Raijerin, daß fie die von Preußen beanfpruchte Grenze im Norden nicht 
zugeben könne, da Rußland in den beiden erſten Theilungen Polens feine 
Handels- oder Seeſtadt an der Oftjeefüfte erhalten habe, und demnach 
das Herzogthum Kurland für fich jelbft nehmen werde. 

Demzufolge betrug der Antheil an Polen, welchen die beiden Kaifer- 
höfe an Preußen überlaffen zu mollen erflärten, das Yand weitlich Der 
Pilica und Weichjel, jowie ein Landſtrich am Narew und Niemen, nur 
wenig tiber 700 Quadratmeilen, während Defterreich etwa 1000, Ruß— 
land fogar über 2000 Quadratmeilen in Anjpruch nahmen. 

Daß Preußen nach dieſem Zheilungsplan zugleih Warſchau, Die 
glänzende Hauptitadt des Landes, erhielt, wie die Katjerin, die ſchwache 
Seite des Königs jehr wohl fennend, ausdrücklich hervorheben lieh, jchmeichelte 
in der That der Eitelkeit Friedrich Wilhelms, in Wahrheit aber war dieſe 
Erwerbung nur als eine Xaft zu betrachten; die Stadt wur durch den 
Kerieg in ihrem Wohlftand auf lange Zeit ruinirt, das unglüdliche Braga 
nur ein Haufe von Trümmern. Ueberdem forberte die unruhige Be— 
wohnerichaft Warfchau’8 eine jtändige große Garnijon und der Umſtand, 
daß die öfterreichiiche Herrichaft bis beinahe an die Thore von Warſchau heran 
reichen follte und fontit die Hauptitadt zu einer einfachen Grenzſtadt herab- 
brüdte, erſchien dem Könige vollends unerträglih. Cmpfindlicher noch, ale 
Alles, war aber der Verluft Krafau’s, da die Stadt, welche überdem von 
preußiichen Truppen eingenommen und bejett gehalten wurde, für den 
preußiichen Staat nicht allein ein ftarfer und wichtiger Vertheidigungs- 





360 Fünftes Bud. Capitel II. 


tieffte Mißſtimmung verfegt, zeigte fich diesmal den Anträgen feines Feld- 
marihalls günjtiger gefinnt. Den Vorſchlag, einen Separatfrievden 
für Preußen abzuichließen, würde Friedrich Wilhelm bei jeiner ängft- 
lihen Beforgniß, in Petersburg und Wien noch weiteren Anlaß zu feind- 
feliger Gefinnung zu geben, überdem bei feiner gewiflenhaften Anficht über 
die von ihm vertragsmäßig übernommenen Verpflichtungen, unzweifelhaft 
auch jebt noch entrüftet von fich gewieten haben; ver Gedanke aber, als 
Bermittler zwijchen dem Reiche und Frankreich beiden Yänderu ben er- 
jehnten Frieden wiedergeben zu Fünnen, entiprach in jeder Beziehung jeiner 
perfünlichen Neigung, feiner Anficht über ven hoben Beruf Preußens in 
Deutichland, über feine Pflichten als mächtigfter Fürſt des Reiches. 

So gab der König die Erlaubnif, daß der Major von Meverind 
mit dem franzöfiichen Gejandten in der Schweiz, Barthelemy, einem ebe- 
maligen Marquis und von gemäßigter Gefinnung und den gefälligen For⸗ 
men des alten Edelmannes, Unterhandlungen zunächſt nur über bie Aus- 
wechjelung von Kriegsgefangenen anfnüpfen und, falls ſich Barthelemy 
der Wiederherſtellung des Friedens geneigt zeigen jollte, jeine Anfichten 
über die Art derfelben erforfchen folle. Zu einer förmlichen Verhandlung 
mit der jacobinifchen Regierung in Paris fonnte fich der König in feinem 
Abſcheu vor den Königsmördern auch jet noch nicht entſchließen, wie er 
denn überhaupt mehr geneigt war, mit den Franzoſen einen großen Waffen- 
ſtillſtand, als einen fürmlichen Friedensſchluß einzugehen. 

General von Möllenporf beeilte ich, dem zur Zeit in Baden bei 
Zürich refidirenden Geſandten der Republif durch einen von ihm fchon 
mehrfach als politiicher Agent benußten Kaufmann Schmerz aus Kreuznach 
die erften Erdffnungen über der Zwed der Sendung Mieyerind® zu machen; 
gleichzeitig aber erlaubte fich der nur zu gern in politijchen Intriguen 
thätige Marſchall ohne Vorwiſſen des Königs, den Kurfürjten von Mainz 
als den erften Würdenträger des Keiches und zugleich am meijten gefchä- 
digt durch den Krieg gegen die Franzoſen, mit den Abfichten Friedrich 
Wilhelms befannt zu machen und ihn zu einem Antrage auf dem Neiche- 
tage im Sinne der preußiichen Abfichten aufzufordern. 

Ueber die Verhandlungen Meyerinds -mit Barthelemy möge an diefer 
Stelle nur gejagt werben, daß dieſer fchon nach wenigen Tagen über bie 
Bereitwilligkeit Frankreichs, in den Frieden mit Preußen auch das deutjche 
Reich einzufchliegen, nach Berlin berichten Fonnte, daß in Folge jened An- 
trages des Kurfürſten von Mainz mehrere der veutjchen Reichsfürſten 
dringend fich für die Vermittelung des Friedens durch Preußen ausjprachen, 
daß ſelbſt Holland wiederholt nach Berlin die Bitte richtete, entweder das 
hMandiſche Gebiet gegen den Angriff der Franzoſen zu ſchützen oder Hol- 
and mit in den allgemeinen Frieden aufzunehmen. Wir fommen noch 
ausführlicher darauf zurück und bemerken des Verſtändniſſes halber nur 
noch, daß England, unzufrieden mit dem ganzen Verhalten und ver Un 
thätigfeit des preußischen Oberbefehlshabers, am 11. October dem preußi- 
ichen Cabinet erflären ließ, fernerhin feine Subſidien mehr zahlen zu 
wollen, daß demnach das preußiiche Heer in den Tagen vom 21. bie 
23. October auf das rechte Rheinufer zurüdging und dort zwilchen Caub 
und Germershein Winterquartiere bezog, endlich daß ver König am 
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gehen und Belgien aufzuopfern; ganz beftimmt batte Graf Thugut in 
Betersburg erklären lajien, daß das politische Interefje Oeſterreichs ‚einen 
ſolchen Rüdzug zur Notbwendigfeit mache und daß Tefterreich nur dann 
in der Lage jei, fernerhin am Kriege Theil zu nehmen, wenn auch Ruß- 
land jeinerjeit8 mit einem Heere in venjelben thätig eintreten wolle und 
bereit jet, Vefterreich noch über die geforderten vier Palatinate hinaus, 
welche man nur als die Entjchädigung für den bereits verflofjenen Feldzug 
anjeben fünne, weitere Erwerbungen zu verichaffen. Als Antwort darauf 
hatte die Kaijerin das Wiener Cabinet auffordern laſſen, die von ihm ge- 
wünschten Srwerbungen näber zu bezeichnen; Rußland jei gern bereit, die 
öjterreichiichen Wünjche jo weit als möglich zu berüdjichtigen, an dem 
Kriege gegen die franzöfiiche Republik, welcher der Kaijerin fehr am Herzen 
liege, habe fie jich bis jet nur wegen des polntichen Aufitanves nicht be- 
theiligen fünnen. 

Auf diefe Weile waren Die Wege zu weiteren Verhandlungen gebahnt 
und jchon im November hatten fich beide Mächte dahin geeinigt, daß der 
Krieg mit allen Kräften im Frühjahr zu erneuern fei; auch über die oben 
berührten Entwürfe Kaijer Joſephs und Katharina’, Serbien und Bos⸗ 
nien mit der öjterreichiichen, die Wallachei, die Moldau und Beſſarabien 
aber mit der rujfiihen Monarchie zu vereinigen und Venedig der öfter: 
reichijchen Herrichaft zu unterwerfen, gelangten beide Cabinete mit jedem 
Tage mehr zur Berjtändigung. 

Das Gelingen jo fühner Pläne würde, wie leicht erjichtlich, Das 
Schickſal Europa’s in faum näher zu bezeichnenvder Weiſe verändert haben; 
die ganzliche Vernichtung des türfifchen Neiches wäre damit nur noch eine 
Trage der Zeit und Rußland thatfächlich jchon damit der wirkliche DBe- 
- berricher des Pontus und des Bosporus wie der Donau geworden, wäh- 
rend Dejterreich feiner Herrichaft zweifellos ganz Italien unterworfen und 
dann, fo mächtig erjtarkt, nicht verfehlt haben würde, feine Hand auch 
nad Baiern auszuftreden. 

Die lebte und größte Beſorgniß des Minifters Thugut, die Furcht 
vor einem Bündniſſe Preußens mit Frankreich, zu welchem der Berliner 
Hof, wie man fih in Wien nur zu wohl bewußt war, wegen der feind- 
jeligen Gefinnung des Wiener und Petersburger Cabinets in Polen, ges 
gründete Urjache genug hatte, ſchwand auch dahin, als Rußland fich geneigt 
zu der oben erwähnten Erweiterung des gejchlofjenen Vertrages auch auf 
Preußen zeigte. 

Erit als beide Kabinete nunmehr über alle Punfte ihres Verfahrens 
im völligjten Einverjtänpniß waren, als in der Mitte des Monats Decems 
ber die lette abjchließende Erklärung Thugut's in Petersburg eingetroffen 
war, ließ die Kaiferin, nunmehr ihrer Sache ficher, am 18. December die 
Conferenzen über das Schickſal Polens durch ihren Kanzler Oftermann 
mit Tauenzien und Cobenzl eröffnen. Xeicht wird der Xejer erkennen, wie 
wenig Ausfichten Preußen unter folchen Umständen haben fonnte, Aende— 
rungen des Theilungsvorjchlages zu feinen Gunſten durchzuſetzen. — 

In Berlin hatte am 14. November eine Conferenz der Minifter, zu 
welcher auch die Generale von Manftein, von Zaftrow und von Knobloch 
zugezogen waren, über den von Zauenzien eingejendeten ruffiichen Theilungs⸗ 
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von Friedensverhandlungen geſtellt und zur Anfnüpfung derſelben bereits 
Agenten in das Hauptquartier des franzöfifchen Obergenerald Pichegru 
geſendet habe. | 

Fett zauderte der König nicht langer; der Beichluß der Miniſter, die 
bisherigen Forderungen Preußens in Polen aufrecht zu erhalten und mit 
Franfreich in definitive Friedensverhandlungen einzutreten, wurde von ihm 
beftätigt; Graf Tauenzien in Petersburg wurde angewieſen, feſt auf jeinen 
- Forderungen zu beharren und fich auf Feine Weije von dem vorgezeichneten 
Wege ablenken zu laſſen, Graf Gol;, der bisherige Geſandte Preußens in 
Paris, erhielt am 1. December den Befehl, in Berlin die nähere In— 
onen: für die Friedensunterhandlungen mit Frankreich in Empfang zu 
nehmen. 

Borläufig haben wir e8 hier nur mit der jchiwierigen Aufgabe des Erfte- 
ven zu thun. — 

Schon bei der erjten Conferenz wurde Graf Tauenzien in fehr unan- 
genehmer Weiſe durch die Meittheilung Oftermanns überrajcht, daß Die 
ruſſiſche Regierung gejonnen fei, in Folge eines Anerbietens des zu Diefer 
Zeit zufammengetretenen Kurländijchen Landtages dieſes Herzegthum mit 
dem ruffifchen Reiche zu vereinigen. Sein Proteft gegen dieſe Maßregel 
blieb ebenjo unbeachtet, wie jeine wiederholte und nachbrüdliche Forderung 
des Gebietes von Krafau und Sendomir an dem vereinten Widerjpruche 
der Ruſſen und Defterreicher wirkungslos verhallte. 

AS nach einem ebenfo vergeblichen Verſuche, ven Grafen Cobenzl 
perjönlich für die preußifche Forderung günftiger zu ftimmen, Graf Tauen⸗ 
zien jodann, feiner Imjtruction gemäß, gegen das ganze Theilungswerf 
proteftirte, erflärte der öfterreichiiche Gefandte geradezu, daß Rußland und 
Deiterreih in allen Punkten einig feien und den Theilungsvertrag unter 
zeichnen und vollziehen würden, Preußen möge demfelben bei- 
ftimmen oder nicht. 

Graf Tauenziend abermaliger Proteft blieb ebenjo unbeachtet wie 
früher, die Conferenzen wurden abgebrochen und Rußland im Verein mit 
Defterreich fchritt nunmehr ohne fernere Zuziehung Preußens zur defint- 
tiven Regelung der polnifchen Theilungsangelegenheit. 

Am 3. Januar 1795 wurden in Peteröburg zwei Verträge 
zwifhen ven beiden Kaiſerhöfen unterzeichnet, von denen der erite 
die polnische Theilung jelbft behandelte. 

In vemfelben wurde mit gegenfeitiger Uebereinſtimmung beiver Mächte 
feitgefett, daß Rußland alles Land ditlih vom Kaufe des Bug bis Brzesc⸗ 
Litewski, von da in gerader Linie bi8 Grodno, ſowie öftlich des Niemen 
bi8 zu feinem Eintritt in das preußijche Gebiet, endlich Alles, was weiter 
öſtlich bis Polangen Hin feitber zu Polen gehört hatte, im Ganzen 
2030 Qundratmeilen mit etwas über eine Million Einwohner ſich an- 
eignen folle, während Defterreich Das Gebiet zwiſchen dem Bug, der Weichjel 
und der Bilica etwa 1000 Quadratmeilen in Befit zu nehmen habe. 
Beide Mächte garantirten fich gegenfeitig ihre Erwerbungen und erklärten, 
zu einer noch näher zu vereinbarenden Zeit den König von Preußen von 
dem Inhalt dieſes Vertrages in Kenntniß zu jeßen und ihn aufzufordern, 
den Reſt des polniſchen Gebietes, das Land öſtlich bis zur Weichfel, ſüdlich 
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bis zur Pilica, im Ganzen etwas über 800 Quadratmeilen mit etwa 
900,000 Einwohnern. mit feinen Staaten zu vereinigen, felbjtredend unter 
der Bedingung, daß er fich verpflichte, die ruſſiſchen und öfterreichifchen 
Ermwerbungen anzuerkennen und zu gewährleijten. 

Ungleich wichtiger noch war der zweite, forgfältig geheim gehaltene 
Vertrag ver beiven Kaiſerſtaaten, über deſſen für die Geſchicke Europa's 
verhängnißvollen Inhalt wir jchon weiter oben Andeutungen gemacht haben. 

In demjelben verpflichten fich beide Höfe im Falle eines Krieges mit 
Preußen, fich gegenjeitig mit ihrer vollen Macht zu unterjtügen, im Falle 
eines erneuerten gemeinfamen Türkenkrieges aber mit allen Kräften dahin 
zu wirken, daß die zwijchen der Kaijerin Katharina und Kaifer Sofeph II 
im Jahre 1782 getroffenen Verabredungen zur Ausführung kommen, d. h. 
daß aus der vom türfiichen Neiche loszureißenden Moldau und Wal- 
lachei, fowie der Provinz Beſſarabien ein neues, von der Pforte 
unabhängiges Fürjtentbum für einen ruffiihen Prinzen geichaffen 
werden, daß Kaiſer Franz aber Serbien und Bosnien für Oeſter— 
reich in Befit nehmen jolle. Rußland erklärte fich ferner Damit einver- 
ſtanden, daß der Kaifer, falls der Gang des franzöfischen Krieges ihm Feine 
Gebietserwerbungen in Sranfreid) gejtatte, Das Gebiet ver Republif Ve- 
nedig mit Defterreich vereinige oder font wo eine paffende una ausreichende 
Erwerbung juche; Defterreich aber trat ausprüdlich dem ruffifch-preußiichen 
Vertrage vom 23. Januar 1793 bei, foweit er die Interefjen der beiden 
Raiferhöfe betraf, verpflichtete fich aljo zur kräftigen Fortſetzung des Krieges 
gegen Frankreich und garantirte die ruffiichen Erwerbungen in Polen, hielt 
fich aber andererjeitö die Möglichkeit der Wiederaufnahme des baiertich- 
an Tauſchplanes, gegen welchen Rußland nichts einzuwenden erklärt 
atte, offen. — 

So war das Scidjal Polens entſchieden und felbft wenn Preußen 
den kühnen Entſchluß gefaßt hätte, mit Sranfreih ein Bündniß zu fchließen, 
zu welchen die Wege völlig gebahnt waren, und im Verein mit biefem 
die Unabhängigkeit Polens, wie e8 vor der Revolution bejtanden, zu er- 
Hären, das polnische Volk zu ven Waffen zu rufen und mit allen feinen 
Kräften den Kampf gegen bie maßlofe Habjucht und ehrgeizige Politit 
der Kaiſerhöfe aufzunehmen, jo wäre das Refultat eines folchen Kampfes 
doch in hohem Grade zweifelhaft gewejen; ver Krieg hätte Die ganze 
Exiſtenz des preußiichen Staates aufs Spiel geſetzt. 

Als am 7. Januar 1795 der ruffiiche Geſandte Mopeus in Berlin 
eine Note der Kaiferin überreichte, in welcher viefelbe die Unmöglichkeit 
eines ferneren Bejtehens der Nepublif Polen, wie Preußen dies ja jelbit 
früher anerkannt habe, auseinanderjeßt, in welcher fie die Mäßigung und 
Billigfeit der ruffiichen und djterreichtichen Anjprüche in der Theilungsfrage 
hervorhebt, dabei zum erjten Male offen ausjpricht, daß die gänzliche 
Bernidhtung Polens das Refultat einer mühevollen, mehr 
als 30jährigen Arbeit Ruflands fei, in welcher ferner die Kai- 
jerin mit jchlecht verbehltem Hohne das Berliner Cabinet darauf hinweiſt, 
wie Rußland und Oeſterreich jeßt bei der Theilung Polens nur dieſelbe 
Regel von der nicht zur verändernden Machtitellung der Staaten befolgten, 
welche Preußen im lebten Türfenfriege mit jo vieler Schärfe gegen Oeſter⸗ 
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reich durchgeführt habe, in welcher die Kaiferin endlich Preußen mit belei- 
digender Höflichkeit ven guten Rath giebt, fich durch Nachgiebigfeit gegen 
Rußland deſſen Freundichaft und guten Willen zu erhalten, — da ſtand 
König Friedrich Wilhelm und mit ihm der ganze preußifche Staat in der 
That der verhängnißvolliten Enticheivung gegenüber, welche ſich irgend 
denfen läßt. 

Ein Krieg gegen Rußland und Deiterreich, jelbft wenn e8 Frankreich 
mit feinen Verſprechungen aufrichtig meinte, jelbft wenn es gelang, das 
zu Boden geworfene Polen nochmals in nachhaltiger Weife unter die Waffen 
zu rufen, erfchien bei der damaligen Weltlage, überdem bei der troftlofen 
Erichöpfung der preußifchen Finanzen nicht allein im höchſten Grade gefähr- 
lich, fondern geradezu unmöglich; um jo deutlicher trat die Nothwenpdig- 
feit hervor, wenigſtens mit Frankreich Frieden zu fchließen. 

AS jedoch die mit verdoppeltem Eifer geführten Friedensverhandlun⸗ 
gen, von welchen noch die Rede fein wird, endlich am 5. April 1795 zum 
Friedensſchluſſe zu Baſel führten, mit welchem die preußiiche Negierung 
in jenes unbeilvolle Syſtem der Neutralität nach allen Seiten ein- 
trat, durch welches fie jchließlich alles Anjehen und jeden Einfluß auf die 
politifchen Ereigniſſe einbüßen follte, — da’ zeigte fich nicht allein fehr bald, 
daß die franzöfische Regierung, *) unzufrieden mit der neutralen Haltung 
Preußens und getäujcht in ihrer Hoffnung, daß dem Frieden alsbald ein 
Freundſchaftsbündniß folgen werde, . alles Vertrauen auf Preußen ver- 
Ioren batte, jondern auch in den lebhaftelten Verhandlungen mit vem 
Kaiſer über einen Friedensſchluß begriffen jet und das Zuftandefommen 
veffelben jeden Augenbli zu bejorgen jtand. 

Dennoch jchwanfte man in Berlin mit der Entjcheivung bin und 
ber. Erjt al8 im Sommer 1795 über den Eintritt Dejterreihs in Das 
ruſſiſch⸗engliſche Bündniß verhandelt ward, als Defterreich auf der vor- 
herigen Erledigung der polniichen Angelegenheit mit Preußen beftand und 
in Folge deſſen die Gefandten Rußlands und Oeſterreichs am 8. Auguft 
in Berlin den zwiichen ihren Cabineten abgefchloffenen Bertrag über Polen 
— und felbjtrevend nur dieſen heil des Vertrages — vom 3. Januar 
1795 vorlegten und eine bejtimmte Erklärung Preußens forderten, erft 
als Tauenzien wiederholt aus Petersburg über die umfafjenden Rüftungen 
und Vorbereitungen zu einem Kriege gegen Preußen berichtete, fam man 
in Berlin zu dem Entſchluß nachzugeben, jedoch nicht ohne einen noch- 
maligen Verſuch zur Erlangung befferer Bedingungen zu machen. 

Am 15. Auguft befchwerte ſich der König in einen perjönlichen Briefe 
an die Kaiferin, daß man, ohne jeine Mitwirkung und Betheiligung, ine 
mitten der noch fchwebenden Verhandlungen, mit Defterreich einen Separat- 
vertrag geichloffen habe; er erklärte fich jedoch bereit, Dem Vertrage beizus- 
treten, wenn man ihm den weitlichen Theil des Gebietes von Krakau, 
welcher zur Vertheidigung Schlefiens durchaus nothwendig jet, ſowie 








*) Ein Parifer Agent des Baron von Hardenberg gelangte in den Befi einer 
Denfihrift, verfaßt vom Abbe Sieyes, in welcher über Die Bertaufhung Baierns 
gegen Belgien und Mailand die Rebe ift und tiefer Aerger über Preußen ausgejprochen 
wird, welches durch den Bajeler Frieden nur die Neutralität habe erreichen wollen. 
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den zwiſchen dem Bug und der Weichiel um Warſchau berumliegenven 
Landſtrich, ohne welchen Warfchau dicht an der öfterreichiichen Grenze 
liegen würde, überlaffen wollte. 

In den zu Petersburg in den erjten Tagen des Monats September 
neu eröffneten Conferenzen beharrte indeſſen Graf Cobenzl feit auf dem 
vollen Inhalte des Vertrages vom 3. Januar 1795 und erjt den eifrigen 
Bemühungen des rujfifhen Kanzlers gelang es, ihn zur Weberlaffung des 
Heinen Landſtrichs zwiſchen Bug und Weichjel an Preußen zu bewegen. Graf 
Zauenzien aber, die Unmsöglichleit erfennend, Krakau zu gewinnen, entichloß 
fih am 19. Detober, ſchweren Herzens ımd wohl fühlend, daß ihn die Ungnade 
des Königs dafür treffen werde, zur Unterfchrift des Theilungsvertrages. 

Es dauerte indeffen noch lange Zeit, ehe fich Die beiden deutſchen 
Mächte völlig über die Grenzen ber beiderjeitigen Gebietstheile zu einigen 
vermochten. Preußiſche und öfterreichiiche Commiffarien, denen als Schieds⸗ 
richter ein ruffiicher beigejellt war, konnten fich troß langer Berhanplungen 
nicht über die eigentlichen Grenzen der Woiwodſchaft Krakau verjtändigen; 
ein proviſoriſch abgefchlofjener Vergleich aber, nach welchem die Preußen 
binnen ſechs Wochen die Stadt Krafau räumen, einen Theil des Gebietes 
von Krakau aber bejett halten jollten, bis die ganze Angelegenheit definitiv 
erledigt fei, was jpäteitens nach drei Monaten ftattgefunden haben müffe, 
erlitt eine bedenkliche Störung und drohte zu neuer Uneinigkeit der Höfe 
von Wien und Berlin zu führen, als der König von Preußen mittelft 
Patents vom 25. December 1795, welches inbeffen erſt im Juni 1796 
erichien, die jofortige Huldigung in den ſämmtlichen neuerworbenen Landes— 
tbeilen, auch in denjenigen, über welche eine Einigung zur Zeit noch gar 
nicht erfolgt war, anbefahl. 

Schon am 9. Januar 1796 waren zu diefem Behufe 4 preußiiche 
Infanterieregimenter, 1 Hufaren-, 1 Dragonerregiment und eine Abthei- 
lung reitender Artillerie, zufammen etwa 12,000 Mann, in Warjchau ein- 
gerüdt und am 6. Juli nahm der Staatsminifter Graf Hoym, bisher mit 
der Verwaltung Schlefiens betraut, im Namen des Königs in dem ehe- 
maligen Reichstagsjaale von den Bevollmädhtigten des Adels, der Geiſt— 
lichkeit, ver Bürgerjchaft und der Landgemeinden den Huldigungseid ent- 
gegen. Daß die Abgeorpnieten des mit dem Namen: Neuojtpreußen 
belegten Xandes bei der Huldigung „nur Gefühle der Freude und Der 
Zufriedenheit über das Glück, dem Scepter Preußens unterthan geworben 
zu jein“, ausgedrückt haben ſollen, verfichern die amtlichen Berichte jener 
Zeit; man wird invefjen wohl thun, diefelben mit einiger Vorſicht aufzu- 
nehmen. Gewiß ift nur, daß die Huldigung ohne alle Weigerung und 
Störung vor ſich ging,*) und daß die Stadt Warjchau insbejondere es 


*) Wie viele Polen über ihr Schickſal, au Preußen gefallen zu fein, zu jener Zeit 
daten, geht u. A. aus einer Unterhaltung bes Königs mit den Generalen Dom— 
bronsfi und Madalinski berwor, melde Friedrich Wilhelm in Berlin bei Hofe und 
zwar in ihrer polnischen Generalduniform empfing. Auf die Frage, ob die Polen mit 
ihm zufrieden jeien, antwortete Dombroweli: „Seine Landsleute hätten nichts zu wün— 
jhen und der König fünne ihrer volllommenen Exrgebenheit gewiß fein, wenn er einen 
feiner Söhne zu ihrem Könige machen und die Berfaflung vom Mai 1791 wieberher- 
ftellen wolle.” — Der König foll einige Augenblide geichwiegen, dann aber der Unter- 
baltung eine andere Wenbung gegeben haben. — 
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mit großer Befriedigung aufnahm, als ver König ihr bei dieſer Gelegen- 
heit die Zahlung einer Schuld von 150,000 polnifchen Gulven (5 Sgr.), 
welche er jelbjt für die Stadt an Die Ruſſen geleiftet hatte, in Gnaden 
erließ. — Erit im Jahre 1797 kam endlich eine Einigung zwiſchen Oeſter⸗ 
reih und Preußen zu Stande, Preußen bequemte fich, die jtreitigen Ges 
bietstheile im Krafau’jchen mit ven Städten Olkuß, Chrzanow, Boleslaw 
und Szarnowice, im Ganzen 20 Quadratmeilen, an Tejterreih zu über- 
laſſen; wichtiger, als dieſer geringe Xänderverluft war es für Preußen, 
daß e8 mit dem Städtchen Olkuß zugleich die dort befindlichen damals 
jehr ergiebigen Silbergruben verlor. 

Was endlich das Schickſal des legten Königs von Polen, Stanislaus, 
betrifft, jo geſtaltete ſich pafjelbe zur völligen Zufriedenheit dieſes eitlen, 
genußjüchtigen und charafterlojen Fürften. Cr war herzlich froh darüber, 
einer Krone ledig geiworvden zu jein, die ihm nur Verdruß und Sorgen 
bereitet hatte; er entjagte derjelben ınit großer Genugthuung mitteljt Ur- 
funde vom 25. November 1795, und erklärte darin ausprüdlich: 

„daß er in dem Befite des Thrones nie einen anderen Vortheil, 
al8 den, jeinem Vaterlande zu nuten, gejucht habe und immer 
bereit geweſen jei, ihn zu wverlaffen, wenn er hierdurch zum 
Glück jeiner Yandsleute oder wenigſtens zur Miilderung ihres 
Unglüds etwas hätte beitragen Fünnen.“ 

„Sr babe fich entjchloffen, aus freien Stüden und ohne irgend 
einen Vorbehalt die Krone nieverzulegen, und übergebe dieſelbe 
hierdurch der Kaiferin von Rußland mit derjelben Redlichkeit, 
welche jein ganzes Leben hindurch die Nichtichnur feines Ver⸗ 
haltens gewejen jei. Indem er vom Throne jteige, entledige 
er ſich der legten Pflichten des Königthums dadurch, daß er bie 
Kaijerin bejchwöre, ihr mütterliches Wohlwollen auf alle die 
jenigen zu übertragen, deren König er geiwejen und diefe Wir, 
fung ihrer Seelengröße auch ihren hohen Verbündeten mit- 

| zutheilen” u. ſ. w. Ä 

Erhaben und ſchön flingende Worte, die nur leider mit den Thaten 
feines ganzen Lebens im jchreiendften Widerſpruch ftehen. Schließlich jet 
bier gleich erwähnt, daß der eutthronte König, froh darüber, von ben ver- 
bündeten Mächten feine nicht unbeträchtlichen Schulden bezahlt zu ſehen, 
fich auf den Befehl der Kaijerin gerne nach Petersburg” begab, woſelbſt 
er von einem ihm ausgeſetzten Jahrgelde von 200,000 Ducaten in gewohn⸗ 
ter Gemächlichkeit lebte und am Hofe der Kaijerin eine ganz jeiner würbige 
Rolle ſpielte. Er ftarb daſelbſt am 12. Februar 1798. — 

So war venn mitteljt dieſer dritten Theilung Polens der lette Reſt 
eines einjt großen und mächtigen Reiches unter jeine babfüchtigen Nach- 
baren vertheilt, eine weltberühmte und tapfere Nation aus den Reihen 
der europäiſchen Völker gejtrichen worden, — ohne daß in ganz Europa 
auch nur Eine Hand ſich regte, um der begangenen Gewaltthat fich zu 
widerjegen. Die Theilung Polens führte nicht einmal zu diplomatischen 
Verhandlungen mit anderen Mächten, deren Zujtimmung einzuholen man 
für ganz überflüffig bielt; faum daß tm englischen Oberhaufe einige Mit— 
glieder der Oppofition Polens Erwähnung thaten und den Wunſch aus- 
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fprachen, daß Das brave polnische Volt recht bald feine verlorene Selb- 
jtändigfeit wieder erhalten und die begangene ©ewaltthat ihre gerechte 
Strafe finden möge. 

Noch yeichgüftiger als England zeigte fich die republifanifche Regie— 
rung Frankreichs. Ihr war die Durch Polens Theilung entftandene Ber- 
größerung Rußlands, Defterreihe und Preußens nur ein willfommener 
Vorwand, um bei den im November 1796 zwiſchen England und Franf- 
reich angefrüpften Triedensverhandlungen auf diefe Vergrößerung bin 
ihrerfeit8 Anfprüche auf gleiche Entjchädigung zu begründen und dieſe 
fönnte Sranfreich, wie ſich der franzöſiſche Miniſter Delacroir ausdrückte, 
jelbftredend nur durch Die Ausdehnung feiner natürlichen Grenzen bie an 
den Rhein finden, ein Anjpruch, welcher indeſſen von Lord Malmesbury, 
dem britiichen Bevollmächtigten, mit Erjtaımen und Unmwillen zurüdge- 
wieſen wurde. — 

So ſtieß, — denn von den anderen Mächten war ſelbſtverſtändlich 
gar nicht die Rede — die Theilung Polens nirgends auf Widerſtand, und 
erregte ſogar nur vereinzelte und vorübergehende Kundgebungen von Sym⸗ 
pathie mit dem unglücklichen Schickſal der polniſchen Nation; ſollte in dieſem 
Mangel an Theilnahme, in dieſer allgemeinen gänzlichen Gleichgültig— 
feit nicht ein ernſter Richterſpruch der europäiſchen Völker über die pol- 
nijche Nation, ſollte darin nicht der Beweis zu finden jein, daß man überall 
das Schidjal der Polen als ein, wenn auch hartes, Doch wohl verdiente 
und durch eigene Schuld herbeigeführtes anjehe ? 

Das deutiche Reich war, wunderlich genug, die einzige Macht, welchem 
die Höfe von Betersburg, Wien und Berlin eine fürmliche Mittheilung 
von der geſchehenen Vernichtung Polens zu machen für gut erachteten; 
noch wunderlicher klingt in dieſer, dem Regensburger Reichsſstage am 
25. Juli 1797 übergebenen gleichlautenden Erklärung der drei Mächte der 
Zuſatz: „daß es nicht nöthig erſcheine, alle aus dem Drange der Umſtände 
geſchöpften Betrachtungen zu bezeichnen, welche die beiden Kaiſerhöfe und 
den König von Preußen zu dem Beſchluß beſtimmt hätten, zur Vernichtung 
dieſes Staatskörpers mitzuwirken“ u. ſ. w. 

Das preußiſche Cabinet machte außerdem noch dem Reichstage die 

Anzeige: 
„daß, da die Provinzen, melche dem Könige von Preußen bei 
diefer Auflöfung des Konigreichs Polen zugefallen, keine andere 
Benennung erhalten hätten, als diejenigen, welche von ihrer 
geographiſchen und örtlichen Rage herrührten, jo jeien fie num 
unter den allgemeinen Namen „Königreid Preußen“ mit 
einbegriffen, ohne daß es nöthig fei, fie in dem Titel Sr. Maje- 
jtät noch beſonders aufzuführen. Doch wmüfje hierbei bemerkt 
werden, daß, da Se. Majeftät König Friedrich II. im Jahre 
1773 alle Ländereien, welche ven Namen von Preußen getragen, 
zuſammen bereinigt "habe, verfelbe feit Diefem Zeitpunkt eine 
Veränderung im feinem Titel angenommen und anjtatt König 
in Preußen ſich König von Preußen genannt habe. Diefe an 
ſich jelbft jo gerechte und fo leicht zu bemerkende Unterjcheidung 
jet bis jeßt nicht immer beobachtet worden. Se. Königliche Maje- 

v. Coſel, Geſchichte. IIL 24 
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jtät jchmeichle fich aber, Daß es den auswärtigen Höfen, welche 
fih in dem Falle befänden, mit Höchit Ihm eine deutjche Cor- 
rejpondenz zu führen, nun gefällig fein werde, ſich in Zukunft 
danach) zu richten.“ 

Der übertrieben hohe Werth, welchen der König nach Inhalt Diejer 
Erklärung auf die Beobachtung einer anjcheinend fo geringfügigen Förm— 
lichkeit legt, Fann nur dann richtig gewürdigt werden, wenn man erwägt, 
daß in der That ſchon Friedrich II. officiell den Titel eines Königs von 
Preußen angenommen hatte, daß demungeachtet aber die Reichsfanzlei fort- 
fuhr, ihn als König in Preußen anzureven und Friedrich Wilhelm II. 
daher bei dem ohnehin jehr geipannt gewordenen Verhältniffe mit dem 
Kaiſer wohl einige Berechtigung hatte, Hierin eine geflifjentliche Herab- 
jegung des preußiichen Königstitel® zu erbliden. — 

Nannte ich doch ſchon feit der erften Theilung Polens der Kaifer 
auch König von Galizien und" Lodomirien, nahm doch auch das ruifiiche 
Kaiſerhaus in feine Titel die eines Großfürjten von Podolien und Vol- 
hynien auf! | 

Preußen hatte durch die dritte Theilung Polens, nachdem e8 die bis— 
ber inne gehabten Theile des Krakauer Gebietes troß der bereit entgegen 
genommenen Huldigung vderjelben wieder an Oeſterreich abgetreten hatte, 
einen Gebietszuwachs von 800 Quadratmeilen mit etwa 900,000 Ein- 
wohnern erhalten. 

Leider follte ji) der Staat des mit jo großen Opfern und nicht 
geringen Schwierigkeiten erworbenen Befite8 nur kurze Zeit erfreuen; 
in dem mit großer Selbjtüberfchägung und zu unrechter Zeit unternom- 
menen Kampfe gegen Napoleon, den Ueberwinder faſt der ganzen Welt, 
ging nicht allein Neuoftpreußen wieder verloren, Preußen felbjt wurde in 
bemjelben, von feinem Bundesgenofjen verlaffen und aufgeopfert, in Trüm— 
mer zerichlagen und fajt auf ein Drittel jeines ehemaligen Befißftandes 
reducitt. 

Sp war e8 natürlic), daß im der kurzen Zeit der preußijchen Herr- 
ihaft (faum 10 Jahre) in Neuoftpreußen der Segen der geordneten preu- 
Biichen Verwaltung nicht jo deutlich hervortrat, als es in den bereits 
früher zu Preußen gejchlagenen polnifchen Yanvestheilen der Fall war. 
Dennoch gereicht e8 der Regierung Friedrich Wilhelms IL. zum hoben 
Ruhme, daß fie die Fräftigften und weijeften Maßregeln ergriff, um das 
materielle Wohl der neuen Unterthanen zu fördern, und dieſe jo ihr 
ſchweres Schickſal vergefjen, der neuen Herrihaft geneigt zu machen fuchte, 
por Allen aber, daß fie mit großer Milde gegen diejenigen verfuhr, welche, 
bereits preußijche Unterthanen, fich in der Hoffnung auf die Wieberher- 
jtellung des gejammten Polenreich8, dem Aufftande angeſchloſſen Hatten. 

In der That verfuhr die zur Beftrafung der Infurgenten eigens 
niedergejegte Injurrectionscommilfion unter dem Vorſitze des Meinifters 
bon Buchholz, eines Mannes von außerorventlicher Gewanbtheit und feinem 
Benehmen, von hoher perjünlicher Liebenswürdigkeit und fürperlicher Schön- 
heit, welchen ſchon Friedrich der Große wegen diefer feiner Eigenfchaften 
nah Warfehau an den Hof des Königs Stanislaus gejendet hatte, mit 
großer Milde gegen die Polen; nur wenigen der am jchweriten Gravirten 
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wurden die Güter weggenommen, die große Mehrzahl ging entweder gänz- 
Lin jtraflo8 aus oder wurde mit verhältnißmäßig leichten Geloftrafen 
belegt. | 

Wie vortheilhaft ftach die Humanität der preußiichen Ntegierung gegen 
die graufame Strenge ab, mit welcher Rußland die in feine Hände gefal- 
Venen Infurgenten zu Hunderten nach Eibirien ſchickte oder zu langjähriger 
fchwerer Kerferhaft verurtbeilte,*) ihre Güter einzog und die Flüchtigen 
ohne Mitleiv im Elende fchmachten ließ! — 

Die Verwaltung Polens, bisher dem Mintiter von Voß übertragen, 
deſſen fehlerhafte, übereilte Maßregeln und rückſichtsloſes Verfahren wir 
am Schluffe des $. 15 bereits erwähnt haben, wurde nunmehr dem bis- 
herigen Minijter für Schlefien, Grafen Hoym, einem hochvervienten Dianne 
voller Lebensklugheit und Feinheit, anvertraut, der bereits genannte ehe⸗ 
malige Gejandte von Buchholz in Warjchau demfelben zur Seite gejtelit. 
Beide veritanden e8 vortrefflich, die vornehmen, durch Aeußerlichkeiten leicht 
zu blendenden Polen durch glänzende Feitlichfeiten an fich zu ziehen, durch 
entgegenfommende Höflichkeit mit dem neuen Zuſtande der Dinge auszu- 
jöhnen; dabei aber erwiejen fie, was wichtiger war, dem Lande durch die 
Einführung einer Reihe von zwedmäßigen Mafregeln wirkliche Wohl- 
thaten. Sp wurde die vom Minifter von Voß eingeführte Claſſifications⸗ 
commifjion, welche mit rüdjichtslojer Strenge die Steuern nad) dem zu⸗ 
vor abgeichäßten Grund und Boden vertheilt und den Unwillen der Polen 
aufs Höchite erregt hatte, abgejchafft, Die Steuerzahlung nach einem erträg- 
ficheren Syſtem geordnet; die überaus verhaßte Verpachtung der bei den 
Polen jo beliebten Mufif der Dudelſäcke wurde aufgehoben, auf jtrenge 
Handhabung einer prompten Juſtiz bingewirkt und die jtrammen Formen 
ber vom Miniſter von Voß eingeführten Verwaltung in allen Zweigen 
derjelben milder und weniger fühlbar gemacht. 

Die wohlthätigen Wirkungen dieſes bumaneren Regiments wurden 
bald ſichtbar. 

Schon im Jahre 1797 Eonnte der bereits citirte Augenzeuge der Zu- 
jtände in Polen fchreiben,**) wie ihm bei jeiner Reife durch die neuen 
preußijchen Provinzen ſich die Bemerkung aufgedrängt babe: 

„Daß die Eüdpreußen in der Wirklichkeit jchr viel geivonnen, in 
der Idee Alles verloren haben, jeit fie die Regierung ge— 
wechjelt” u. |. w. 
„Kein Menſch,“ Fährt verjelbe Verfafler fort, „wußte in Polen, 
was jein war. Die Preußen firirten das Eigenthum des Grund 
. und Bodens dur das Hhpothefenweien, wodurch ebenfalls die 
Güterpreife auf eine enorme Weile jtiegen. 


· — — — — 


*) Auch der edle Kosciuszko, der bei Maczieowice in ruſſiſche Gefangenſchaft ge— 
rathen mar, wurde, obgleich verwundet, von Kaiſer Paul I. in ein Staatsgefängniß 
geworfen, im Sabre 1796 aber frei gegeben. Er trat im Jahre 1798 in die Dienfte 
ber norbamerifanischen Regierung, lehnte, nach Europa zurüdgefehrt, alle Aufforberungen 
Napoleons, Polen von Neuem zu revoltiren, ſtandhaft ab, Da er die jelbftfüchtigen Ab- 
fichten des Kaifers richtig durchſchaute und farb 1917 in der Schweiz. 


**) Vertraute Briefe über bie inneren Berbältnifie am preußiſchen Hofe :c. 
24° 
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Die Städte waren Miſt- und Kothhaufen; die Preußen räum—⸗ 
ten fie aus und verfchönerten fie auf alle Weile. Man fehe 
Pojen vor und nach der Decupation. Die Procefje hatten in 
Polen Fein Ende; der Mächtigite hatte immer Recht; die Preu- 
en führten die Yuftiz ein. Der Bauer war ein Aderinftrument ; 
die Preußen gaben ihm einen Stand in der Societät und ficher- 
ten ihm feine Rechte.” 

„Im Wefentlichen hat aljo Polen gewonnen, nicht fo Preußen. 
Berloren haben die Polen die Idee ihrer Selkjtändigfeit, bie 
fie nie zu realifiren vermochten. Hätte Preußen nur dieje (Die 
Idee) geſchont und jene Thörichten glauben laſſen, fie regierten 
fich felbft, e8 wäre nie eine Injurrection entſtanden.“ — 

Die zu jener Zeit übrigens vielfach verbreitete Anficht des Verfaſſers 
jener Briefe, Preußen handle am klügſten, wenn es die nationale Selb- 
ftändigfeit der Polen jchone, wenn e8 aus den ihm zugefallenen Theilen 
des polniichen Gebietes ein Vicekönigreich oder Königreich mit der Ber- 
faffung vom Mat 1791 und einem Prinzen des preußijchen Königshauſes 
an deſſen Spite bilde, vermögen wir nicht zu der unfrigen zu machen; 
wir find vielmehr der Meinung, daß bei einer folchen Einrichtung die zu 
Preußen gefallenen polnijchen Yandestheile weder die Segnungen preußijcher 
Berwaltung gewonnen, noch die den polnischen Inftitutionen erb- und eigen- 
thümlichen Fehler und Gebrechen jemals aufzugeben gelernt haben würden, 
baß ein beftehen gebliebenes Königreih Polen, wenn auch noch jo Klein, 
bejtändig ein Herd politicher Intriguen und Sreiheitsbeftrebungen geblieben, 
für Preußen aber nur eine fortlaufende Kette von Verlegenheiten und 
und Schwierigkeiten geworden wäre. 

Die Prophezeihung aber: 

„Preußen werde in Polen einft untergehen, zur Strafe für die 
begangenen Fehler“ 
bat, wie wir in der gegenwärtigen Zeit mit vollem Recht jagen können, 
fich in ihr Gegentheil verwandelt: 
„Polen ift in Preußen aufgegangen.” 


8. 24. 
Die Fricdensverhandlungen mit Srankreich. 


Schon im 8. 23 und früher haben wir ausführlicher gejchilvert, wie 
der König von Preußen, auf allen Seiten von den politiichen Verhält- 
niffen bevrängt und von der einftimmigen Meinung feiner Winifter, Ge⸗ 
nerale und perjönlichen Vertrauten überredet, — ſelbſt Biſchofswerder, 
der einjtige Stifter des unheilvollen Bündniſſes mit Defterreich rieth jetzt 
dringend, um jeden Preis Frieden ımit den Franzojen zu machen, da man 
feine Mittel babe, den Krieg fortzufegen, und von dem böjen Willen der 
Dejterreicher, wie von dem Uebermuthe der Ruſſen Alles zu fürchten 
jei, — fich endlich ſchweren Herzens entjchlofjen hatte, in Srievensverhand- 
lungen mit den immer noch bitter von ihm gehaßten Jacobinern einzu- 
treten, Daß zu dem Ende mit feiner Genehmigung der Major von Mieverind 
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nach Baden gegangen war, um mit dem zur Zeit dort refidirenden frait- 
zöfiichen Gefandten bei der Schweiz, Barthelemy, officiell über die Aus- 
wechfelung von Kriegsgefangenen, insgeheim aber über die Möglichkeit der 
Anfnüpfung von friedlichen Beziehungen zu unterhandeln. 

Dem im Monat December in Baden eingetroffenen Major von 
Meverind erklärte Barthelemy indeſſen jchon bei der erjten Gelegenheit, 
bei welcher derfelbe auf Frieden hinveutete, daß zwar die franzöfifche Re— 
gierung einem Frieden mit Preußen durchaus nicht abgeneigt ſei und. ohne 
Zweifel auch bereit fein werde, das deutſche Reich in den Friedensſchluß 
mit aufzunehmen, daß er aber ohne Vollmacht feiner Regierung nicht in 
der Lage fei, Verhandlungen diejer Art anzufnüpfen. 

Demgemäß ſah ſich das Berliner Cabinet, jo fehr e8 den Stolz des 
Königs verlekte, einen Geſandten mit Sriedensanträgen nach Paris enden 
zu müffen, nachdem man ſich im Anfange der Revolution in fo hochfah⸗ 
vender Weije geweigert hatte, in Berlin einen Gejandten Frankreich zu 
eınpfangen,*) doc, jett genöthigt, den Legationsrath Harnier zu dem ange- 
veuteten Zwede nad) Paris zu jchieden. 

Harnier fand die Mitglieder des Wohlfahrtsausjchuffes, mit welchem 
er am 7. Ianuar 1795 die Verhandlungen eröffnete, im volliten Sieges- 
taumel über die Eroberung Hollands wie über die fiegreichen Fortichritte 
der franzöſiſchen Waffen auf allen Punkten, und feſt entjchleffen, mit echt 
republifaniicher Energie die dadurch gejchaffene günftige Situation gegen 
Preußen auszubeuten; jchon in den erſten Conferenzen entwidelte der Wohl- 
fahrtsausichuß einſtimmig die Anfiht, daß Frankreich und Preußen bei 
gleichen Interefien nicht blo8 auf Frieden mit einander, ſondern auf 
den Abſchluß eines engen Bündnisjfes angewiejen feien, daß dieſes 
Bündniß durd) die Zuziehung von Schweden und Dänemark, der Türkei 
und des von Neuem zu rvevolutionirenden Polens hinreichend verjtärkt 
werden müſſe, um dem Ehrgeiz Rußlands, welches nach der Weltherrichaft 
jtrebe, der Feindſeligkeit Defterreich8, welches die Freiheit und Selbitän- 
digfeit der Reichsſtände bevrohe, einen Damm entgegenzufegen. Man er- 
fennt leicht die Achnlichfeit zwifchen der Anficht des Parifer Wohlfahrts- 
ausſchuſſes und den Vorſchlägen des Prinzen Heinrich, jowie des Miniſters 
Graf Herkberg. — 

Weiter wurde entwicdelt, daß Preußen unter allen Umijtänden auf 
feine linksrheiniſchen Befigungen verzichten müſſe, da Frankreich den Rhein 
als jeine natürliche Grenze betrachte, daß man es dafür durch Hannover, 
welches die Franzofen mit Leichtigkeit zu erobern gedachten, entjchädigen 
wolle und daß endlich von einem Waffenftillitand, wie er im Wunfche des 
Königs lag, unter feinen Umſtänden, jondern nur von einem definitiven 
Friedensſchluſſe bie Rede fein könne. 

Vergeblich proteftirte Harnier gegen jo ertravpagante Forderungen, 
welche Preußens Hoffnungen auf einen baldigen und ehrenvollen Friedens⸗ 
ichluß in der That von Grund aus vernichteten. Der Wohlfahrtsausſchuß 
blieb feft auf jeiner Forderung der Rheingrenze bejtehen, nahm die 

*) Mir verweilen unfere Lejer auf den im $. 10 geichilderten Empfang bes 
Grafen Segur. 
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Erklärung Harniers, daß für Preußen, welches den Frieden mit dem Reiche 
zu vermitteln beabjichtige, aus diefem Grunde der Abjchluß eines Bünd- 
niffes ınit Frankreich unmöglich fei, mit Bedauern auf, weil mar dem zum 
Freundſchaftsbündniſſe mit der Republik geneigten Preußen viel vortheil- 
haftere Bedingungen würde gewähren fünnen, als einem blos neutralen, 
lehnte die angebotene offictele Vermittelung Preußens für ven Frieden 
mit den deutjchen Reichsſtänden mit dem höflichen Zuſatze ab, daß man 
Preußens gute Dienste in dieſer Sache gerne anerkennen werde, aber jedem 
Reichsſtande eine unmittelbare Verhandlung überlaffen müfje, und ließ 
fihb enolih nad langem Unterhanveln und auf die nachvrüdlichen Vor— 
jtellungen Harniers, daß jomit die Fortfegung des Krieges unvermeidlich 
jet, zu der Erklärung bereit finden, daß Preußen für feine verlorenen 
Rheinprovinzen die Entichädigung auch auf dem rechten Ufer Des 
Rheins, d.h. im deutſchen Reiche jelbft juchen fünne und daß 
Frankreich ſogar dazu bereit jei, ihm zu einem entjprechenden Yändergebiete 
zu verhelfen. — 

Die ganz unerwarteten Schwierigkeiten, welche ſich dem Abfchluffe des 
Friedenswerkes gleich beim Beginn der Unterhandlungen entgegenitellten, 
verbitterten vollends die Stimmung des feit dem polnijchen Feldzuge be- 
ſtändig Fränflichen, im böchiten Grade verdrieflichen Könige. Vor Allem 
fih nach Ruhe jehnend, betrachtete der König doch einerfeits ein Bündniß 
mit der ihm ſeit den Schreden der Revolution tief verhaßten franzöſiſchen 
Nation mit zu unverhohlenem Abfcheu, um an die Möglichkeit eines jolchen 
venfen zu können; andererſeits konnte fich Frievrih Wilhelm noch immer 
und troß aller trüben Erfahrungen, die er über Oeſterreichs Feindjelig- 
fett und Rußlands Treulofigfeit gemacht hatte, nicht entjchließen, die Hoff- 
nung auf die Wiederherjtellung eines guten Verhältnifjes mit den beiden 
Kaijermächten völlig aufzugeben. 

Aber nicht blos der König ſtand der Entjcheivung, welche man von 
ihm verlangte, und welche das politifche Syftem Preußens für viele Sahre 
regeln mußte, unjchlüffig gegenüber; auch im Gabinet, wie unter den ver- 
trauten Rathgebern Friedrich Wilhelms traten die Anfichten über den 
einzufchlagenden Weg einander fchroff gegenüber. 

Während der greife Meinijter Yindenftein die Meinung ausſprach, 
Preußens Ehre erfordere die Ablehnung der franzöfiihen Vorſchläge und 
die franzöfifche Regierung, welcher am Frieden ebenfo viel gelegen fein 
müffe, wie Preußen jelbft, werde bei entjchlojfenem Auftreten Preußens 
jeine Forderungen fallen laffen oder doch wejentlich modificiren, vertrat 
der Miniſter Alvensleben die gerade entgegengejegte Anficht. 

Nicht ohne Grund wies Alvensleben darauf hin, daß man auf dem 
von Bindenftein vorgejchlagenen Wege Gefahr laufe, fich gegen Frankreich 
wie gegen bie beiden Kaiſerhöfe gleich feindlich zu ftellen, daß Preußen 
inmitten dieſer feinplichen Mächte jo gut als wehrlos erfcheine, die preu- 
Bijchen Cafjen mit dem Monat März volljtändig leer fein würden, eine 
neue Anleihe, nach dem traurigen Erfolge, welchen fchon die leiste gehabt 
habe, nicht rathſam fei. Nach der wohl etwas düfter gefärbten Schilderung 
des Minifters würde fogar eine ftärfere Nefrutirung im Lande höchſt be- 
denklich erjcheinen, und eine Fortjekung des unjeligen Krieges jelbit leicht 
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Die erprobte Treue der preußijchen Unterthanen, welche dem Striege tim 
höchſten Grabe abgeneigt jeien, erjchüttern; überdem jet endlich zu befürch- 
ten, daß Oefterreich mit Frankreich Frieden abjchließe, und, während Preu- 
gen für. die Erhaltung der Rheinlande feine Erijtenz aufs Spiel jekte, 
diefelben den Franzofen als Preis für die franzöfiiche Einwilligung in 
Deiterreih8 anderweitige Pläne überliefere. Aus alledem folgerte ber 
Miniſter die Nothwendigfeit, die Vorfchläge Frankreichs anzunehmen, die 
rheiniſchen Befitungen gegen die in Ausficht geftellte Entſchädigung abzu— 
treten, unter der Bedingung, daß Frankreich den geſammten übrigen Be— 
fißftand des preußijchen Staates mit Einfchluß des polnijchen Gebietes bis 
an die Weichjel garantire; von diefem Standpunkte war in der That bis 
zum Abichluß eines Bundesvertrages ziwijchen beiden Staaten nur nod) 
ein Schritt zu thun. 

Den Ausihlag in diefem Mleinungsitreite gab endlich der Miniſter 
Graf Haugivig, welcher jicb durch fein gejchmeidiges Eingehen auf Die 
perfönlichen Wünjche Des Königs, jowie durch die große Gewandtheit, mit 
. welcher er die widerjtreitendjten Anſichten wenigftens icheinbar zu vereini- 
gen verftand, um dieſe Zeit das vollite Vertrauen Friedrich Wilhelms er- 
worben hatte. Auch Haugwitz ſprach fich für die Nothmwendigfeit des ſo— 
fortigen Friedens mit Sranfreih aus und hielt die geforderte Abtretung 
des linfen Nheinufers für Feineswegs bedenklich, jofern Preußen nur ein 
entjprechender und angemefjener Zuwachs an andermeitigem Gebiete in 
Ausficht gejtellt werde; aber der jchlaue Haugwig wollte fich auf der einen 
Seite ebenſo wenig (wie auch Findenftein) in die Abhängigkeit eines freu- 
ßiſch-franzöſiſchen Bündniſſes begeben und bei einem doch immerhin mög- 
lihen Siege der Oefterreicher und Ruſſen Preußen der Beihämung aus- 
iegen, feine rheiniſchen Beſitzungen unnüg an den Neichsfeind abgetreten 
zu haben, als er andrerſeits geneigt war, durch jchroffe Weigerung bie 
Unterhandlungen gänzlich abzubrechen. 

Am 28. Januar 1795 unterzeichnete der König eine von Haugwitz 
in dem angedeuteten Sinne abgefaßte Injtruction für den Grafen von 
Golz, welcher vom Könige zur Eröffnung der Friedensverhandlungen nach 
Bafel gejendet worden war und dort zunächft eine Erflärung des Könige 
vom 24. Januar übergeben hatte, worin der König der franzöfiichen Re— 
gierung die Aufrichtigfeit jeiner friedlichen Gefinnung verjichert. Es beißt 
darin unter Anderem: | 

„Daß e8 den Könige mit den Frievensverhandlungen wahrbafter 
Ernſt fei, daß er ſtets Jumeigung für die franzöfiiche Nation 
empfunden und ihr während des Krieges mehrmals Beweife 
davon gegeben habe. Die Entjeglichfeiten, die unter der Herr- 
ichaft Nobespierre’8 begangen worden, hätten allerdings auch 
ihn mit Abjcheu erfüllen müſſen, aber, weit entfernt, biejelben 
der franzöfischen Nation zur Laft zu legen, und fie unterjochen 
oder über ihre Entichlüffe entjcheiden zu wollen, babe er nur 
gewünscht, fie ihr Glück wieder finden zu laſſen. In diefer guten 
Meinung fei der König feit dem Sturze Robespierre's und der 
Schredensherrichaft der Iacobiner noch mehr bejtärft worden, 
indem er bierin ein glücliches Vorzeichen für die Wiederkehr 
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der Ruhe erfenne. Er ſelbſt wünfche aufrichtig die Herftellung 
des Friedens, er ftrebe nach der Rolle des Friedensitifters von 
Europa und halte fich für diefelbe durch die Gefühle der Billig- 
feit und Gerechtigkeit, welche ihn befeelten, berufen” u. ſ. w. 

Wie man zugeftehen muß, ift der Contraft zwifchen der Sprache in 
dieſer Erflärung und der jenes berüchtigten Kriegsmanifeftes, welches ber 
Herzog von Braunfchweig im Juni 1792 nach Frankreich bineinfchleuderte, 
jeltfjam genug. — 

Was nun die Inftruction des Grafen von Golz, welche wir foeben 
erwähnten, betrifft, jo war derſelbe angewiefen, in: Bajel das Eritaunen 
der preußijchen Regierung über die plößlich hervortretenden Eroberungs- 
gelüfte Frankreichs auszudrüden, im Webrigen aber an der Erklärung feit- 
zubalten, daß eine bejtimmte und fürmliche Abtretung der preußiichen 
Nheinprovinzen, die Ausdehnung Frankreichs bis an das linke Aheinufer, 
bei welcher auch noch andere Stände des Reiches in Schaden verfegt 
würden, niemals Gegenftand einer Friedensverhandlung zwiichen Preußen 


und Frankreich werden, fondern darüber nur bei Abjchluß Des fünftigen- 


allgemeinen Friedens verhandelt werben könne. 

Zwei Tage, bevor der König diefe Inftruction für den Grafen von 
Golz unterzeichnet hatte, am 26. Januar, war dieſer bereits mit Barthe- 
lemy überein gefommen, daß während der Dauer der Friedensunterhand- 
lungen Waffenrube berrichen jolle.. Der Wohlfahrtsausihuß gab auf Die 
desfallfige Anfrage des franzöfiihen Bevollmächtigten die Antwort, man 
jolle die Cache nicht durch Verhandlungen über einen Waffenftillftand in 
die Länge ziehen, jondern jo raſch als möglich zum befinitiven Friedens— 
ichluß zu gelangen fuchen; zeige fich dazu eine günftige Ausficht, fo jet Die 
franzöfifche Negierung nicht allein gerne bereit, Feine weiteren Feindſelig— 
feiten gegen Preußen, beſonders gegen die äußerſt bedrohte Feſtung Wejel 
und die preußifche Provinz Weftphalen mehr zu unternehmen, fordern 
wolle auch, um dem preußijchen Cabinet Defterreich gegenüber einen will— 
fommenen Vorwand zur Abberufung feiner Armee vom Rhein zu geben, 
gerne einen nur fcheinbaren Angriff gegen dieſe letztere richten. Dies war 
indefjen nicht mehr nöthig; bereits am 29. Januar hatte man nach Wien 
mitgetheilt, daß nach dem Berlujte Hollands der Abmarſch des Möllen- 
borf’ichen Heeres zur Dedung Weſtphalens nothwendig geworden ſei; der 
Feldmarſchall jelbjt hatte in den erſten Tagen des Februar den Befehl 
erhalten, nur etwa 10,000 Mann unter dem Erbprinzen von Hohenlohe 
zur unmittelbaren Dedung von Mainz zurüdzulaffen und mit dem übrigen 
Theil des Heeres nach Weftphalen abzumarjchiren. 


Aber die Bereitwilligfeit der franzöfiichen Negierung, die Wege zum - 


Srieden mit Preußen zu bahnen, ift darum nicht minder bemerfenswerth. 
Ste zeigt deutlich, wie jehr zur Zeit auch die franzöfiichen Machthaber von 
dem Wunjche nach Frieden bejeelt waren, wie dringend der troß aller 
glänzenden Siege doch elende Zuftand der franzöfifchen Heere, der immer 
erſchreckender hervortretende Mangel an Geld und Menſchen, mit welchen 
beiden Artifeln man in den letten Jahren eine unerhörte Verjchwendung 
getrieben, endlich der allgemeine Wunſch der Bevölkerung nach Ruhe, für 
Frankreich die Wiederherſtellung des Friedens nothwendig gemacht Hatte. 


Die Friedensverhandlungen mit Frankreich. 377 


Selbft die Majorität im Wohlfahrtsausfchuffe neigte fich allmählich immer 
mehr einer gemäßigten und friedliebenven Politif zu; bereits wurden Reden 
im Convent, welche von kriegeriſchem Ruhm und von Eroberungen jprachen, 
vom Volke wie von der Prejje mit Verwünfchungen begrüßt und nicht ohne 
Grund fonnte einer der jcharffichtigften Beobachter jener Zeit die Aeuße⸗ 
rung thun, daß wenn die Regierung nicht bald Frieden made, das Volt 
unzweifelhaft binnen zwei Monaten die Monarchie wieder berftellen werde. 

Unter ſolchen Umftänden, — denn auch Preußen war, wie der Mini- 
jter von Alvensleben zur Ueberzeugung nachgewiejen hatte, dringend auf 
die Wiederheritellung des Friedens hingewiefen, — würde das Zuftande- 
fommen des Friedenswerkes noch ungleich fchneller erfolgt jein, wenn Die 
Verhandlungen nicht durch verjchiedene Zwilchenfälle unterbrochen worden 
wären. 

Zunächſt Itarb der preußiiche Unterbändler Graf Sol; ganz plötlich 
am 6. Februar, noch ehe die Inftruction jeines Königs vom 28. Januar 
in jeine Hände gelangt war; mit jeiner einftweiligen Vertretung wurde 
zunächft der Yegationsrath Harnier beauftragt und der bisherige Minifter 
für Ansbach-Baireuth, Baron von Hardenberg, ein gebilbeter und geijt- 
reicher Mann von liebenswürdigen Formen, freiem Sinne und lebhaftem 
Temperament, und wenn auch feine bejonders hervorragende geijtige Größe, 
doch vollkommen dazu geeignet, die vorliegende Aufgabe würdig und kräftig 
durchzuführen, zum Nachfolger des Grafen von Golz ernannt. 

Bevor jedoch Hardenberg in Bafel eintraf, was erſt am 28. Februar 
geihah, Hatte Harnier die für den Grafen Golz beftimmt gewejene In- 
ftruction empfangen und in Gemäßheit verfelben Barthelemy erklärt, daß 
das Berliner Cabinet Die Beftimmung über die künftigen Grenzen von der 
jegigen Frievensverhandlung gänzlich ausgejchloffen und bis auf die Unter- 
handlungen über den Fünftigen allgemeinen Frieden aufgejchoben wiljen 
wolle, Barthelemy erklärte fich damit einverjtanden, und forderte nur, 
daß bis zum Abſchluß des allgemeinen Friedens die Nheinlande im Befit 
der franzöfiichen Truppen verbleiben jollten und durch eine zu vereinbarende 
Demarcationslinie auf dem rechten Rheinufer alle diejenigen Länder 
zu bezeichnen ſeien, welche von jett ab fich in dem weiteren Kriege neutral 
verhalten wollten. 

AS Harnier auch zu diefer neuen Forderung die Zujtimmung Des 
Minifters Haugwitz erhalten hatte, jchienen in der That alle SHhwierig- 
keiten bejeitigt. 

Aber in Paris hatte man ſich Hoffnung auf die fofortige und 
förmlihe Abtretung der Nheinprovinzen gemacht und verhehlte fich 
feinen Augenblid, daß ver bloße Hinweis auf die durch einen Fünftigen 
Frieden zu erlangende Erwerbung derfelben nur ein jchlechter Erſatz für 
biefe Hoffnung war, ja daß Preußen, fo bereitwillig es fich jest auch zur 
Abtretung der rheiniſchen Befitungen zeigen mochte, doch jeden Augenblid, 
wenn die fünftigen Friedensverhandlungen nicht nach jeinem Sinne aus⸗ 
fielen, zu einer anderen Entichließung gelangen könne. Die franzöfiiche 
Regierung erflärte daher, fortan die abgejchloffene Waffenruhe nicht mehr 
rejpectiren zu Finnen und machte Miene, die Feindſeligkeiten durch Ein⸗ 
ichließung der Zeitung Wefel zu erneuern. 
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Das Ganze erivies fich jedoch jehr bald nur als ein Verfuh, die 
preußiichen Diplomaten in Bajel einzujchüchtern; als dieſe unbeirrt Durch 
die drohende Sprache der franzöfiichen Regierung auf ihrer Forderung 
beitehen blieben, gelang es Barthelemy jehr bald, auch diejes lette Hin— 
derniß zu entfernen und am 11. März ſah er fich in der Yage, dem Baron 
von Harvenberg den Entwurf feiner Regierung zu dem abzujchliegenden 
Friedensvertrage zu überjenden. | 

In dem Vertragsentwurf der franzöfiichen Regierung fanden ich 
jedoch, obgleich er im Allgemeinen den von Haugwitz aufgejtellten Geficht8- 
punkten entjprach, einige abweichende Punkte von jo wejentlicher Bedeutung, 
daß Baron Hardenberg, ohnehin für jeine Berfon der Meinung des Mei- 
niſters Finckenſtein beipflichtend, vaß man jedes Bündniß mit Frankreich 
von der Hand meijen müſſe und ver Frieden mit Tranfreich, jowie die 
aus vemjelben bervorgehende Neutralität Preußens fich bei der franzöfi- 
ihen Regierung auch ohne alle Abtretungen durchjegen laſſen werde *), 
jich nicht entjchließen Eonnte, denjelben ohne Weiteres anzunehmen, obgleich 
der Wohlfahrtsausfchuß den Entwurf am 16. März ſehr hochfahrend als 
jein Ultimatum bezeichnet hatte. Baron Hardenberg war, wie zu 
jeinem Ruhme bier bemerkt werden möge, um jo weniger geneigt, ven 
Franzoſen auch nur einen Schritt über jeine Injtruction hinaus nachzu- 
geben, als er diejelbe bei jeiner perfönlichen politischen Anſchauung ohnehin 
nur mit Bedauern ausführte. 

Ueberdem aber fand fih, daß in dem franzöfiichen Vertragsentwurf 
von einem fejten Verſprechen, Preußen für die Aheinlande zu entſchädigen, 
von der Feltitellung einer Demarcationslinte, wie fie Haugwitz gewünſcht 
hatte, von einer angemejjenen Entjehädigung für das Haus Oranien wegen 
Hollands, welche der König mit Beltimmtheit zur Bedingung gemacht hatte, 
gar feine Rede war, daß dagegen der Wohlfahrtsausſchuß ven Borjchlag 
erneuerte, Preußen jolle jich entweder zu einer bewaffneten Neutralität oder 
zu einem Bindniffe mit Holland, Schweden und Dänemark verpflichten, 
was bei den obwaltenden Verhältniſſen einem Bündniß mit Frankreich 
jelbft vollſtändig gleichfam. | 

Hardenberg erklärte daher am 21. März dem franzöfiichen Bevoll- 
mächtigten, daß feine Regierung feſt entjchloffen ſei, das linke Rheinufer 
entweder gar nicht abzutreten, oder die Fünftige Abtretung nur in einem 
geheingen Artifel auszujprechen, nad) einigem Zögern und beftigem 
Aufbraufen wurde diefe preußiiche Forderung bewilligt. 

Größere Schwierigkeiten entjtanden bei der Berathung über die zu 
vereinbarende Demarcationslinte, welche allen hinter ihr liegenden Ländern 
fortan Neutralität ſicherte. Preußen bielt die Feſtſtellung einer folchen 
für durchaus nothwendig, um denjenigen Reichsſtänden, welche gern bereit 
waren, in Friedensverhandlungen mit der Nepublif einzutreten, zu welchen 
piejelbe Preußens gute Dienjte annehmen zu wollen erflärt hatten, den 
fofortigen Nuten eines folchen Verhaltens zeigen zu fünnen; zu dieſem 


*) Bei dem dringenden Bebürfniffe Frankreichs nach Frieden bat die Anficht, daß 
Preußen bei einiger Feftigleit auch ohne das Opfer der Rheinlande den Frieden er- 
langt haben würde, einige Wahrjcheinlichleit für fi. 
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Zwecke hatte das Berliner Cabinet den Wunjch ausgejprochen, die Demar- 
cationslinte entweder durch den Yauf des Aheinftromes jelbft, oder Dod) 
wenigſtens durch eine Linie von Frankfurt über Limburg, Altenkirchen, 
Elberfeld an der Ruhr und von deren Mündung in den Rhein wieder 
dem Yauf dieſes Stromes folgend, feitzufegen, allen Hinter dieſer Linie 
liegenden Neichsftänden aber, welche die Vermittelung Preußens in An 
ipruch nehmen wirden, eine dreimonatliche Neutralität zu gewähren. 

Berüdfichtigt man, daß hinter dieſer Linie auch Hannover lag, daß 
der Kurfürjt von Hannover gleichzeitig auch König von England und als 
jolcher im heftigiten Kriege gegen Frankreich begriffen war, jo wird bie 
Weigerung des Wohlfahrtsausichuffes, welcher durch einen folchen Zufat 
die ganze franzöſiſche Kriegführung auf dem rechten Aheinufer gelähmt 
jah, leicht erflärlich. Als jedoch das Berliner Cabinet jeine Bereitwillig- 
feit erflären ließ, Hannover einjtweilen jelbjt zu bejegen und je 
jeine Neutralität fiber zu ftellen, als Baron Harbenberg im 
Uebrigen feit auf jeiner Forderung beharrte, da gab der Wohlfahrts- 
ausſchuß auch in diefem Punfte nach und am 5. April 1795 wurde zu 
Bafel der Friedensvertrag zwilchen Preußen und Frankreich unterzeichnet. 

Bevor wir jedoch den Inhalt diefes Friedensinjtrumentes, ſowie feine 
nächſten Folgen einer näheren Betrachtung unterziehen, find wir genöthigt, 
für einige Augenblide bei den Bemühungen jowohl der öſterreichiſchen wie 
der engliichen Regierung, durch welche das Zuftandefommen des Friedens— 
werkes verhindert werden jollte, zu verweilen. 

Das Wiener Cabinet war mit der diplomatiichen Gewandtheit, welche 
vafjelbe zu allen Zeiten auszeichnete, von Anfang an bemüht gewejen, die 
Schuld an den erlittenen Unglüdsfällen von fich ſelbſt abzuwälzen und 
Preußen und den anderen Ständen des Reiches aufzubürden. 

Schon am 14. Augujt 1794, aljo zur Zeit, ald der Prinz von Co- 
burg bei Fleurus gejchlagen nach Maftricht und Lüttich zurückgewichen war, 
als der Feldmarſchall Möllendorf bis Kirchheim - Poland zurüdgedrängt, 
das Bfterreichiiche Heer am Mittelrhein auf das rechte Rheinufer über- 
gegangen war ımd der Verluſt Trier die Verbindung der alliirten Heere 
völlig unterbrochen hatte, erſchien ein an die fränkische Kreisverſammlung, 
jowie an die rheiniſchen und anderen Reichskreiſe gerichtetes Katjerliches 
Promemoria, in welchem die Verbienfte Oeſterreichs un die Vertheidigung 
des Reichs in das helljte Licht gejeßt werden. 

Es wird herporgehoben, wie der Kaiſer mit der größten Bereittvillig- 
feit ein bei Weiten über feine Verpflichtung ftarfes und wohl ausgerüfte- 
te8 Heer gejtellt und ſelbſt unterhalten babe, wie er auf alle Weife be- 
müht gewejen jei, den anderen Reichöftänden die Geftellung ihrer ver- 
tragsmäßigen Gontingente zu erleichtern, wie endlich die gefammte öſter⸗ 
reichiiche Hausmacht, ohne Rückſicht auf die Erblande des Kaijers, zur 
Nertheidigung des Reiches berufen worden jei und wie der Kaiſer über 
tem Schutze Deutichlande die Privilegien jeines Haujes völlig bintenan- 
geſetzt habe. 

So großen VBerdienften Tefterreich8 gegenüber werden die Stände Des 
Reiches daran erinnert, wie wenig bisher vom Weiche felbjt geleijtet wor— 
den und befonders wird Preußen der Vorwurf gemacht, daß es jeine mit 
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englifchem Gelde bezahlte Armee nicht zur Unterftügßung der in den Nie: 
berlanden fechtenden alliirten Heere habe abrüden laſſen, obgleich viele 
Unterftüßung dringend nöthig und Preußen nach) dem Inhalte des Zub- 
ſidienvertrages überdem - verpflichtet gewejen wäre, feine Armee der Ver- 
fügung der Seemächte zu überlaffen. Wie ungegründet diefe Behauptung 
iſt, willen wir bereits. 
heiß In dem etwas lamentablen Schluſſe dieſes Kaiſerlichen Schreibens 
eißt es: 
„Jetzt ſeien die Fortſchritte des Feindes ſo groß, daß, wenn 
nicht das Reich dem Eindringen deſſelben eine gleich fürchterliche 
Maſſe entgegenſtelle und den Kaiſer in dem ermüdenden Kampfe 
ſchnell unterſtütze, letzterer ganz ſicher zurückweichen und ſich an 
ſeine eigenen Grenzen zurückziehen müſſe, um nicht die letzten 
Kräfte in fruchtloſen Unternehmungen zu zerſplittern. Der Ge— 
ſandte ſei angewieſen, den Kreisſtänden dieſe Betrachtungen zu 
Gemüthe zu führen und zugleich feierlich zu erklären, daß, wenn 
man den Kaiſer in dieſem entſcheidenden Augenblicke verlaſſe, 
derſelbe das Reich nicht zu retten vermöge und ſich ſodann mit 
dem Gedanken, für das Vaterland Alles gethan zu haben, würde 
tröſten, Diejenigen aber, die aus Sorgloſigkeit, Unthätigkeit oder 
gar aus eigennüßigen Nebenabſichten das Ihrige zur 
allgemeinen Rettung gewiljenhaft beizutragen unterlaſſen hätten, 
vor Gott und der Nachwelt für alles Unheil, das über Deutſch— 
land und Europa dur die anardiichen Grundfäte kommen 
werde, verantwortlich machen müſſe.“ — 

Und ſolche Sprache wagte der Wiener Hof zu führen, obgleich er 
bereits ſelbſt heimlich mit dem Reichsfeinde über den Frieden 
verhandelte und fich bereit erklärt hatte, den Franzoſen die Niederlande 
mit dem deutjchen Rhein abzutreten, wenn dieſe ihm belfen wollten, 
Baiern, ein Glied des deutſchen Reiches, für den Kaijer 
zu erobern! — 

Der weitere traurige Verlauf des Krieges, die durch denjelben un- 
mittelbar an die Grenzen Deutfchlands gerücdte Gefahr Hatten bei der 
großen Mehrzahl der deutſchen Reichsfürften und Stände mehr und mehr 
das Berlangen nach Frieden gewedt; am 20. October 1794 ftellte der 
Geſandte des Kurfürften von Mainz, ohne, wie dies bisher üblich geweien, 
vorher den Kaiſer zu Rathe gezogen zu haben, den Antrag, der Reichstag 
möge den Kaiſer erfuchen, fih in Gemeinſchaft mit dem Könige von Preus- 
Ben um Wiederheritellung des Friedens mit Frankreich auf der Bafis des 
weſtphäliſchen Frievdensjchluffes zu bemühen und zunächit einen Waffenftill- 
jtand herbeizuführen. Ungeachtet des Widerſpruchs von Seiten Deiter- 
reich8 und (des zu England gehörigen) Hannovers wurde der gedachte An⸗ 
trag am 22. December wirflih zum Beichluffe erhoben und als folcher 
dem Kaifer mitgetheilt, dabei aber zugleich die Bereitwilligfeit der Stände 
ausgeiprochen, falls überipannte Forderungen Frankreichs oder andere nicht 
vorherzufehende Ereigniffe den Abſchluß eines annehmbaren und billigen 
Friedens unmöglich machen follten, ihrerjeits mit allen Mitteln zur ferneren 
Vertheidigung des Reiches einzutreten. 
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So wenig dieſer Neichstagsbeichluß, wie die demſelben folgenden 
Schritte Defterreichs, Tonnten die bereits eingeleiteten Unterhanblungen 
Preußens über den Abſchluß eines Separatfriedens unterbrechen; um fo 
weniger, al8 der Minifter von Haugmwig den vollen Beifall des Königs 
durch die Voritellung erhielt: es werde fich dem einmal mit Preußen 
abgefchlofjenen Frieden ohne Zweifel ein großer Theil der deutſchen Neichs- 
jtände mit Freuden anjchliegen und der König durch die fo erworbene 
hervorragende politiiche Bereutung Genugthuung für die Kränfungen er- 
halten, welche ihm der Wiener Hof durch fein Benehmen in der polnijchen 
Angelegenheit zugefügt hatte. — 

Ueberdem jchien der Kaiſer wenig geneigt, auf die Bitte der Reichs— 
jtände einzugehen; denn wenn er gleich den Antrag derjelben nicht geradezu 
ablehnte, jo ſprach er in jeiner Antwort an den Reichstag, vom 10. Fe- 
bruar 1795, großen Zweifel an dem Erfolge feiner Friedensbemühungen 
in Gemeinſchaft mit dem Könige von Preußen aus und ermahnte die 
Stände um ſo dringender zu eifrigen Vorbereitungen für den nächiten 
Feldzug. Noch einmal befchwor ver Katfer die Stände des Neiches „vor 
Gott und dem Vaterlande, fich durch entfernte Hoffnungen nicht einjchläfern 
zu laffen, jondern den in verjchtevenen Kreifen jchon getroffenen Anftalten 
zur Bewaffnung der Unterthbanen und noch zweckmäßiger zur Aufitellung 
einer ftarfen Yanpmiliz mehr Wirkfamfeit und Zuſammenhang zu geben.” — 

„Außerordentliche Umſtände“, beißt e8 weiter, „erbeijchen außer- 
ordentliche Anftrengungen, und ein Staat muß bei fteigenver 
Gefahr ſelbſt das Aeußerfte wagen. Noch find Deutfchlands 
innere Kräfte nicht erjchöpft und eher würden wir Alles auf- 
bieten, als die Schande Deutjchlands und den Umſturz der 
deutihen Verfajjung in einem Friedensſchluſſe zu 
unterzeichnen.“ — 

Wir willen bereits, durch welchen Einfluß der Kaifer zu dem Ent- 
Ichluffe gefommen war, den Krieg gegen Frankreich energisch fortzujegen; 
aber an hochtönenden Phraſen fehlte es, wie man fieht, dem Wiener Hofe 
nie, wenn jchon derjelbe gänzlich vergeifen zu haben Ichien, daß er noch 
jveben bereit geweſen, die glänzend hervorgehobene Unabhängigfeit des 
Reiches und die Verfaffung deſſelben in Gemeinjchaft mit dem Reichs— 
feinde und auf often jeiner Verbündeten anzutajten. 

So wenig auch das Verfahren des Berliner Cabinet8 in den Unter- 
handlungen über den Frieden das Wohl des gefammten deutſchen Vater- 
landes im Auge gehabt Haben mag, jo manchen Zabel auch vom deutjchen 
Stantpunfte aus das einjeitige Vorgehen Preußens verdienen mag umd, 
wie wir gleich Hinzujegen wollen, über die Gebühr gefunden hat, — wir 
werden darauf im nächiten Paragraphen noch ausführlicher eingehen, — 
jo erjcheint e8 doch gegen das Verhalten des Wiener Hofes wahrlich noch 
in hellem Lichte. 

Zwar war e8 nicht ehrlich und offen, aber folgerichtig, daß die preu- 
ßiſche Regierung auf eine von Wien aus ergebende Anfrage über bie 
preußijchen Friedensverbandlungen in Bajel einfach antwortete: 

„ver König habe allerdings dem Grafen von der Golz, als er 
ihn vor einiger Zeit wegen Auswechjelung der Gefangenen nach 





Zr 


382: | Fünftes Buch. Capitel II. 


Bajel gejenvet, zugleich aufgetragen, die Gefinnungen der fran- 
zöfiichen Regierung in Abficht des Friedens und der Mittel, ihn 
zu erzielen, zu erforichen. Durch jeine Krankheit und jein Ab- 
jterben jeien indefjen die weiteren Neuerungen gehemmt worben. 
In Anfehen des deutichen Reiches jet hierbei nichts gejchehen, 
habe auch nichts gejchehen fünnen, da des Könige Majeſtät Die 
Allerhöchite Ratification des den Frievensantrag enthaltenden 
Reichsgutachtens und die gefällige Eröffnung Cr. Kaijerlichen 
Majeſtät abzuwarten babe.’ — 

Zwar zeigte e8 nicht Die wahren Abjichten des Berliner Hofes, war 
aber diplomatiſch richtig und fein, daß der Minifter von Haugwitz, als 
ihm der Kaijerliche Gejandte Fürſt Neuß die Antivort des Kaijers auf 
das Reichsgutachten vom 22. December mittheilte und hierbei bemerkte, 
der Kaiſer jei bereit, die laut des verbreiteten Gerüchtes vom Könige be- 
reits getroffenen Einleitungen zum Frieden nach Kräften zu unterftügen, 
in jeiner Antivort vom 21. Februar einfach „ven Danf des Königs für 
den abermaligen Beweis reichsväterlicher patriotiicher Sorgfalt für das 
Wohl des Reiches“ ausſprach, und jomit höflich, aber deutlich die Ein- 
miſchung des Wiener Cabinets zurückwies. — 

Noch mehr wie das öfterreichiiche Cabinet fich bemühte, die auf den 
Frieden gerichteten Pläne Preußens zu durchkreuzen, weil es dieſer Macht 
die Vortheile nicht gönnte, welche ihr aus einem Separatfrievensvertrag 
erwachſen mußten, noch mehr bejtrebte jich die zur Zeit in England berr- 
ihende Kriegspartei, ven König von Preußen bei dem Bunde gegen Frank— 
reich zu erbalten. 

Auf die erfte Nachricht davon, daß Preußen mit Frankreich in Baſel 
unterhandle, wies die englische Regierung nicht nur ihren Gejandten u 
Berlin, Sir Arthur Paget, an, alle Mittel in Bewegung zu jegen, um 
das Berliner Cabinet anders zu ftimmen, fondern ertheilte auch ihren 
Gejandten in Stodholm, Lord Spencer, ven Befehl, ſich jofort nad) Berlin 
zu begeben und dort an Ort und Stelle dem Einfluß der Friedenspartei 
entgegenzuarbeiten. Beider Bemühungen blieben vergeblih. Umſonſt ver- 
juchte Lord Spencer in Folge der vom Minifter von Haugwig erhaltenen 
Mittheilung, daß die Einftellung der Subfivienzahlungen von Seiten Eng- 
lands den König auf’8 Aeußerſte gegen dieſes Land gereizt habe, durch die 
Gräfin Lichtenau den König zu einem anderen Entichluffe zu bewegen. 
Diefe felbjt, zu jener Zeit ſchon längft nur noch die allerdings vielvermögende 
Freundin Friedrich Wilhelms, erzählt, fie habe dem Lord auf jeine lange 
politifche Auseinanderfegung geantwortet, daß fie fich niemals in Staats—⸗ 
angelegenheiten mifche und als der Engländer fie gebeten habe, ihm eine 
Audienz beim Könige zu verjchaffen und diefen für jeine Wünſche günftig 
zu ftimmen, als er hinzufügte, daß er im Falle glücklichen Gelingens bevoll- 
mächtigt jet, ihr ſeitens ver engliichen Regierung ein Geſchenk von 
100,000 ®uineen auszuzahlen, habe fie ihm unwillig erwidert, fie werde 
ſowohl jeine Bitte um eine Audienz, wie auch das Anerbieten eines Geld— 
geichents dem Könige mittheilen. Der König ertheilte Darauf den Xord 
zwar die verlangte Audienz, ließ ſich jedoch von feinem Entſchluſſe nicht 
abbringen; was die erwähnte Gelpjumme betrifft, jo fehlen darüber jede 
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beſtimmten Nachrichten, indeſſen hat die Verſicherung der Gräfin Lichtenau, 
welche bei allen ihren Fehlern nie den Vorwurf der Habſucht verdient zu 
haben ſcheint, daß ſie von der in Ausſicht geſtellten Summe weder etwas 
erhalten, noch jemals verlangt habe, viele Wahrſcheinlichkeit für ſich. 

Daß der ſonſt ſtreng von allem Einfluß auf die Staatsgeſchäfte aus- 
gejchloffene Prinz Heinrich bei diefer Wendung des politischen Syſtems 
Preußens mitgewirkt und nicht wenig dazu beigetragen bat, den König bei 
jeinem Entjchluffe feitzuhalten, haben wir fchon erzählt. Lord Malmes— 
bury irrte fich wieder einmal ganz beveutend, wenn er in einer ‘Depefche 
an feine Regierung ſchreibt: 

„er. habe noch nicht erfahren können, wie der Prinz zu dieſem 
Einfluffe gefommen jet und ob er ihn behaupten werde. Aller 
Wahricheinlichkeit nach ſei er nur ein vorübergehend vorgejcho- 
benes Werkzeug der verborbenen und verrätheriichen Menge, 
welche den König von Preußen umgiebt.” — 

Gleich nach dem Eintreffen Lord Spencers in Berlin hatte ih Sir 
Arthur Paget nach London begeben, um feiner Regierung mitzutheilen, 
daß an ein Verbleiben Preußens bei der Allianz gar nicht zu denken fei, 
wern England jich nicht entjchließe, die jeit Dem October rückſtändig ge- 
bliebenen Subfidiengelder nachzuzahlen und den Subfidienvertrag entiveder 
zu erneuern oder einen neuen, den VBerhältniffen mehr angepaßten Ver—⸗ 
trag abzujchließen. Der Eindrud, welchen Sir Paget empfangen, als er 
auf diejer Reife auf die im vollen Rüdzuge begriffene und in der traurig- 
ſten Verfaſſung befindliche britiiche Armee ſtieß, jpiegelt fich recht deutlich 
in einem Schreiben deſſelben an die Gräfin Lichtenau, mit welcher Sir 
Paget in fehr freundjchaftlichen Beziehungen ftand.*) Es heißt darin: 

„Die Wendung, welche die Angelegenheiten nehmen, tft außer 
aller Berechnung. Um Gottes Willen, treiben Ste den König 
zum Handeln. Die allgemeinen und bejonderen Webel, denen 
wir unterworfen find, find zu groß. Mir bleibt immer der eine 
Troſt: auf Sie rechnen zu Finnen. Adieu, tbeure Wilhelmine, 
ih bin ganz erſchöpft.“**) — Ä 

Sir Paget fand indefjen in London größere Schwierigkeiten, als er 
erwartet hatte. War zwar das Cabinet ſelbſt durchaus geneigt, durch 
Abſchluß eines neuen Subfidienvertrages die preußifche Regierung von 
Neuem für den Krieg gegen Frankreich zu gewinnen, fo hatte der Minifter 
Pitt Doch bei Gelegenheit des erjten Vertrages im Unterhaufe zu heftigen 
Widerſtand erfahren, die prophetifchen Worte einiger Oppoſitionsredner 
waren zu genau in Erfüllung gegangen, um nicht dem Minifter um fo mehr 
die größte Vorficht zu empfehlen, als die Kriegführung Preußens am Rhein, 
jeine gegen Polen ausgeübte Politik und endlich jein gänzliches Losſagen von 
der Sache der Verbündeten die Stimmung gegen Preußen in England auf's 
Aeußerſte gereizt Hatte. Hatten doch For und Sheridan im Unterhauſe, 
der Marquis von Landsdown im Oberhaufe den Traftat mit Preußen 


*) Die fogar zu einem von ber Gräfin zurüdgemiefenen Heirathsantrage führten. 


**) Hiernach ſcheint Gräfin Lichtenau ben politifchen Intriguen doch nicht fo ganz 
ferngeftanden zu haben. 
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Baſel gejenvet, zugleich aufgetragen, die Gejinnungen der fran- 
zöfifchen Regierung in Abficht des Friedens und der Mittel, ihn 
zu erzielen, zu erforjchen. Durch feine Krankheit und fein Ab- 
jterben jeien indefjen die weiteren Neußerungen gehemmt worden. 
In Anſehen des deutſchen Reiches ſei hierbei nichts gefcheben, 
habe auch nichts geſchehen können, da des Könige Majeſtät die 
Allerhöchſte Katification des den Frievensantrag enthaltenden 
Keichsgutachtens und die gefällige Eröffnung Sr. Kaiferlichen 
Majeftät abzuwarten babe.’ — 

Zwar zeigte es nicht die wahren Abjichten des Berliner Hofes, war 
aber diplomatifch richtig und fein, daß der Minifter von Haugwitz, als 
ihm der Kaiſerliche Geſandte Fürft Neuß die Antwort des Kaiſers auf 
das Neichdgutachten vom 22. December mittheilte und hierbei bemerkte, 
der Kaiſer jet bereit, die laut des verbreiteten Gerüchtes vom Könige be- 
reit8 getroffenen Kinleitungen zum Frieden nach Kräften zu unterjtügen, 
in jeiner Antwort vom 21. Februar einfach „den Danf des Königs für 
den abermaligen Beweis reichsnäterlicher patriotifcher Sorgfalt für das 
Wohl des Reiches” ausiprach, und jomit höflich, aber deutlich die Ein- 
milchung des Wiener Cabinet3 zurückwies. — 

Noch mehr wie das üfterreichiiche Cabinet fich bemühte, die auf den 
Frieden gerichteten Pläne Preußens zu durchkreuzen, weil es diefer Macht 
die Vortheile nicht gönnte, welche ihr aus einem Separatfrievensvertrag 
erwachjen mußten, noch mehr bejtrebte jich die zur Zeit in England berr- 
ihende Kriegspartei, ven König von Preußen bei dem Bunve gegen Frank—⸗ 
reich zu erhalten. 

Auf die erjte Nachricht davon, dag Preußen mit Frankreich in Bafel 
unterhandle, wies die englifche Negierung nicht nur ihren Gejandten in 
Berlin, Sir Arthur Paget, an, alle Mittel in Bewegung zu jegen, um 
das Berliner Cabinet anders zu ftimmen, jondern ertheilte auch ihrem 
Geſandten in Stockholm, Lord Spencer, ven Befehl, fich jofort nad) Berlin 
zu begeben und dort an Ort und Stelle dem Einfluß der Friedenspartet 
entgegenzuarbeiten. Beider Bemühungen blieben vergeblih. Umſonſt ver- 
juchte Lord Spencer in Folge der vom Minifter von Haugwitz erhaltenen 
Mittheilung, daß die Einftellung der Subfidienzahlungen von Seiten Eng- 
lands den König auf's Aeußerſte gegen dieſes Land gereizt habe, durch die 
Gräfin Lichtenau den König zu einem anderen Entſchluſſe zu bewegen. 
Diefe felbit, zu jener Zeit ſchon längft nur noch die allerdings vielvermögende 
Freundin Friedrich Wilhelms, erzählt, fie habe dem Lord auf jeine lange 
politiiche Auseinanderfegung geantwortet, daß fie ſich niemals in Staats— 
angelegenheiten mijche und als der Engländer fie gebeten habe, ihm eine 
Audienz beim Könige zu verfchaffen und diejen für jeine Wünjche günftig 
zu ſtimmen, al8 er hinzufügte, daß er im Falle glücklichen Gelingens bevoll- 
mächtigt jet, ihr jeitend der englijchen Negierung ein Geſchenk von 
100,000 Guineen auszuzablen, habe fie ihm unwillig erwidert, fie werde 
ſowohl feine Bitte um eine Audienz, wie auch das Anerbieten eines ©eld- 
geichents dem Könige mittheilen. “Der König ertheilte darauf dem Lord 
zwar die verlangte Audienz, ließ jich jedoch von feinem Entichluffe nicht 
abbringen; was die erwähnte Geldfumme betrifft, jo fehlen darüber jede 
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beſtimmten Nachrichten, indeſſen hat die Verſicherung der Gräfin Lichtenau, 
welche bei allen ihren Fehlern nie den Vorwurf der Habſucht verdient zu 
haben ſcheint, daß ſie von der in Ausſicht geſtellten Summe weder etwas 
erhalten, noch jemals verlangt habe, viele Wahrſcheinlichkeit für ſich. 

Daß der ſonſt ſtreng von allem Einfluß auf die Staatsgeſchäfte aus— 
geichloffene Prinz Heinrich bei dieſer Wendung des politiichen Syſtems 
Preußens mitgewirkt und nicht wenig dazu beigetragen hat, ven König bei 
jeinem Entichluffe feitzuhalten, Haben wir fchon erzählt. Lord Mialmes- 
burh irrte fich wieder einmal ganz beveutend, wenn er in einer Depefche 
an feine Regierung jchreibt: 

„ex habe noch nicht erfahren können, wie der Prinz zu. dieſem 
Einfluffe gefommen jet und ob er ihn behaupten werde. Aller 
Wahrjcheinlichkeit nach fei er nur ein vorübergehend vorgejcho- 
benes Werkzeug der verdorbenen und verrätherifchen Menge, 
welche den König von Preußen umgiebt.“ — 

Gleich nad) dem Eintreffen Lord Spencers in Berlin hatte fih Sir 
Arthur Paget nach London begeben, um feiner Regierung mitzutheilen, 
daß an ein DVerbleiben Breußens bei der Allianz gar nicht zu denken jet, 
wenn England fich nicht entichließe, die jeit dem October rüdjtändig ge- 
bliebenen Subfidiengelver nachzuzahlen und den Subfidienvertrag entweder 
zu erneuern oder einen neuen, den Verhältniffen mehr angepaßten DBer- 
trag abzuichließen. Der Eindruck, welchen Sir Paget empfangen, als er 
auf diejer Reife auf die im vollen Rüdzuge begriffene und in der traurig- 
ſten Berfaffung befindliche britijche Armee jtieß, jpiegelt fich recht deutlich 
in einem Schreiben vefielben an die Gräfin Lichtenau, mit welcher Sir 
Paget in jehr freundichaftlicen Beziehungen ftand.*) Es heißt darin: 

„Die Wendung, welche die Angelegenheiten nehmen, iſt außer 
aller Berechnung. Um Gottes Willen, treiben Sie den König 
zum Handeln. Die allgemeinen und befonderen Uebel, denen 
wir unterworfen find, find zu groß. Mir bleibt immer der eine 
Troft: auf Sie rechnen zu können. Adieu, theure Wilhelmine, 
ih bin ganz erſchöpft.“**) — Ä 

Sir Paget fand indeffen in London größere Schwierigkeiten, als er 
erwartet hatte. War zwar das Cabinet jelbit durchaus geneigt, durch 
Abſchluß eines neuen Subfivienvertrages die preußiiche Regierung von 
Neuem für den Krieg gegen Frankreich zu gewinnen, jo hatte der Minifter 
Pitt doch bei Gelegenheit des erjten Vertrages im Unterhauje zu heftigen 
Widerftand erfahren, die prophetiichen Worte einiger Oppofitionsredner 
waren zu genau in Erfüllung gegangen, um nicht dem Minifter um jo mehr 
Die größte VBorficht zu empfehlen, als die Kriegführung Preußens am Rhein, 
jeine gegen Polen ausgeübte Politif und endlich fein gänzliches Losſagen von 
der Sache der Verbündeten die Stimmung gegen Preußen in England aufs 
Aeußerſte gereizt hatte. Hatten doch For und Sheridan im Unterhaufe, 
der Marquis von Landsdown im Oberhaufe den Zraftat mit Preußen 


*) Die fogar zu einem von der Gräfin zurüdgemwiefenen Heirathsantrage führten. 
**) Hiernach ſcheint Gräfin Lichtenau den politifhen Intriguen doch nicht jo ganz. 
ferngeftanden zu baben. 


34 runs Bud. Cars IL 


aufs Bitterite getadelt und alle ſchwmachen, England nachtbeiligen Punfte 

reitelten ſchenunzsles verurtbeilt, bare dech ter letztere im Oberhauſe 

geradezu zetimert: 
„Preußen babe ſich an die Spitze des Krieges aeltellt, Teſter⸗ 
reich dazu verleitet und das Teercommante übernemmen 17923. 
An England babe es nicht einmal aetadır, ſich gar nicht vor- 
ttellen fennen, daß talielbe je unfinnig ein werte, ſich obne alle 
Verbindlichkeit, chne Intereite und entiernt ven jeder Gefabr, 
in tieien Krieg zu Ttürzen. Une nun trete England an die Spitze 
unt bezahle tie Hilfe desjenigen, ver eigentlich ven Nrieg uns 
gefangen. Nach ven ausſchweifenden Beringungen des Tractates 
werde ter König chen nach zwei Monaten für Fouragegelder. 


und um ieine Truppen in Bewegung zu ſetzen, O0, OÖO Thaler 
engliihes Geld in ieinem Zädel baben. Nielleicht wirt er uns 
dann auslachen und feinen Mann in Bemegung iegen, unter 
tem Vorwande, Tag Tas Intereſſe ſeines Nolfes anderswo ſeine 
Anſtrengungen fordere“ u. ĩ. w. — 
So war den engliſchen Miniſtern denn einige Zurückbaltung in fer: 
neren Verhandlungen mit Preußen in der That nicht zu verargen. 
Inzwiſchen war Baron von Hardenberg, mit Den nöthigen Inſtructio— 
nen und Beollmachten zum definitiven Abichluffe Des Friedens verſehen, 
nach Baſel abgereiit und hatte tem Lord Malmesbury, mit welcen er 
in Braunichweig*, zulammentraf, vertrauliche Eröffnungen über ven ibm 
ertbeilten Auftrag gemacht. Lord Malmesburpy beſchwor ven preußitchen 
Sejandten, Alles aufzubieten, um den endgültigen Abichlug mir Frankreich 
io lange zu verzögern, bi8 er ihm von England aus, wohin er fich Tofort 
begeben wolle, etwas Bejtimmtes über die Fortzahlung ver engliſchen Hilfe- 
gelter mitgetheilt habe. Baron Hardenberg fieß ſich durch Die dringenven 
Vorſtellungen des Briten wenigitend zu einer halben Zujage bewegen: 
indeilen die Ankunft Malmesbury's in London verzögerte ſich bis zum 
5. April und erſt am 10. April jchrieb der Yorb an den englijchen &e- 
ihäftsträger in Frankfurt zur fofortigen Mittheilung an Harvenberg, Daß 
er noch feine ausführlichen Meittheilungen über die von den englijchen 
Miniſtern beabfichtigten Maßregeln geben könne, weil bis jett nur Die 
Umriſſe davon entworfen jeien; doch ſei bereit ein jo binlänglicher Grad 
von Gewißheit eines günjtigen Ausganges vorhanden, daß er (Cramfurd) 
unbedenflih dem Baron Hardenberg das wiederholen fünne, mas er ihm 
Schon jelbit gejagt habe. Er jolle venjelben auf das Nachdrüdlichite an 
ſein Verſprechen erinnern und beſchwören, nicht cher den ˖ Friedensvertrag 
abzuschließen, bi8 er unmittelbar vom Könige ſelbſt den Befehl dazu er- 
halten habe; er jolle dem Baron Hardenberg vorftellen, wie er durch an— 
gelegentliche Betreibung dieſer Angelegenheit jowohl den Kronen Englands 


*) Lord Malmesbury war von feinem Hofe nad Braunſchweig geſendet worden, 
um bafelbft fiir den Prinzen von Wales, ben nachınaligen König Georg IV., um bie 
Hand der fpäter Durch einen berüchtigten Scanbalproceß zu trauriger Beriihmtheit ge- 
langten Prinzeſſin Caroline zu werben; obgleih ber Prinz bereits neben sahffofen 
enulebten eine ihm angetraute Frau, Miſtreß Fit- Herbert, beſaß und Died öffentlich 

annt war! — 
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ter Wiener Het ver Allen nicht zu ren gebüttigen Vorwürien berechtigt 
wur, mit we er Preußen überĩchũttete. 

Wunderbarer und fajt komiſch erſcheint es übrigens, daß auch vie re- 
publikaniſche Regierung Frankreichs, melde e8 ſo jebr liebte, vie Einfach⸗ 
heit, Strenge und Tugent republikaniſcher Inftitutionen gegen tie Hinter- 
fit und Tyramnei ter Fürſten in ein glänzendes Licht zur ſtellen, doch fein 
Bedenken mug, auf tas diplomatiſche Gaufelipiel eines Friedensvertrages 
mit toppeltem Inhalte einzugeben. Wie jeltium ſtachen gegen dieſe Hand⸗ 
fungsweile tie Worte ab, welche noch ver Kurzem in einer Zigung Des 
Convents, am 4. Tecember 1794, mit Hinteutung auf die mit Preußen 
angefnüpften Zerhantlungen geiprecben wurden: 

„Das franzöfiihe Volk werte, ſtets gerecht und voll Gefühl ſeiner 
Ehre wie teiner Freiheit, zwiſchen ſeinen Feinden und ven Be— 
weggründen ihres Angriffs einen Unterſchied zu machen wiſſen; 
es werde in den Geiegen, welche worzuichreiben es durch feine 
Siege berechtigt jet, nie die fleinen Anmaßungen Der Schwäche 
und Eitelfeit mit dem Stolze und ver binterliftigen Macht ver 
Zyrannen verwechieln, und während es mit triumphirenver Hand 
die Linien vorzeichne, innerhalb deren e8 ſich zu begrenzen für 
gut finden werde, doch nie ein mit feiner Würte und jeinem 
Vortheil, feiner Ruhe und Sicherheit verträgliches Anerbieten 
von fich weiſen. Offen, wie der Schritt jeiner Waf— 
fen, jet aud jeine Politik!” — 

Man fieht, daß jchon zu jener Zeit und noch ehe ver berühmte Sar. 
wirklich ausgeſprochen wurde*), bei republifaniichen jo gut wie bei Kaijer- 
fihen und Königlichen Diplomaten die Worte jehr häufig nur dazu dien⸗ 
ten, um das zu verbergen, was man dachte. — 

In der Hauptjache ſetzte der für die Teffentlichfeit bejtimmte Theil 
des Bafeler Friedensvertrages feit: daß fortan Friede, Freundſchaft und 
gutes Einvernehmen zwifchen dem Könige von Preußen, ſowohl als jolchem 
wie auch in jeiner Eigenfchaft als Kurfürft von Brandenburg und Fürft 
des deutſchen Reiches, einerjeitS und der franzöfiihen Republik andererfeits 
jtattfinden ſolle. Demgemäß verpffichtete fich der König von Preußen, 
feine Truppen mit Cinfchluß des von m zu ftellenden Reichs— 
contingents fofort zurüczuziehen und feine auf dem linfen Rheinufer 
gelegenen Beſitzungen, deren Schieffal nicht eher als bei dem allgemeinen 
Friedensſchluſſe zwifchen Frankreich und dem deutfchen Reiche endgültig 
entſchieden werben follte, bis zu diefem Zeitpunkt in den Händen ber 
Franzoſen zu laffen. Für alle Fürften und Stände des deutſchen Reiches, 
welche, wie Preußen, in unmittelbare Friedensunterhandlungen mit Frant- 
reich zu treten wünfchten, bot der König von Preußen feine Vermittelung 
an, wogegen die franzöfiiche Regierung allen auf dem rechten Aheinufer 
gelegenen Ländern des beutfchen Reiches einen dreimonatlichen Waffen- 
ſtillſtand zuficherte. 

Der mwichtigfte der diefem Frievensvertrage beigefügten geheimen Ars 





*) Der belannte Ausſpruch Talleyrands: „Les mots ne sont faits, que pour 
cacher les pensdes.“ 
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Bundesgenoſſen auf das Feindfeligfte entgegenzutreten, energijch zerriffen, 
und der alte Gegenſatz zwiſchen Oeſterreich und Preußen trat mit dieſem 
Friedensſchluſſe fchroffer wie je hervor. 

Während einerjeits die große Mehrzahl der norbveutichen Fürften 
den Frieden von Bafel freudig begrüßte und e8 bejonders dankbar an- 
erkannte, daß durch die Fürforge Preußens der Krieg, ſelbſt wenn er fort- 
dauern Jollte, ihre Länder wenigſtens nicht mehr direct berührte, daß Preußen 
ihnen jelbft den Anſchluß an den Frieden offen gehalten hatte, mußte das 
Berliner Cabinet andererjeitd gewärtig jein, vom Wiener Hofe für jein 
eigenmächtiges Auftreten um jo heftiger angefeindet zu werben, als der 
Kaiferlihe Stolz ſich durch Die von Preußen angemaßte Rolle des Frie— 
densvermittlers auf's Empfindlichite verletzt ſah; um jo empfindlicher, je 
mehr fi die Fürften und Stände des nördlichen Deutjchlands beeilten, 
Preußen ihre Anerkennung auszujprecen.*) Das jelbftändige Auftreten 
Preußens war dem Kaijerlihen Hofe ebenjo ein Dorn im Auge, wie der 
Beifall, den daſſelbe fand, wie die hervorragende Bedeutung, welche Preußen 
dadurch gewann; glaubte doch das Wiener Cabinet noch immer feit an 
feinen hiſtoriſchen Beruf, im Reiche die allein gebietende Stellung einzu— 
nehmen und jah fih nun in jeiner Freude, den mächtigjten und zugleich 
widerwilligiten feiner Vaſallen durch die Conventionen zu Reichenbach und 
Pillnig von Neuem in jeine abhängige Stellung zurüdgebracht zu baben, 
nicht allein auf's Bitterfte getäufcht, fondern mußte auch noch den Schmerz 
erleben, daß das gehaßte Preußen fich eine Rolle zu ſpielen anmaßte, welche 
nur dem Kaiſer zujtand, daß e8 auf dieſe Weiſe alles Anjehen des Kaiſers 
im Neiche zu untergraben und auf fich zu übertragen drohte. — 

Es hat ohne Zweifel in der Gejchichte des preußijchen Staates nie- 
mals einen Zeitpunkt gegeben, welcher günftigere Gelegenheit geboten hätte, 
den größten Theil wenigſtens des nördlichen Deutichlands um das Banner 
Preußens zu ſchaaren und die durch die Siege und weile Mäßigung Fried- 
rich des Großen einjt gegründete, durch eine fchiwache, hin und her ſchwan- 


. 9 Der Gedanke, durch eine Demarcationslinie einen großen Theil der deutſchen 
Länder vor den Verwüſtungen des Krieges ficher zu ftellen, ift in der That nicht von 
Preußen, jondern von Hannover ausgegangen. Schon am 2. März 1795, allo vor 
dem Abſchluß des Friedens, übergab der hannöverſche Geſandte in Berlin ein Schrei- 
ben, in welchem es heißt: 

„Die ruhmwürdige VBorforge, welche Ihre önigl. Majeftät von Preußen 
während des gegenwärtigen Krieges fo ununterbroden für die Wohlfahrt 
des deutfchen Vaterlandes gezeigt haben, ermedt das gerechte Vertrauen, 
daß Allerböchftbiefelben, wenn ſich bei den in Bafel angefangenen Unter- 
handlungen die Gelegenheit dazu bieten follte, dem Blutvergießen und fo 
mandem anderen, den Krieg begleitenden Elende durch ben Frieden ein 
Ende zu machen, bejonders geneigt fein werde, auch anderen Ständen des 
Reiches den Weg zu eröffnen, um an biefem Glüde Theil nehmen 
zu können. Diefer, der edlen Denfungsart Ihrer Königl. Majeftät fo 
ganz angemeſſene Zweck würde erreicht werben, wenn es Die Biene 
gefällig wäre, in ben abzulätichenben Tractat oder in die Friedenspräli— 
minarten eine ſolche Klaujel einrüden zu laſſen, wie ver 8. 58 des Ryß⸗ 
wider Friedensinftruments enthält, nämlich daß diejenigen Stände bes 
Reichs in den Frieden mit einbegriffen werben follen, welche vor der Aus— 
wecjelung der NRatificationen oder binnen einer Zeit von drei Monaten 
nachher dazu benannt fi melden werben.’ — 
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fende Politif aber verloren gegangene hervorragende Stellung Preußens 

in Deutjchland von Neuem zu gewinnen, als den gegenwärtigen. Daß 

diefer Gedanke auch in dem Berliner Cabinet zum Bewußtſein gefommen 

war, daß die Xeiter der preufßiichen Staatsgejchäfte wenigftens in dem 

Slauben ftanden, durch den felbitändigen Abjchluß des Bajeler Friedens 

eine Bahn betreten zu haben, auf welcher es ihmen nicht fehwer fallen 

konnte, einen großen Theil der Neichsmitgliever dem diterreichifchen Ein- 

fluffe zu entziehen und zu Preußen binüberzuführen, mithin für dieſes 

eine Dejterreich überlegene Stellung zu gewinnen, wie ſie der mächtigite 

Staat des zu Grabe getragenen Fürjtenbundes einft unbeftritten gehabt 

hatte, das geht recht deutlich aus vielen preußiſchen Staatsichriften jener 

Zeit, bejonders aber aus der Anmweijung hervor, welche anı 18. April 1795 

ber preußijche Reichstagsgefandte, Graf Görz, von jeiner Negierung er- 

hielt. Es wird demjelben darin aufgetragen, den übrigen reichsſtändiſchen 

Geſandtſchaften in Betreff des zu Baſel abgeſchloſſenen Friedens gelegent- 
lic) bemerkbar zu machen: 

„maß der König in Ermangelung einer bejtimmten und directen 

Autorifation des Reiches und einer in den Augen der franzöfi- 

chen Regierung hinreichenden Legitimation zwar nicht im Stande 

geweſen jei, dem ganzen veutjchen Weiche einen unmittelbaren 

und fürmlichen Frieden auszuwirken, daß er jedoch nach feiner 

“eigenen patriotifchen Beherzigung, bei der Fritijchen und höchſt 

bedauerlichen Yage des Neiches und für die von mehreren Stän- 

den ihm dargebrachten Wünjche, Alles, was von ihm abhänge, 

gethan und erichöpft zu haben glaube, indem in dem Zractate 

ausdrücklich bevungen worden, daß auch allen denjenigen Ständen 

die Wohlthat des Friedens zu Theil werden folle, welche fich 

deshalb an ihn amfchliefen und binnen drei Monaten fih an 

Frankreich wenden würden. Außerdem habe er noch eine allge- 

meine Neutralisätslinie ftipulirt, welche allen binterliegenden 

Ständen und Landen ohne Ausnahme die vollfommenjte Ruhe 

und Sicherheit gewähre. Er müſſe freilich erwarten, daß eben 

diefe Stipulation von Seiten des Kaiferlihen Hofes oder auch 

anderer Stände, welche wegen ihrer Lage an diefer Neutralitäts- 

linte nicht Antbeil nehmen könnten oder wegen ängftlicher Rück— 

jicht für gedachten Hof an dem ihnen Allen eröffneten Friedens— 

wege nicht Theil nehmen möchten, einiges Mißtrauen erweden 

werde; indeſſen jei er bei vem unbefangen denkenden und größeren 

Theile der Neichsftände der dankbarlichen Anerkennung jeiner 

abermaligen Verdienſte um die Rettung des deutſchen Vater— 

landes gewiß, da e8 nur bei ihnen ſtehe, auf der vom Könige 

gebrochenen Bahn die Früchte des Friedens fich zuzueignen. — 

Das Berliner Cabinet begnügte fich indeffen nicht mit dieſer gelegent- 

lihen Infinuation. Nachdem in der Sigung des Nationalconvents vom 

10. April der Abjichluß des Friedens mit Preußen in der den NRepublifa- 

nern eigenen pomphaften und ruhmredigen Weile befannt gemacht worden 

war, erachtete e8 auch die preußiiche Regierung für notbwendig, in einer 

vom 1. Mai datirten officiellen Erklärung an „die Reichsmitſtände“ ſowohl 
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der Abſchluß des Friedens, als auch die Beweggründe, welche Preußen zu 
demjelben genöthigt hatten, öffentlich befannt zu machen. 

Der Abichluß des Friedens jelbit wird darin den Ständen des Reiches 
als eine Begebenheit bezeichnet, deren frohe und glüdliche Folgen das ge- 
ſammte veutiche Vaterland jehr nahe angingen; der glüdliche zwiſchen 
Preußen und ver Republik zu Stande gefommene Frieden gewähre nicht 
nur den preußiichen Staaten wieder Ruhe und ungeftörtes Wohlergehen, 
ſondern eröffne auch zugleich allen Reichsſtänden einen Weg, gleichfall8 der 
Wohlthaten bes Friedens theilhaftig zu werden. 

„Ze. Königl. Majeſtät“, heißt es in diefer Erklärung, „ſind ſich 
mit reinem Gefühle bewußt, daß, wenn Ihre Beiweggründe haupt- 
jächlich durch den Drang gebietender Umjtände beftimmt worden, 
auch hierbei, fowie bei dem bisherigen Gange der großen An— 
gelegenbeit, welche Europa befchäftigt, Ihre Gefinnungen immter 
lauter, Ihre Abfichten wohlgemeint gewefen find. Sie können 
e8 den beobachtenden Zeitgenoffen und der richtenden Nachwelt zu 
würdigen mit Beruhigung überlajfen, vaß Ihr Interefje bei dieſem 
ganzen Kriege fein ummittelbares, fein eigenes war, daß Sie an 
demjelben ohne Rüdficht auf Ihren Vortheil und Nuten, nur 
aus reinem Eifer für das Wohl allgemeiner Angelegenheiten, 
nur aus reinem Patriotismus für die Sicheritellung und Ver- 
theidigung des bevrängten deutſchen Vaterlandes Theil genommen 
haben konnten.“ — 

Es wird ſodann ausführlich nachgewiefen, welche enormen und weit 
über feine Verpflichtungen binausgehenvden Opfer Preußen für die Fort- 
rs des Krieges in drei Feldzügen gebracht habe, während ein großer 
Theil der Reichsſtände im höchften Grade läffig bei Erfüllung feiner Reichs- 
pflichten gewejen, wie fich das Reich gemweigert habe, Preußen die gehabten 
Koſten zu erfegen und die Doch umentbehrliche Verpflegung der preußifchen 
Armee zu übernehmen, wie der Krieg allmählich einen immer unglüd:- 
licheren Verlauf genommen habe und jet nach dem DVerlufte des an Hilfs— 
mitteln jo reichen Hollands und Belgiens auf einen glüdlichen Fortgang 
gar nicht mehr gerechnet werden fünne. 

„Selbit Se. Kaijerlihe Majeſtät“, heißt es ferner, „als auf 
öchſtwelchem bei einem mehrfachen dringenden und unmtittel- 
aren Intereſſe und bei der leichteren Anwendung einer großen 

Macht die Hauptfriegführung beruhte, hätten jchon in der Mitte 

des vorigen Jahres e8 dem deutichen Reiche nicht verhehlt, daß 

Sie dafjelbe ohne binlängliche und unverweilte Unterftügung mit 

Mannſchaft und Geld nicht zu retten vermöchten.” — 

Dem Kaiſer wird e8 zum Vorwurf gemacht, daß er troß der Bitte 
des Reichstages Feine Einleitungen zu Friedensunterhandlungen getroffen, 
vielmehr die Rüftungen zur Fortfeßung des Krieges, welcher das ganze 
Reich mit der größten Gefahr bedrohe, nur um fo eifriger betrieben habe. 

Der König könne nach den bisherigen Erfahrungen auch von diejen 
veritärften Rüftungen feinen bejferen Erfolg erwarten, er fönne nad fo 
aroßen Opfern nicht dei eigenen Staat gänzlich der Zerrüttung preisgeben 

id ferner an einem Kriege Theil nehmen, der jelbjt bei günjtigem Er— 
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des Haujes Habsburg nach zwei verichterenen, aber Tech eng mit einander 
verbuntenen Richtungen Ein: 

einmal, um tie hicdit veribietenartigen, durch Abſtammung, 
Sprache, Gefittung und materielle Intereiten mebr over weniger fremd 
nebeneinanter-, oft togar bis zur Gefahr Des günzlichen Abfalls einander 
feinvlich gegenüberjtehenten Beitanziheile ihrer Hausbeligungen, tenen ja 
ſogar bis zum Jahre 1804 ter gemeinichaftlihe Name feblte, ein feſtes 
Band zu ichlingen unt aus ten woblvenwalteten, innerlich gefräftigten 
ötterreichtichen Grbläntern tie Mittel zur Behauptung ter eurepütichen 
Machtſtellung des Habsburgiſchen Fürſtenhauſes ziehen zu fönnen: anverer- 
ſeits aber 

dieſe Machrjtellung, vie mehrhundertjährige Verkintung ter römiich- 
deutichen Kaiſerwürde mit tem Haute Habsburg, kei allen europaiſchen 
Welthänteln nach Möglichkeit und ohne Rüdjicht auf Tas veutiche Reich, 
zum Vortheil ver Habsburgiichen Hausmacht auszunugen. 

Bon dieſen Geſichtspunkten ging ſchon Tas Beſtreben Kaiſer Carls VI. 
aus, durch das für unzerreißbar gehaltene Band der pragmatiſchen 
Sanction die öfterreichiihen Erbländer „untrennbar und unauf— 
löslich” mit einander zu verbinten, durch allertings oft genug verkehrt 
ausfallende und wenig praftiihe Maßregeln tie innere Wohlfahrt der 
Provinzen zu befördern, Handel und Induſtrie zu befeben und jo eine Ver- 
mehrung der Bolföfräfte, welche ſchon die nüchjte Zeit jtarf in Antpruch 
nahm, zu erzielen. Eine engere Annäherung ter einzelnen Provinzen, 
deren bejonvere Rechte und Privilegien ſämmtlich beitehen blieben und 
durch die pragmatiiche Sanction jogar bejonders gewährleijtet wurten, war 
damit allerdings vor der Hand noch nicht erreicht; war gleich durch die 
Maßregel des Kaiſers die Gefahr des Auseinanderfallens ver üfterreich- 
ichen Provinzen vorläufig bejeitigt, jo war Doch andererjeits von einer Ver- 
ſchmelzung verjelben zu einem gemeinjamen Staatsförper noch feine Rede 
und die verichiedenen Volksſtämme Dejterreich® blieben, wie fie es ja theil- 
weiſe noch heutigen Tages find, nur gesiwungene und oft genug einander 
feindlich widerftrebende Nachbarn, welche nur durch das Band eines ge- 
nieinfamen Fürſtenhauſes zujammengehalten wurden. 

Auch unter der in ihrem Anfange vielfach von friegeriichen Begeben- 
beiten erjchütterten Negierung Maria Therefia’s. war zunächit von einer 
Verſchmelzung der verjchievenen ihrem Scepter unteriworfenen Natiorali- 
täten zu einem einzigen, lebendigen und fräftigen Volfe feine Rede. Daraus 
bauptjächlich erflärt ſich auch Die Leichtigkeit, mit welcher das durch Fried- 
rich den Großen von Tefterreich losgeriſſene Schlefien fich in den Wechſel 
der Herrichaft fügte und die dem Lande allerdings in jeder Beziehung zum 
Segen gereichende Umwandlung in eine preußifche Provinz jogar freudig 
begrüßte; nur der Wechjel des Kriegsglüdes war es, welcher im zweiten 
fchlefifchen Kriege daſſelbe Schidfal von Böhmen abgewendet hatte, denn 
ein großer Theil der Stände des Yandes hatte fich ohne allen Zwang be- 
reitwillig finden lafjen, dem als König von Böhmen gefrönten Kurfürften 
von Baiern, als Staijer Carl VII. genamut, die Huldigung zu leiften. — 

Koch deutlicher als in ver Yegterungszeit feiner Mutter, welche erſt 
nach den trüben Erfahrungen des Krieges Zeit gewonnen hatte, die neuernde 
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und beijernde Hand an die während des Krieges zu Tage getretenen 
Schwächen und Schäden Defterreih8 zu legen, und durch eine jchärfere 
und umfafjendere Verwaltung, durch eine feite und genaue Ordnung der 
Geſchäfte die Provinzen in größere Abhängigkeit von der gemeinfamen Re— 
gterung zu bringen, drückt fi) das Streben des Habsburgijchen Fürften- 
hauſes nach Errichtung einer öſterreichiſchen Univerſalmonarchie in Dem 
Verfahren Kaiſer Joſephs II. aus. 

Nach jeinen eigenhändig nievergeichriebenen Worten, welche in der 
Schärfiten und bezeichnenpften Weije fein ganzes Negierungsprogramm aus- 
prüden, follten | 

„alle Provinzen der Monarchie nur ein Ganzes ausmachen, in 
allen die Kräfte des Volkes auf ein gemeinfames Ziel — auf 
Oeſterreichs Macht gerichtet jein.“ 

Für ihn war der leitende Gefichtspunft der öfterreichiichen Politik 
lediglich die Vergrößerung der Macht Defterreich8 und felbjt feine oft mit 
Recht bewunderten, oft mit noch größerem Recht getadelten, weil fich über- 
jtürzenden und damit ihren Zweck verfehlenden liberalen Beitrebungen 
und Reformen waren dem ehrgeizigen, nad) dem Ruhme eines großen Staat$- 
mannes wie nach dem eines Feldherrn dürjtenden Kaiſer nur weſentlich 
ein Mittel, die Macht Defterreich8 zu erhöhen. — 

Daher die im Bunde mit Rußland gegen die Türkei gerichteten Er- 
oberungspläne des Kaiſers, daher jein Lieblingsplan, Batern mit den öſter— 
reichiichen Erbländern zu vereinigen und jomit feiner eigenen Macht nicht 
blos eine befjere Abrundung, jondern auch ein die ganze Selbitändigfeit 
Deutichlands bedrohendes Vebergewicht zu verichaffen, — daher endlich 
der tiefe Haß Kaiſer Joſephs gegen Preußen, welches ihm auf allen Sei- 
ten hindernd in den Weg trat, fich jeder Vergrößerung Oeſterreichs ernit- 
lich und mit dem größten Erfolge widerjegte, und deſſen großen Fürften 
er überdem um die hohen Eigenichaften feines Geiftes perſönlich beneibete. 

Kaiſer Leopolds II. Klugheit und weifer Mäßigung gelang es, wie 
wir zu feiner Zeit erzählt haben, die in Folge der Ueberſtürzungen jeines 
Borgängers im Auseinanderfallen begriffenen Theile der Monarchie wieder 
zu einem Ganzen zu vereinigen und fogar den gefürchteten Nebenbuhler 
der Biterreichiichen Macht, Preußen unter jeinem offenen und vertrauen- 
ven, den Ränken Habsburgijcher Politif in feiner Weije gewachſenen Könige 
Friedrich Wilhelm II., wenn auch nur vorübergehend, an das Schlepptau 
des öfterreichiichen Staatsichiffes zu feffeln. Der Verſuch Kaiſer Leopolds, 
die in Uebereilung gejchaffene und darum in vielen Punkten der Ver— 
bejjerung im höchſten Grade bepürftige, überdem jtärker, als e8 dem Kaiſer 
wünfchenswerth erichien, liberal gefärbte Geſetzgebung Kaiſer Joſephs 
durchgreifend und, jo weit die Provinzialftände folche auszufprechen ver- 
mochten, nach den Wünſchen und Bedürfniſſen des Volkes umzugeftalten, 
wurde durch jeinen unerwarteten Tod 1: März 1792) unterbrochen, nod) 
ehe die Abficht Leopolds fich zur eigentlichen That hatte entwickeln können 
und mit ber Regierung Franz IL, welcher ver in bemjelben Sabre be— 
girmende und mit geringen Unterbrehungen 23 Jahre dauernde Krieg 
gegen Frankreich, jo widerwillig und faſt gezwungen Dejterreich in den— 
jelben eingetreten war, nur den willfommenen Vorwand bot, alle inneren 
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Reformen bis auf ſpätere Zeiten zu vertagen, jchwand für die Völker 
Defterreich8 auf lange Zeit die Hoffnung dahin, ihre inneren Verbältniffe 
einer jtetigen und ruhigen Entwidelung entgegengeführt zu fehen. . 

Aber von einer Wahrung ver Intereffen des deutichen Reiches war 
in der öfterreichiichen Politif unter Kaiſer Franz II. jo wenig irgend die 
Rede, wie unter der Herrichaft jeiner Borfahren; vielmehr zeigte fich der 
Minijter Thugut, welchem der Katjer die Leitung der auswärtigen Politif 
Defterreich8 übertragen hatte, als ein Staatsmann, an welchem zwar auch 
jeine Gegner Geiſt, Scharffichtigfeit, diplomatiſche Routine und zäh aus- 
dauernde Willenskraft anerfannt haben, äußerft befähigt, Kriege im alten 
Styl zu führen, Bündniffe und Subfidienverträge geſchickt einzufäbeln, 
deſſen ganzes politiiche8 Streben aber in der That fein höheres Ziel kannte, 
als durch feine diplomatischen Künfte, in denen der Minifter allerdings 
Meifter war, aus der durch die franzöfiiche Revolution über alle Staaten 
Europa’8 verbreiteten Gährung Erwerb und Vergrößerung für 
die öfterreihifhe Hausmacht zu gewinnen. 

Kur um Defterreihs Macht einen Zuwachs an Land und Leuten 
zu verichaffen, und im fchroffiten Gegenfat zu der am Wiener Hofe noch 
immer jehr zahlreichen, meiftens aus Mitgliedern der höheren, ſelbſtändigen 
und ehrliebenden Ariftofratie beftehenden Partei, welche an dem Glauben 
feithielt, daß die Intereffen des deutſchen Reiches mit denen Defterreiche 
identifh und unauflösbar verbunden feien, richtete Thugut feine ganze 
Thätigfeit nur auf diefe leßteren ausfchließlich, trug Feine Bedenken, alle 
Kräfte des Staates in Bewegung zu feßen, nur um der Habsburgifchen 
Hauemacht einen Zuwachs zu verſchaffen, durchkreuzte den ernſthaften 

'ampf, welchen Europa gegen die franzöſiſche Revolution unternommen 
hatte und bei welchem die heiligften Interejjen der Völfer wie der Fürften 
auf dem Spiel ftanden, mit rückſichtsloſer Leichtfertigfeit und fehr zur un- 
rechten Zeit durch feine heillojen Intriguen und Ränke wegen Baierns und 
Polens, und ſchärfte, in feinem Haß gegen Preußen, anftatt diefen Staat, 
wie e8 fo leicht gefcheben konnte, zu einem aufrichtigen und dauernden 
Berbündeten Defterreich8 zu machen, die ohnehin zwifchen beiden beſtehende 
Spannung durd) feine Kabalen bis zum feindlichjten Gegenſatze. 

Eiferfüchtig auf die dem verhaßten Bundesgenofjen bereits zu Theil 
gewordene Vergrößerung in Polen und nur um zu verhindern, daß bei 
der bevorjtehenden dritten Theilung Polens nicht abermals Preußen einen 
Machtzumachs erfahre, gab der felbftfüchtige Meinifter lieber Belgien frei- 
willig den Franzofen preis, um mit deſto größerer Macht Preußen im 
Oſten entgegentreten zu können; den Culminationspunft aber erreichte feine 
preußenfeindliche, eigenjüchtige und ſpecifiſch-öſterreichiſche Politik in 
dem direct gegen Preußen gerichteten, des Miniſters felbftfüchtige Pläne 
jo recht deutlich enthüllenden Vertrage mit Rußland vom 3. Januar 1795. 

So fann e8 in der That für Seven, welcher die Gefchichte der Völker 
und Staaten mit Unparteilichfeit und ftrenger Gerechtigkeit erforfcht, ſchon 
längft feinem Zweifel mehr unterworfen fein, daß nicht Preußens finanzielle 
und militärtiche Erichöpfung, nicht die Unmöglichkeit, gleichzeitig am Rhein 
und in Polen bedeutende Heere zu unterhalten, noch weniger der wachjende 
Veberdruß König Friedrich Wilhelms für Preußen die wahren und zwingen 

al 
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In einer gegen die oben angeführte preußiſche Erklärung vom 1. Mai 
1795 gerichteten Schmähjchrift Heißt e8 unter Anderem: 

„Wenn der Herr einer Monarchie, die bei weit geringeren Kräf- 
ten vor noch faum 40 Jahren einen jiebenjährigen Kampf wider 
halb Europa beftand, wenn der Nachfolger Friedrichs, an Land 
weit mächtiger, von England freigebiger unterjtügt, für die Ver- 
pflegung eines Theils der Armee durch Dejterreich außer Sorge 
gejett, nach einem 2'/,jährigen Kriege, worin zufammen vor dem 
Feinde lange nicht jo viele Preußen gefallen, wie bei Kunersdorf 
und Planian in zwei Tagen, im Angefichte feiner Reichsmitſtände, 
gegen feinen YBundesgenofjen, gegen den Schatten Ludwigs und 
jein unglücliches Gefchlecht, gegen Menſchheit, Vaterland und 
Nachwelt fich der übernommenen, der natürlichen und bejchwo- 
renen Obliegenheiten für injolvent erklären muß — welch’ 
ein Augenblick! 

„And der Verfaffer der Königlichen Erklärung freut fich; ihm 
ift diefer Friedensſchluß ein glücklicher! Da fich aber Niemand 
freuen wird, eine jchwere, Fojtbare Unternehmung zu endigen, 
ohne den vorgejeßten Zweck im Mindeſten erreicht zu haben, jo 
wäre einem einfältigen Reichsbürger wohl nicht übel zu nehmen, 
wenn er aus diefem Frohlocken fchließen wollte, e8 wäre dem 
preußifchen Hofe mit jenen vielen feterlichen Declarationen feines 
Zweckes und mit dem ganzen Kriege nie recht Ernſt geweien; 
wenn man jogar einen mit dem angegebenen in Widerſpruch 
jtehenden geheimen Zweck vermuthete, — daß etwa Die Schwächung 
der Bundesfreunde erwünjchter als die der Feinde geivejen, — 
und mit letteren ein ganz gutes Vernehmen bejtehe, um im 
Reiche „ven Hirten zuschlagen, die Schafe der Heerde 
aber zu zerftreuen”, daß man überhaupt nicht ungern alle 
Berhältnifje in Verwirrung bringen möchte, um biejelbe heilreiche 
Hand, welche für die Krankheiten Polens jo Fräftige Arzneien 
bereitet, mit Hilfe des neuen Freundes (Frankreich) endlich auch) 
zur Heilung der vaterländiſchen Uebel zu verwenden und (nad) 
dem beliebten Ausdrucke) Deutjchland frei zu machen, wie bie 
alten Römer Griechenland von den Miacedoniern und endlich 
Macedonien von feinen Königen befreit haben.“ — 

In der That treffen alle diefe gehäjjigen Vorwürfe, wie bereits aus— 
einandergefetzt ift, die preußiſche Politik in Betreff des Friedens von Baſel 
ohne Grund. 

Selbft abgejehen von der jo oft als Hauptgrund für den NRüdktritt 
Preußens von der Coalition angegebenen Erjchöpfung der Finanzen, — 
und hiergegen läßt ſich mit Recht einwenven, daß Preußen fich noch ganz 
anderer Anftrengungen fähig gezeigt haben wiirde, wenn der Kampf die 
eigenen, nicht blos fremde Intereflen gefährdet hätte, — jo waren doch 
die auswärtigen Verhältniffe am Schlufie des Jahres 1794 jo nach allen 
Seiten bin verwidelt, daß Preußen gewiffermaßen gezwungen war, den 
Frieden mit Frankreich, ſelbſt mit Opfern, zu erlangen. 

Hätte das Berliner Cabinet mit feiner Weigerung, die NRheinlande 
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ichluffe feine Zuftimmung verfagen und mwahrjcheinlich feine Truppen nad 
jeinen Erbländern zurüdrufen und das Reich jomit feinem Schickſale über- 
aſſen. 

Der Wiener Hof überlegte bei dieſer drohenden Erklärung offenbar 
nicht, daß mit einem ſolchen Schritte Defterreich ſich ſelbſt freiwillig aus 
dem deutſchen Neiche ausgejchlofjen. haben würde, daß es jelbjt für bie 
unentjchlofjenen Leiter der preußifchen Negierung bei ihren bermaligen 
freundſchaftlichen Verhältniffen mit Frankreich in ſolchem Tall ein Leichtes 
gewejen fein würbe, Preußen an die Stelle Defterreich8 zu fegen und ganz 
Deutichland oder doch den größten Theil deſſelben unter dem preußijchen 
Banner zu jchaaren. 

Indeſſen die Uneinigfeit, Eiferjucht und Mißtrauen in dem vielföpfigen 
und vielglieverigen deutſchen Reichskörper überhob Defterreich der felbit 
heraufbejchworenen Gefahr. Der größte Theil der ſüddeutſchen, nicht durch 
die Neutralitätslinie gefchüßten Neichsfürften und Stände, faft ſämmtliche 
geiftliche Fürften und vor Allem die freien Reichsſtädte neigten ſich auf bie 
Seite Defterreich, weil fie von dieſer Macht mit Recht größere Sicherheit 
für die Erhaltung ihrer veralteten Freiheiten und Privilegien erwarten 
durften, al8 von dem proteftantifchen, neuerungsjüchtigen Preußen; nicht 
wenig beftärfte bejonbers die Reichsftädte in ihrer Abneigung gegen Preußen 
das gleichzeitige Vorgehen dieſer Macht gegen die den fränkiſchen Fürften- 
thümern Ansbach und Baireuth benachbart liegenden freien Reichsſtädte; 
Creigniffe, von welchen in einem der nächiten Baragraphen ausführlicher 
die Rede fein wird. 

So lautete denn der Beichluß des Neichstages dahin: „Daß der Reiche: 
friedensabjchluß dem Kaiſer zu übertragen, dem Könige von Preußen aber 
das zuverfichtliche Vertrauen und der Antrag des Reiches zu erfennen zu 
geben jet, daß Derfelbe zur Erreichung eines allgemeinen, die Integrität 
und Verfaſſung des Reiches fichernden Friedens, nach feiner öfteren troft- 
vollen Berficherung beihilfliche Verwendung und Mitwirkung eintreten 
laffen wolle.“ 

Während der König von Preußen das in ihn gefeßte Vertrauen der 
Reichsfürſten und Stände bereitwilligft annahm und durch feine ausdrück⸗ 
liche Erklärung, die Einleitung der Friedensverhandlungen dem Kaiſer, als 
dem Reichsoberhaupte, überlafjen zu wollen, einen untwiderleglichen Beweis 
für die Lauterfeit und Uneigennügigfeit feiner Abfichten gab, beantwortete 
der Kaiſer das ihm zur Natification vorgelegte Neichsgutachten in einer 
Art, die einer völligen Zurücweifung der erbetenen preußifchen Vermittelung 
faft a und kaum die übliche Höflichkeit der diplomatischen Sprache 
innebielt. 
us beißt in diefer vom 29. Juli datirten Kaijerlichen Ratificationg- 

e: 


„Nach dem Dafürhalten des Kaiſers feien noch nicht ſolche poli« 
tiiche Verhältniffe eingetreten, durch welche bie beſondere Ver: 
wendung eined Dritten nothwendig, oder aus überwiegenden 
Gründen vorzüglih rathſam gemacht werde, da das beutfche 
Reich, das erfte im Range, mächtig und kraftvoll in feinem 
Oberhaupte und jeinen Gliedern, wenn diefe mit deutſchem Ges 


urku 
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Baſel Unterbandlungen wegen Abfchluffes eines allgemeinen Reichsfriedens 
anknüpfen laffen. 

Aber auch die preußifche Vermittelung wurde, da fie die Zuziehung 
eines Kaiſerlichen Commiſſarius, jowie einer Deputation des Reiches zu 
ben Sriedensverhandlungen und auch den Abjchluß eines Waffenftillftandes 
verlangte, vom Wohlfahrtsausichuffe zwar äußerjt höflich, aber auf's Be— 
jtimmtefte abgelehnt, da man in Paris feit entjchlojjen war, über den Ab- 
ſchluß eines Reichsfriedens nur unter der alleinigen Vermittelung Preußens 
zu verhandeln. Der Zwed, welchen vie franzöfiichen Machthaber hiermit 
verbanden, war, wie e8 auch Barthelemy jchon früher wiederholt zum 
Baron Hardenberg ausführlich entwickelt hatte, der Gedanfe, mit einem 
ſolchen Schritte Preußen ftatt Defterreich an die Spike des deutſchen Reiches 
zu ftellen, woraus dann ein Bündniß dieſer Macht mit der Republif noth- 
wendig vorn felbjt gefolgt fein würde. 

Die preußiichen Friedensanträge vom 24. Juli wurden daher unterm 
10. Auguft dahin beantwortet: 

„daß, jo aufrichtig das Verlangen der Mitglieder des Wohlfahrts- 
ausſchuſſes jei, bei allen Gelegenheiten zur Erfüllung der Wünjche 
Sr. Majeftät des Königs von Preußen mitzinvirken, doch jeßt 
in einen Stillitand zwiſchen Deutichland und Frankreich nicht zu 
willigen wäre, weil man überzeugt jei, daß derjelbe, anjtatt bie 
Fortichritte des Friedensgefchäftes zu begünftigen, nur dazu dienen 
werde, ven Gang der Unterhandlungen aufzuhalten. 

„Mit Vergnügen fehe die franzöjifche Regierung, daß das 
deutſche Neich, ermattet durch einen Krieg, deſſen Urſache und 
Beranlaffung ihm täglich fremder werde, die VBermittelung und 
Mitwirkung des Königs zur Wiederherjtellung des Friedens mit 
der franzöfifchen Republik nachgejucht habe. Sie wiederhole bier- 
bei die Verficherung des befonveren Interejjes, mit welchem fie 
jtet8 geneigt fein werde, dieje Vermittelung jowohl für das ganze 
Reich, als auch für jenen einzelnen der Stände dejjelben anzu— 
nehmen. Der Geſandte empfinde ein wahres Vergnügen, ven 
erhaltenen Befehlen gemäß, dem Baron von Hardenberg ver- 
fihern zu können, daß die Verwendungen Sr. Majeſtät bei der 
franzöfiichen Republik alle Wirkſamkeit haben werben, welche man 
bei ihr nur immer in Allem erwarten fünne, was weder dem 
wahren Interefje, noch der Würde der Republik entgegen fei. 

„Es hänge alfo nur vom deutſchen Weiche felbjt ab, dieſe 
freundfchaftlihe Stimmung gegen den Berliner Hof zu feinem 
Vortheile zu benußen, indem es unmittelbar bei der franzöfifchen 
Republik eine Unterhandlung einleite, bei welcher die Vermitte- 
Tung des Königs den Ständen des Reiches ſo höchſt nützlich ſein 
werde.“ — 

Sowohl aus dieſer Antwort der franzöſiſchen Regierung an das 
preußiſche Cabinet, wie aus der Ablehnung des däniſchen Vermittelungs- 
verfuches iſt unzweideutig der feſte Entjchluß zu erfennen, mit dem deut— 
jhen Reiche feinen Geſammtfrieden zu fchließen, jondern die deutſchen 
Fürſten zu nöthigen, ihre Sache fortan von der des Kaifers und des 
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ihr Intereſſe durch Separatfrieven und geheime Artikel von dem 
gemeinjamen ReichSinterefje trennen und diejes in lauter Separat- 
intereffen auflöfen. Der Katjer verlange daher non den Reichs- 
jtänden ein Gutachten, wie diefer Friedens- und Freundfchafts- 
tractat nach jeinen fämmtlichen Artikeln im Verhältniß zu dem 
Recht der deutſchen Verfaſſung anzuſehen und welche zweckmäßige 
Maßregeln zur Aufrechterhaltung diejer Verfaffung und zur Be- 
hauptung der Einheit, Würde und Selbſtändigkeit des deutſchen 
Staatsförpers zu ergreifen ſeien.“ — 

Das vom Kaiſer in dem oben angeführten Decret ausdrücklich ver- 
langte Gutachten des Reichstages Fam nicht einmal zur Berathung; an- 
geblich, weil die Gejandten der verſchiedenen Reichsfürften ohne Inftructionen 
von Seiten ihrer Regierungen geblieben waren, in Wahrheit aber wohl, 
weil die im Reichdtage eingetretene Verwirrung und Rathloſigkeit bereits 
jo groß geworden, daß Keiner mehr wußte, zu was er ratben und was 
er thun follte. War bei einem großen Theil der NReichsfürften und Stände 
die Abneigung, ſich vom Kaiſer und Reiche loszuſagen und fich unter bie 


Fittiche des ehrgeizigen Preußens zu flüchten, unleugbar groß genug, jo. 


war doch die Abneigung gegen die Fortſetzung des Krieges, die Furcht vor 
der Gefahr, welche ihre Länder bedrohte, noch größer und nur Preußen 
ſchien Schuß gegen dieſe Gefahren bieten zu können. 

Die ganze Kläglichfeit und Halbheit diefer Gefinnung, welche hin und 
her fchwanfend, das Eine nicht zu thun, das Andere nicht zu laſſen wagt, 
leuchtet deutlich aus dem Antwortfchreiben des Herzogs von Braunfchweig 
an den Katferlichen Gefandten vom 30. September hervor, welcher Fürft, 
wie die anderen Stände Norddeutſchlands, mit großer Befriedigung die 
durch die preußiiche Demarcationslinie gebotene Sicherheit benutte, gleich 
den meiften anderen aber nicht den Muth fand, der Mißbilligung des 
Kaifers zu troßen und fich offen an den preußiichen Friedensvertrag anzu- 
ſchließen. Es heißt in dieſem Hläglichen Schreiben: 

„Wie fchmerzlih auch ihm“ (dem Herzoge von Braunſchweig) 
„nie Wahrnehmung fei, daß eine gänzliche Entfernung von allen 
Vertheidigungen einen Theil des Neiches- nach dem anderen im 
die traurige Nothwendigkeit verfeße, entweder fih der Willfür 
eines nirgends Widerſtand findenden Feindes zu überlaſſen oder 
zu feiner eigenen Selbfterhaltung mit demſelben in Unterhande 
lung zu treten, jo werde doch diefe durch die mißlichen Umſtände 
veranlaßte Abweichung, welche den verderblichen Fortichritten eines 
Alles überwältigenden Feindes Grenzen geſetzt und Deutjchland 
von einem unüberwindlichen Werberben gerettet, in ven Augen 
des Allerhöchiten Reichsoberhauptes und eines jeden unbefangenen 
Reichsſtandes Hoffentlich verzeiblih und dem wahren Wohle des 
Baterlandes gewiß weniger nachtheilig werden, als ihm eine, 
ohne Fräftige Unterftügung unausführbare Beharrlichfeit auf 
Berfaffung und Gebräuche hätte werben müſſen, durch welche die 
von allem Schuß entblößten Gegenden Deutichlands in ein un- 
nennbares und nicht zu berechnendes Verderben würden verjegt 
worden fein. Er faſſe zu der erhabenen und edlen Denkungsart 
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neuen Bundesgenoſſen 12 Linienjchiffe, 18 regatten und die Hälfte der 
vorhandenen Yandtruppen zur Verfügung zu ftellen; in einem ferneren 
Bertrage vom 27. Juli übernahm Holland die Verpflichtung, 25,000 Mann 
franzöfiicher Truppen zu befolden und zu unterhalten; die franzöfifchen 
Generale aber verftanden es unter der NRepublif jo gut wie ſpäter unter 
dem Kaiſerreich meifterhaft, derartige Conventionen zu ihrem Vortheil 
auszubeuten. Ein Conventsbeichluß vom 1. October 1795 endlich hatte 
bie gefammten Niederlande und das Bisthum Lüttich mit dem Gebiet der 
Republik feierlich vereinigt, natürlih, wie e8 bei den Verhandlungen im 
Convent ausprüdlich hervorgehoben, um dem dringenden Wunfche der Ein- 
wohner nachzugeben und ohne alle Rückſicht darauf, daR die Nationalver- 
fammlung im Jahre 1792 dem Beſchluſſe des Krieges wider den Kaifer 
ausdrücklich die feierliche Verficherung Hinzugefügt hatte, die franzöfiiche 
Nation denfe in dem bevorſtehenden Kriege nicht entfernt daran, Eroberungen 
machen zu wollen. 

England hatte den Reſt jeiner auf dem Feſtlande kämpfenden Truppen, 
ſowie die bei der englijchen Armee befindlichen Emigrantencorpg, nach dem 
Valle Hollands von dort zurüdgezogen, und die in Sold genommenen han- 
növerjchen, beffiichen, braunſchweigiſchen und badiſchen Truppen entlaffen. 
Es blieb dieſes Land zwar nach wie vor der erbittertfte Feind Frankreichs; 
doch beichränfte e8 fortan jeine Betheiligung an ver Bekämpfung ver 
Kepublif auf die Energiiche Fortführung des größere und ſichere Vortheile 
bietenden Krieges zur See, ſowie auf eine im Ganzen vefultatloje Unter 
ftüßung der Erhebungen im Innern Frankreich. 

Spanien hatte fich beeilt, dem Beifpiele Preußens zu folgen und am 
22. Juli zu Bajel den Frieden mit der Republif unterzeichnet, To einen 
Kampf beendigend, welcher ihm jelbft nur große Gefahren bereitet und 
Dpfer auferlegt hatte, ohne die Möglichkeit eines glücklichen Erfolges in 
Ausjicht zu ftellen. Es erhielt in dieſem Frieden alle von den franzöftichen 
Heeren in Batalonien und Navarra gemachten Eroberungen großmütbig 
zurüd, mußte ſich aber entjchließen, dem Sieger, deſſen Appetit gemäß dem 
alten Sprüchwort mit dem Eſſen wuchs, den ſpaniſchen Antheil an ver 
Injel St. Domingo abzutreten. 

Schließlich erwähnen wir noch mit einigen Worten de8 Großherzogs 
von Toscana, welcher zwar niemals irgend welchen Antheil am Kriege 
jelbjt genommen batte, nach den Erfolgen der Republik im Jahre 179 
aber jchon am 9. Februar Frieden mit der franzöfiichen Republik fchloß 
und jomit das alte Neutralitätsverhältnig, wie jolche8 vor dem 5. October 
1793 bejtanden hatte, wieder hertellte. 

Somit blieb zur Fortführung des Kampfes auf dem Feitlande nur 
Dejterreih und ein verhältmigmäßig geringer Theil des deutſchen Reiches 
übrig, und wir tragen zwar fein Bedenken, der ausdauernden Energie 
und Tapferfeit, mit welcher Oeſterreich troß der zahlreichen Unfälle, 
welche es erlitten, und troß der jich fo ungünftig gejtaltenden politischen 
Verhältniſſe bei diefem Kampfe beharrte, unjere volle Anerfennung und 
Bewunderung auszudrüden, müſſen aber auch auf der anderen Seite bers 
vorheben, daß diejer Kampf weniger der PVertheidigung des deutſchen 
Reiches galt, vielmehr e8 fich für Defterreich der Hauptjache nach darum 
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handelte, durch die nicht vorherzufehenden Ereigniſſe des Krieges Ver⸗ 
bältnifje herbeizuführen, welche ihm geftatteten, mit jo vielen Vortheilen 
als re und fei e8 auch auf Koſten des Reiches, oder doch wenigſtens 
fo wohlfeillen Kaufes als möglich aus dem Streite bervorzugehen. 

a indeſſen Preußen, deſſen Gejchichte wir. in diefem Werke vorzugs- 
weije im Auge zu behalten haben, an den ferneren Kämpfen gegen Frank⸗ 
reich feinen Antheil weiter nahm, fo fünnen wir uns geitatten, diefe felbft 
nur in flüchtigen. Umriffen, und mir fo weit fie zum Verſtändniß des 
Ganzen erforverlich find, unſerem Leſer vorzuführen. — 


Capitel II. 
| Prenßens ferneres Auftreten in Dentſchland. 


8. 26. 
Der Krieg in Dentfhland in den Jahren 1795 und 1796. 


Preußen nahm, nachdem es durch den Frievensfchluß zu Baſel feine 
Intereffen von denen des Kaiſerhauſes auf lange Zeit getrennt hatte, 
jelbftredend fortan feinen Antheil mehr an dem ferneren Kriege gegen bie 
franzöfiiche Republik. 

Demungeachtet find wir genöthigt, in unfere Gefchichte Preußens 
wenigfteng eine Ueberficht über die hauptjächlichiten Begebenheiten dieſes 
Krieges zu verflechten, weil das Interefje des preußifchen Staates, ind 
beiondere die Stipulationen des Bafeler Friedens in Bezug auf die für 
die Nheinprovinzen zu gewährende Entichädigung wejentlich von dem Re- 
jultat des Krieges abhängig waren, und weil überdem Schritte Preußens, 
welche unmittelbar mit dem Gange des Krieges zuſammenhingen, obne 
eine Kenntniß defjelben nur ſchwer verftändlich fein dürften. 

Das Wiener Cabinet hatte, nachdem es einmal aus Gründen, bie 
wir bereits früher entwidelten, zur energiichen Fortſetzung des Krieges 
entjchlojfen war, die erftaunlichiten Anftrengungen gemacht, um in dem- 
jelben mit überlegenen Streitkräften auftreten zu können, wie denn über- 
haupt die Ausdauer und Zähigkeit, welche Defterreich in dieſem Kampfe 
gegen die Republif beiwies, die vollſte Bewunderung vervient. Schon im 
Frühjahr 1795 finden wir ein öfterreichifches Heer von 96,000 Dann 
unter dem Dberbefehl des talentvollen und thatkräftigen Generals Clairfait 
das rechte Rheinufer zwiſchen Duisburg und Philippsburg deden, während 
eine zweite, nur wenig jchwächere Armee unter General Graf Wurmfer 
den Rhein zwiichen Philippsburg und Mühlheim beobachtete. Das Fehler— 
hafte einer folchen Zerfplitterung der Streitkräfte auf eine Linie von mehr 
al8 60 Meilen Länge fpringt fofort in die Augen und follte ſich ven 
Kaiſerlichen Heeren bald in der empfinblichiten Weiſe bemerkbar machen. 

Frankreich, fo jehr es im Anfange des Jahres 1795 durch die Ge- 
jtaltung der politifchen Verhältniffe begünftigt worden war, befand fich 
Doch in der That Defterreich gegenüber durchaus nicht in der vortheilbaften 
milttärifchen Lage, wie e8 bei oberflächlicher Betrachtung ver Fall zu fein 
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Auch General Pichegru, der Befehlshaber der jranzöjiichen Moſel⸗ 
und Rheinarmee, 90,000 Mann jtarf, bemächtigte jib am 20. September, 
bei Straßburg mit einem Theile jeined Heeres über ven Rhein gehend, 
während der andere Theil Mainz auf tem linken Rheinufer eingeſchloſſen 
hielt, der reichen Stadt Mannheim ohne Widerſtand: als eine Abtheilung 
ſeines Heeres unter General Dufour jedoch den Verſuch machte, ſich Hei⸗ 
delbergs, des größten Depots der Oeſterreicher, zu bemächtigen, wurde die⸗ 
ſelbe am 24. September im Treffen bei Handſchuheim vom General 
Quasdanovich og geichlagen und in Unordnung zurrüdgetrieben. 

Erft im Anfang des October jah ſich der öfterreichiiche Feldmarſchall 
Slairfait, deſſen Armee zu derfelben Zeit durch den Abmarſch des in jeine 
Heimath abberufenen ſächſiſchen Contingents eine empfindlihe Schwächung 
erfahren hatte, in der Lage, die Offenſive zu ergreifen. Er that es mit 
rühmlichſter Energie, überichritt am 11. Sctober bei Offenbach den Main, 
ihlug die Franzojen am 12. hinter der Nidda und trieb die fliehenven 
franzöſiſchen Colonnen, deren Rüdzug von den traurigiten Exceſſen begleitet 
war, bi8 an den Siegfluß zurüd. Ende October waren jämmtliche fran- 
zöfiiche Corps auf das linke Rheinufer zurüdgedrängt, nur am Siegfluß 
bildete eine jtehengebliebene Arrieregarde den Schutz für Düſſeldorf. Diele 
aber ließ General Clairfait, in der Ueberzeugung, daß er von der Jour⸗ 
dan'ſchen Armee vorläufig nichts zu beſorgen habe, ruhig ſtehen, wendete 
ſich in eiligen und ſorgfältig verborgen gehaltenen Märſchen nach Mainz 
und ftürmte am 29. October Morgens mit großer Tapferkeit und glänzen- 
dem Erfolge die Berihanzungen des franzöſiſchen Belagerungs— 
heeres, daſſelbe unter jchweren Verluſten an Gefangenen und Gefchügen 
in eiligſter Flucht bis nach Kirchheim⸗Poland zurücktreibend. — 

Auch General Wurmſer hatte ſich im Anfange October mit 25,000 
Dann von Offenburg aus in Bewegung gejeßt, um den Sranzojen Mann- 
heim wieder zu entreißen; er jchlug bie Sranzojen am 18. October bei 
Neckarau, bemächtigte ſich am 29. des vor der Stadt gelegenen Galgen- 
berges, konnte bie Einnahme Mannheims aber erft am 22. November nad 
heftiger Beichiegung erzwingen, nachdem die Angriffe Clairfaits auf die 
Stellung der Pichegru'ſchen Armee binter der Pfriem zu heftigen Gefechten 
bei Pfeddersheim und Leißelheim am 10., bei Sranfenthal am 
11., bei Lambsheim und Oggelsheim am 14. November geführt und 
das unglückliche Reſultat derſelben die Franzoſen zum Rückzuge hinter die 
Queis bewogen hatte. 

Ein Verſuch, welchen Jourdan unternahm, um Mannheim zu retten, 
wurde von ihm ſofort aufgegeben, als er, am 1. December in Kreuznach 
angelangt, daſelbſt die Nachricht von der bereite erfolgten Sapitulation er- 
hielt, er trat unter verichiedenen lebhaften Gefechten den Rückzug hinter 
bie Moſel an und Die Eriegerifchen Operationen des Jahres 1795 hatten 
bamit ihr Ende erreicht, ohne für den einen wie für den anderen Frieg- 
führenden Theil ein irgend nennenswerthe8 Reſultat herbeigeführt zu 
jenen, Auf den Vorſchlag der öfterreichtichen Generale wurde, um den 

eiverjeitigen Armeen die nötbige Ruhe zu gönnen, am 1. Januar 1796 
ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen und Die Winterquartiere bezogen. — 

In Wien aber ſtieg nach den letzten ruhmreichen Erfolgen die Hoffnung 
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der unternehmungsluftige Erzberzog am 21. Mat den Waffenitillftand auf; 

da er aber um dieſelbe Zeit den Befehl erhielt, 25,000 Mann feines 
eeres nach Italien abzufenvden, ftellte er vor der Hand alle weiteren 
perationen ein. 

So mar e8 Doch fchlieplich wieder die franzöfifche Sambre- und 
Mansarmee, welche mit dem Juni die Feindjeligfeiten eröffnete. &eneral 
Kleber drängte in den Tagen vom 1.—4. Juni von der Sieg ber bie 
öfterreichiichen Abtheilungen zurüd, jchlug den Prinzen von Würtemberg 
am 4. Juni zwifchen Altenfirhen und Crobach gänzlich und fäuberte 
die Gegend bis zur Lahn hin von den Defterreichern. 

General Jourdan überfchritt darauf den Rhein bei Neuwied auf einer 
Schiffbrüde und hatte am 12. Juni ziwifchen Holzappel und Tiefenbach 
50,000 Mann zum Angriff auf die Lahnlinie bereit; aber der General 
verlor eine werthvolle Zeit mit Recognosciren der feindlichen Stellungen, 
welche der Erzherzog nicht verfehlte, jich zu Nute zu machen. 

In Eilmärſchen zog der Erzherzog einen großen Theil des von ihm 
perjönlich befehligten Heeres vom Lager bei Hechtsheim nach der Zahn, 
ſtand ſchon am 13. Juni mit einer anfehnlichen Zruppenmacht bei Weil- 
münfter und ſchlug am 15. Juni die Franzoſen bei Weklar gänzlich in 
die Flucht; die zurüchweichenden Corps wurden eifrigit verfolgt und ſchon 
am 18. Juni, an welchem Tage Jourdan wiederum bei Neumied über den 
Strom fette, war das rechte Rheinufer abermals von den Franzoſen befreit. 

Der Erzherzog begriff indeſſen ſehr wohl, daß die eigentliche Entjchei- 
dung des Feldzuges nicht an der Lahn und Sieg, jondern am bein, 
nicht gegen den faumjeligen Jourdan, fondern gegen den fühnen und unter- 
nehmenden General Moreau, welcher an Stelle Pichegru’8 *) den Befehl 
über die Moſel- und Rheinarmee übernommen hatte, gejucht werden müſſe; 
er ließ daher einen Theil feines Heeres unverzüglich nad) dem Oberrhein 
und Nedar abmarjchiren und folgte auf die erjte Nachricht von dem dort 
Borgefallenen in eigener Perſon dabın. 

General Moreau Hatte ſchon am 14. Juni die Verfchanzungen bes 
diterreschifchen Heeres unter General Wurmfer vor dem Brüdenfopfe von 
Mannheim mit jo volfftändigem Erfolge angegriffen, daß die Defterreicher 
am folgenden Tage zum Rückzuge auf das rechte Rheinufer gendthigt 
waren; an Stelle des nach Italien abberufenen Grafen Wurmfer über- 
nahm bier der Feldzeugmeiſter Latour den Befehl über die aus Dejter- 
reihern und Reichstruppen bejtehende Armee des oberen Rheines. — 

In der Nacht zum 24. Juni überichritt General Moreau, entjchlofjen, 
den Krieg in das Herz des deutjchen Reiches zu verpflanzen, ganz unver- 
mutbet bei Straßburg den Rhein, drängte mit leichter Mühe die 
erichrodenen ſchwäbiſchen Kreistruppen zurüd, fchlug die fich ihm entgegen- 
jtellenden einzelnen Corps der Dejterreicher, Emigranten und Reichstruppen 
in wiederholten glücklichen Gefechten bi8 hinter die Murg und ſah fich in 





*) General Pichegru wurde feines Commandos enthoben, weil ziemlich unzwei— 
deutige, zu einem gerichtlichen Verfahren aber nicht ausreichende Beweiſe gegen ihn 
. vorlagen, daß er fih in verrätherifche Verbindungen mit Mitgliedern der vertriebenen 
Königsfamilte und mit englifchen Agenten eingelaffen babe, mie feine Feinde jagen, 
durch Gold erkauft. 
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Durch den Abfall der fübdeutichen Stände und die Abberufung ihrer 
Truppen numerifch empfindlich gejchwächt, hielt der Erzherzog fich nicht 
mehr ftarf genug, am Nedar die enticheivende Schlacht anzunehmen; er 
wich daher langſam und ohne von den Franzoſen gedrängt zu werben, nad) 
der Donau zurüd und ftand am 10. Auguft in einer Stellung zwifchen 
Höchjtadt an der Donau und Nördlingen, in einer Ausdehnung von faft 
5 Meilen, zur Schlacht bereit, während das franzöfifche Heer ihm bei 
Neresheim gegenüberjtand. Am 11. Auguft verjuchte der Erzherzog ver- 
geblih, die Stellung der Sranzofen bei Neresheim zu burchbrechen; 
der ftundenlange Kampf führte zu feinem entjcheivenden Rejultate, am 
Abend trat das ermattete üfterreichiiche Heer ven Rückzug an und über- 
ſchritt am 13. Auguft bei Donaumörth und Dillingen die Donau. 

Während jo General Moreau die öfterreichifche Hauptarmee Tangjam 
bis Hinter die Donau zurüddrängte, hatte Jourdan ſeinerſeits am 14. Juli 
nach Turzem Bombardement das reiche Frankfurt eingenommen und Die 
Defterreicher unter General Wartensleben bi8 Würzburg zurüdgeprängt; 
auch aus dieſer vortrefflichen Stellung Tieß fih Wartensleben durch einen 
fühnen, aber äußerft gefährlichen Slanfenmarjch feines Gegners durch das 
umvegjame und unwirthliche Spejjartgebirge herausloden und wich in den 
Tagen bi8 zum 24. Juli ohne Kampf bis Zeil zurüd. Jourdan aber be- 
jegte am 24. Juli das mit 300 Geſchützen und reichen Vorräthen ver- 
jebene Würzburg; als er indejjen nach einigen Ruhetagen fich zum Angriff 
auf die Stellung der Defterreicher bei Zeil und Königsberg in Be— 
wegung fette, wichen diefe abermals ohne Kampf und gingen bis 
zum 11. Auguft in bie Gegend von Amberg zurüd, wobei nur ihre Nach— 
but von den eifrig folgenden Sranzofen erreicht und nach hartem Kampfe 
geivorfen wurde. | | 

Die außerordentlich) feite Stellung Wartenbergs hinter der Naab 
wagte General Jourdan nicht in der Front anzugreifen; während er aber 
mit Recognosciren derjelben mehrere Tage Zeit verlor, hatte der Erzherzog 
die Mittel gefunden, dem bisher fo unglüdlich geführten Feldzuge plößlich 
eine ganz andere Wendung zu geben. 

Die Unthätigfeit Moreau's nach der unentſchiedenen Schlacht bei 
Neresheim mit dem raſchen Entjchluffe des genialen Feldherrn benutzend, 
überjchritt ver Erzherzog am 20. Auguft bei Ingoljtadt und Neuburg von 
Neuem die Donau, drängte am 22. die franzöfiiche Divifion Bernadotte 
nach Tebhaftem Gefechte bis Neumarft, am 23. bis Lauf zurüd und be— 
drohte damit die rechte Flanke und den Rückzug der vor Amberg ſtehenden 
Jourdan'ſchen Armee aufs Empfindlichjte. Am 24. Auguft wurde Jourdan 
von beiden öfterreichtichen Armeen bei Amberg angegriffen uud gejchlagen, 
und in den folgenden Tagen unter bitigen Gefechten bi8 Schweinfurt zu— 
rüdgeworfen, welches er am 30. Auguft erreichte. 

Auch Hier Tieß ihm der in feinem Siegeslaufe rajtlofe Erzherzog in- 





100,000 Centner Heu liefern; ebenjo Baden 2 Millionen Franc, 1000 Pferde, 500 
Ochfen, 25,000 Paar Schuhe, 25,000 Centner Getreide u. |. w. 

Den übrigen weltlichen Ständen wurde eine Contribution von 12 Millionen France, 
8000 Pferden, 5000 Ochſen, 100,000 Paar Schuhen u. |. w., den Abteien, Klöftern 
und Stiftern die Zahlung von 7 Millionen France auferlegt. 
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rühmtheit erworben bat, während in Wirklichkeit bei demſelben nur ver- 
hältnigmäßig geringe Schwierigfeiten zu überwinden waren. 
Wir erwähnen von demfelben hier nur, daß General Moreau am 
18. September den Marich auf Ulm antrat, diefen Ort am 21. erreichte, 
am 29. September feine Armee am Feder-See concentrirte, hier am 30. 
bie ungeftümen, aber unflugen Angriffe des Feldzeugmeijters Latour mit 
Veichter Mühe zurüchvies, ihn dann am 2. October mit bei Weiten über- 
legenen Kräften bei Biberach empfindlich fchlug und darauf, ald er das 
Thal der Kinzig durch die Truppen des Generals Petrajch bejegt fand, 
nach einem kurzen Gefechte bei Billingen am 9. October den Rück— 
zug durch das Höllethal fat unangefochten fortſetzte. 

Erſt jenfeit des Schwarzwaldes erreichte und ſchlug ihn der Erz- 
herzog am 19. October bei Emmendingen, worauf am 21. October 
die Divifion Deſaix bet Altbreiſach über ven Rhein zurüdging; zum zweiten 
Dale am 24. bet Schliengen gejchlagen, überjchritt auch Moreau am 25. 
und 26. bei Hüningen den Rhein und Deutichlande Boden war jomit auch 
von diefem Feinde befreit. | 

Ein Waffenftillftand, welchen General Moreau vorjchlug, wurde zu 
des Erzherzogs großem Verdruſſe vom Kaiferlichen Hofe in Wien nicht 
bejtätigt; es mußte vielmehr zur fofortigen Belagerung des Brüdenfopfe 
von Hüningen und der Feltung Kehl gefchritten werden. Kehl capitulirte 
am 9. December, Hüningen erjt am 2. Februar 1797, die Armeen be- 
zogen nunmehr die wohlverdienten Winterquartiere; der Erzherzog aber, 
der durch die Befreiung Deutjchlands feine jugendliche Stine mit un- 
vergänglichen Xorbeeren geſchmückt hatte, wurde nach Italien berufen, um 
das Commando über die Trümmer der dortigen Kaiferlihen Armee zu 
übernehmen. — — 


8. 27. 
Prenßens Händel wegen Nürnberg. 


Mitten in die Ereignijfe dieſes für die öfterreichifchen Waffen fo 
ruhmreichen Peldzuges vor 1796 fällt eine Epifode der preußijchen ®e- 
Schichte, deren Entwidelung ohne die Kenntniß der Friegerifchen Vorgänge 
nur fchwer zu verftehen fein dürfte. 

Wir meinen den Streit Preußens theil8 mit, theils wegen Nürnberg. 

Sm $. 11 dieſes Abfchnittes ift feiner Zeit erzählt worden, daß fich 
Preußen am 28. Januar 1792 auf Grund einer Verzichtleiftungsurkunde 
des Markgrafen Carl Merander von Anſpach-Baireuth in den Befik diefer 
Fürſtenthümer, über welche bisher eine Seitenlinte des preußifchen Königs— 
hauſes unter gegenfeitiger Erbverbrüderung herrichte, gefett hatte. 

Das Kaiferhaus fuchte, wie befannt, zu jener Zeit viel zu eifrig das 
Bündniß mit Preußen, als daß es auch nur den Verſuch gemacht hätte, 
fih einer ihm font zu jeder Zeit bevenklichen Vergrößerung des preußiichen 
Staates, dee überdem auf vertragsmäßige Rechte bafirt war, zu widerſetzen. 
Preußen ebefand fich demnach im unbeftrittenen Beſitz diefer reichen, ein 
Gebiet von 160 Quadratmeilen umfajjenden Provinzen und hatte bie 
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Die bald darauf eintretenden Kriegsereignifje drängten für kurze Zeit 
diefe Angelegenheit in ven Hintergrund. Erſt als ein aus Jena ent: 
flohener, nach Anderen auch wegen Rabuliftereien fortgejagter Profejjor 
Kretihmann*) dem Miniſter Hardenberg in Baireuth Urkunden vorlegte, 
aus welchen er bie unzweifelhafteſten Beweiſe für die Anjprüche Preußens 
auf die Gejammthoheit in den fränfifchen Fürftenthümern führen zu Finnen 
glaubte, erregte die Sache.von Neuem die allgemeine Aufmerkſamkeit. 

In Wahrheit ſah e8 mit diefen Beweiſen Kretſchmanns ſchwach genug 
aus; und man irrt ſchwerlich in der Annahme, daß der Miniſter von Har⸗ 
denberg, felbft von der Vollgültigfeit dieſer Beweiſe keineswegs überzeugt, 
in dem jchlauen und gewandten Kretichmann doch den geeigneten Mann 
erfannte, um mit allerhand, wenn auch zum Theil längſt veralteten oder 
durch anderweitige Verträge ungültig gewordenen Documenten dem Wirr- 
warr in den fränkiihen Fürftenthümern zu Gunften Preußens wenigfteng 
mit einem Anjchein von echt ein Ende zu machen. Ein günftigerer Zeit- 
punft zu jolchem Schritte aber fonnte bei der damaligen Verwirrung der 
” NReichsangelegenbeiten fchwerlich gefunden werben. 

Wir verzichten jelbjtredend darauf, unferem Xejer bier alle die Irr- 
wege und Schlangenwindungen, auf welchen der zum Negierungsrath in 
Baireuth ernannte ehemalige Profeffor und jeine Gehilfen, die Archivare 
Wipprecht und Lang, das Material für ihre Beweiſe herbeizubringen und 
zu ſammeln juchten, hier vorzuführen; wir begnügen uns mit einer flüch- 
tigen Erwähnung der hauptjächlichiten Gründe, auf welchen fie die preu- 
Biichen Anſprüche erbauten. 

Auf das vom Kurfürften Albrecht Achilles im Jahre 1473 erlaffene 
Hausgeje der Dopenpollern Then Sürften, welches in den beiden Linien 
des Haufes die Erbfolge regelte und ausdrücklich anordnete, daß von ven 
beiden fränfifchen Fürjtenthümern für alle Zukunft weder ein Gebiet, noch 
eine Gerechtfame veräußert, vielmehr alles dazu Gehörige unverändert bei- 
fammengebalten werden jolle, wurde die Forderung Preußens gegründet, 
daß alle innerhalb des Gebiets Tiegenden Neichsftände auf ihre Reiche- 
unmittelbarfeit Verzicht zu leijten hätten. 

Der ganz gegründete Einwand, daß feit dem Erlaß dieſes Haus- 
gefeßes mehrfach von ven früheren Markgrafen Verträge abgejchlofjen 
jeien, auf welchen die jet beſtehenden Verhältniffe beruhten, wurde als 
nichtig bezeichnet und mit, wie man billiger Weife zugeſtehen muß, beifptel- 
loſer Rückſichtsloſigkeit und Einfeitigfeit erflärte die preußifche Regierung 
diefe Verträge für unverbindlich, aus dem fait naiv Elingenden Grunde, 
weil an ihnen mancherlet Mängel auszufezen feien und fie überhaupt 
nicht die nach dem oben erwähnten Hausgeje nothiwendige Zuftimmung 
der brandenburgifchen Fürften erhalten hätten. 


@*) Nach der Angabe von S Kugler und A. Menzel hatte Kretihmann fein wäter- 
liches Gut Kaulsdorf bei Saalfeld vortheilhaft an die preußifche Regierung verkauft 
und diefer zum Dank dafür durch Documente, welche im feinen Händen befindlich, den 
Beweis geliefert, daß die zwilchen Coburg und Baireuth ftreitig geweſene —— 
dem letzteren, jetzt alſo Preußen zuſtehe. Er habe ſich deshalb den Verfolgungen ſeiner 
Landesregierung durch die Flucht entziehen müſſen. — 

Kretſchmanns ganzes Auftreten in der Nürnberger Frage läßt ihn jedoch mehr 
im Lichte eines gewandten und ſchlauen Rechtsverdrehers erſcheinen. D. Verf. 
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in ven Beſitz Würnbergs gelangten: baterichen und pfälzifchen Gebietstheile 
forderte, und zwar bieferhalb beim KReichöfammergerichte einen Proceß 
gegen die Stadt anftrengte, aber, ohne das Erkenntniß des Reichsgerichts 
abzuwarten, diefelben vorläufig gewaltſam in Befi nahm. 

Troß der Entjagungsacte des Markgrafen Albrecht Achilles vom Jahre 
1473 trat nunmehr auch die preußiiche Regierung mit der Forderung auf, 
die Stadt jolle das außerhalb derſelben gelegene jtädttiche Landgebiet an 
den König von Preußen, als den jegigen Fürften von Baireuth, und zivar 
auf Grund der oben erwähnten Urkunde vom Jahre 1427, abtreten. Daß 
in jener Verfaufsurfunde dem Burggrafen Friedrich VI. nur gewilje Rechte 
vorbehalten, und daß diefe Rechte durch die Verzichtleiltung des Mark— 
grafen Albrecht Achilles null und nichtig geworden waren, wurde boll- 
jtändig ignorirt und auf die jehr peremtorifch gejtellte Forderung die 
ichleunigjte Antwort verlangt. 

Indeſſen die Nürnberger von 1792 waren, wenn auch nicht jo tapfer 
mit dem Schwerte wie ihre Vorfahren vor mehr ald 300 Jahren, dafür 
um fo gewandter mit der Feder geworben; und jo antivortete denn ber 
Rath der Stadt in dem alten Reichstagskanzleiſtyl jener Zeit: 

„et würde ben beiverjeitigen Intentionen gern durch fpeciellere 
Erklärungen näher treten, wenn die in der Staatsverfaffung 
liegenden Hinvernifje fogleich zu bejeitigen wären; er babe jedoch 
feinen Anjtand genommen, Vorkehrungen zu treffen, daß mit dem 
preußiichen Kreisgeſandten vorläufige Verabredung gepflogen, Die 
Veodalitäten und Bergleichögegenjtände in einjtweilige Weber- 
legung genommen, wechjeljeitige Eröffnungen gemacht und das 
ganze Bergleichsgejchäft präliminariter, jedoch unverbindlich, zu 
Baden gejchlagen werde, damit e8 ſodann ungehinverter förmlich 
jeinen Anfang nehmen und ohne Weiteres guten Fortgang ge 
winnen könne.“ 

Es gebt aus dieſer Antwort des Nürnberger Rathes zweierlei deutlich 
hervor, erſtens, daß die preußiichen Forderungen, obgleich, um zu ſchrecken, 
jehr bejtimmt geftellt, doch die Möglichkeit eines friedlichen Vergleiches 
nicht ausgejchloffen haben müſſen, zweitens aber, daß die Stadt in ihrer 
Hilflofigfeit das Verlangen Preußens nicht geradezu abzuweiſen wagte, 
jondern nur Zeit gewinnen wollte, um die Enticheivung einer Sache in 
bie Yänge zu ziehen, von welcher die Stadt mur neue Opfer und Berlufte 
erwarten durfte. In der That hätte Preußen lange auf das zu Faden⸗ 
ichlagen und Reguliren der Angelegenheit warten können, wenn e8 den Weg 
betreten bätte, auf welchen die Nürnbergfche Antwort hinwies. — 

Für's Erjte vollauf mit dem Kriege gegen Frankreich und mit den 
jih in Polen entwidelnden Ereigniſſen befchäftigt, begnügte ſich Die preu— 
Riiche Regierung mit der ausmweichenden Antwort des Nürnberger Rathes 
und trat erjt, nachdem ſich Preußen durch den Bafeler Friedensichluß vom 
Kriege zurüdgezogen hatte (5. April 1795), auf's Neue mit jeinen For— 
derungen an Nürnberg bervor. 

Der geängitigte Rath der Stadt juchte nunmehr Hilfe beim Reichs— 
bofrath und erwirfte in der That mehrere jeharfe Mandate gegen Preußen, 
in welchen vieles vor gewaltiamen Maßregeln gewarnt und im alle des 
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Ungehorfams mit Strafe bedroht wurde; indeffen fo gehaltlofe Drohungen 
verfeblten jeglichen Eindruck auf die preußifche Regierung; diefe Tieß durch 
ihren Regierungsrath eine Darjtellung der ganzen Sachlage veröffentlichen, 
in welcher jene Mandate des Reichshofraths als von Nürnberg erfchlichen 
bezeichnet wurden. Preußen werde, gejtügt auf frühere vom Reichsfammer- 
gericht erlaffene und zu feinen Sunften Iprechende Erfenntnifje, ſich an 
feinen Reichshofrath fehren und fo lange noch Ordnung im Reichsjuſtiz⸗ 
wejen jei und die Neichöverfaffung bejtehen folle, habe das Haus Bran- 
denburg von der Nürnberger Chicane und den durch fie erfchlichenen Reichs⸗ 
hofratbsmandaten nichts zu befürchten. — 

Dieſen fehr entſchiedenen Worten der preußiichen Regierung folgte 
bie entfprechende That jedoch erjt, al8 die Ereignifje des Krieges fich mehr 
und mehr zu Ungunften Oefterreich8 wendeten und das Vorbringen der 
franzöfiichen Heere bis in Das Herz Deutſchlands die volle und ungetheilte 
Aufmerkſamkeit des Kaiſers in Anſpruch nahm. 

Am 2. Juli 1796 überreichte der Minifter von Hardenberg dem Rath 
der Stadt Nürnberg eine Note der preußiichen Regierung, worin biefelbe 
ihren Entſchluß ausiprach, die dem Könige von Preußen al8 Markgrafen 
von Anſpach und Baireuth rechtmäßig zuftehende Yandeshoheit über das 
Zandgebiet Nürnberg, aljo bis an die Thore der Stadt, umverzüglich und 
im Nothfalle.mit Gewalt in Befit nehmen zu wollen, da auf die wieder- 
holten, ſehr bejtimmt ausgefprochenen Forderungen Preußens bis jegt nur 
unbejtimmte und ausweichende Antworten eingegangen ſeien. Vergebens 
protejtirte der Magiſtrat gegen ein jo gewaltjames Vorgehen und verfprach 
durch eine Deputation, in den nächiten Tagen dem Minijter bejtinmte 
Borihläge über einen zu treffenden Vergleich zu übergeben; Baron 
von Hardenberg erklärte, daß es nicht in feiner Macht ftehe, die Durch 
beftimmten Befehl jeines Königs angenroneten Maßregeln abzuändern, und 
am 4. Juli drangen 2 preußifche mit Gejchüßen verjehene Regimenter von 
der Anjpachichen und von der Baireutbichen Seite in das Landgebiet der 
Stadt Nürnberg ein. Die wenigen Nürnbergſchen Wachtpoften wırrden 
nut leichter Mühe von den äußerten Schanzen und Linien vertrieben, Die 
verichlofjenen Thore der Vorſtädte Wöhrd und Goßendorf eingefchlagen 
und die preußifchen Adler und Befignahmepatente angeheftet. Den Bürgern 
und jänmtlichen Beamten der Vorſtädte, fowie der im Landgebiete Tiegen- 
den Ortſchaften, — denn nur bi8 an die Thore der inneren Stadt er- 
jtredte fich der von Preußen erhobene Anfpruch, — wurde der Huldigungs- 
eid abgenommen, die Einnahmen der Zölle und Steuern fortan für die 
preußiſchen Kaffen mit Beichlag belegt. Zunächſt hatte dieſe gewaltfame 
Beſitznahme für die Betheiligten den jehr reellen Vortbeil, daß das num- 
mehr preußtich gewordene &ebiet, gleichwie die Fürftenthümer Anjpach und 
Baireuth, von den franzöfiichen Truppen bei ihrem weiteren Vorbringen ale 
befreundetes Land rejpectirt wurde und von allen Lieferungen und Contribu= 
tionen, von welchen ihre Nachbarn fo hart betroffen wurden, verſchont blich. 

Im Anfange des Monats Auguſt befand fich, wie im vorigen Para- 
graphen ausführlich erzählt worden, die Armee des Erzberzogs Carl im 
vollen Rüdzuge vor den fiegreichen Franzoſen nach der Donau, die andere 
öfterreichiiche Armee unter Graf Wartensleben von Jourdan bis nach 

27* 
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Amberg zurüdgedrängt, und in Folge diefer Ereignifje war von dem größ- 
ten Theile der geängitigten ſüddeutſchen Länder und Stände die bereits 
erwähnte Convention von Würzburg (7. Auguft 1796) abgejchloffen, welche 
fie zu faft unerſchwinglichen Contributionen und Naturalleiftungen nöthigte. : 

Auch die Stadt Nürnberg Hatte e8 nicht verfäumt, an den Wohlthaten 
des mit den Franzoſen abgeſchloſſenen Friedens fich zu betheiligen; der Ver- 
trag von Würzburg war von ihren Abgeordneten mit unterzeichnet worden. 

Als daher am 9. Auguft eine Abtheilung franzöfiicher Truppen vor 
der Stadt erſchien, ließ man diefelben, im Vertrauen auf den abgejchloj- 
jenen Vertrag, obne Bedenken ein und in der Stabt Quartier nehmen. 
Zu fpät follten die erjchrodenen Nürnberger gewahr werden, was fran- 
zöfiiche Sreundjchaft zu bedeuten habe. Der franzöfiiche Dbergeneral ver- 
warf die von der Stadt mit den eingerüdten Truppen abgejchlofferre Veber- 
einfunft, befahl allem Rechte zum Hohn, die Stadt, welche frievlich ihre 
Thore geöffnet hatte, als eine feinpliche mit den Waffen in der Hand er- 
oberte anzufehen und legte ihr eine Kriegscontribution von faſt 1'/, Mill. 
Gulden, jowie Lieferungen im Betrage von 550,000 Gulden auf, wovon 
der vierte Theil in 48 Stunden, der Reft in Zwijchenräumen von fünf zu 
fünf Tagen gezahlt werden mußte. Nicht geringen Schaden hatten außer- 
dem befonders die handeltreibenvden Einwohner Nürnbergs dadurch erlitten, 
daß die franzöfiichen Soldaten fie zwangen, für ihre Waaren die bereits 
jelbft in Frankreich ganz werthlos gewordenen Aifignaten in Zahlung zu 
nehmen, mit anderen Worten aljo diejelben ohne Bezahlung wegzugeben. 

Der energijchen Verwendung des preußijchen Miniſters von Harven- 
berg, welche der Magiftrat von Nürnberg in diefer Noth und bei ber 
völligen Unmöglichkeit, ven franzöfiichen Forderungen zu rechter Zeit nach- 
zukommen, anrief, verdankte die geängftigte Stadt nicht allein einen Auf- 
fchub der angebrohten Gewaltmaßregeln, fondern auch Die Ausficht auf eine 
Anleihe aus preußischen Kaſſen; doch hatte auch Hardenberg nicht verhin- 
dern fönnen, daß beim Ausbleiben der erjten Zahlungsquote 15 der an- 
gefehenjten und vermögendften Bürger Nürnbergs gefangen genommen und 
als Geißeln mit hinweggeführt wurden. 

Zum großen Slüde der Nürnberger nahm die franzöfiiche Herrichaft 
über fie ein Ende, noch bevor die Contribution zujfammengebracht und 
völlig bezahlt war. Schon am 15. Auguft hatte der Erzherzog wieder Die 
Donau überjchritten und bewirkte, in Eilmärjchen herankommend, am 23. 
bei Neumarkt feine Vereinigung mit Warteneleben, von da an in raſchem 
ununterbrochenem Siegeslaufe die Armee Jourdans aus Deutfchland und 
über den Rhein treibend. 

Seine Annäherung genügte, um die franzöfiiche Beſatzung Nürnbergs 
am 24. Auguft zum eiligjten Abzuge zu bewegen. 

In der jo unerwartet befreiten Stadt war durch diefe Vorgänge die 
Stimmung gegen Preußen eine wefentlid) andere geworden. Auf der einen 
Ceite hatte die Bereitwilligfeit der preußifchen Regierung, der Stadt in 
ihrer Bedrängniß Hilfe zu leiften, nicht verfehlt, großen Eindruck auf die 
Gemüther der Bürgerfchaft zu machen; auf der anderen Seite fonnte man 
fich nicht verbehlen, daß der Stadt ein Schreden ohne Ende drohe, wenn 
das wechfelnde Kriegsglück die Franzoſen nochmals nah Nürnberg führen 
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Während die Stadt in Wahrheit nichts Anderes aufgab, als ben 
Schatten einer Souveränetät, deren Aufrechterhaltung den Vätern der 
Stadt oft genug fehwere Sorgen bereitet hatte, während fie bisher wehr⸗ 
los den Angriffen einer jeven ver beiden ftreitenden Barteien oder eifer- 
füchtigen und ländergierigen Nachbarn ausgefett geweſen war, jah fie fich 
jet einem in fich gefchloffenen und feit geglieverten Staatswejen arge- 
ichloffen, erfreute fich des mächtigen Schußes Preußens und fah fich zu 
dem Allen noch von der ungeheuren Schulvenlaft befreit, die jo drückend 
auf ihr gelaftet hatte. 

In demjelben Maße ſetzte ver Vertrag Preußen überall in Nachtheil 
und nicht der geringfte derfelben war der, daß Preußen mit der Befit- 
nahme Nürnbergs den nicht ungegründeten Vorwurf reichsverfaflungs- 
widriger Gewaltthat auf fich lud und das ohnehin fchon rege Mißtrauen 
im Reiche gegen fich in unglaublicher Weife mehrte. 

In der That äußerte der Kaiferliche all deſſen jtolzer und zumer- 
fichtlicher Ton gegen Preußen im Verhältniß zu den glänzenden Erfolgen 


des Erzherzogs Carl im Felde wuchs, feine Mißbilfigung über das Ein- 


greifen Preußens in das Neichsgebiet in jehr ungnädigen Ausprüden; in 

Berlin verfehlten die Erfolge der öfterreichtiichen Waffen ebenfalls nicht, 

einen gewiljen Eindruck zu machen und fo fonnte e8 dem Miniſter von Haug- 

witz, der überdem eiferfüchtig auf ven fteigenden Einfluß Hardenbergs war, 

nicht jchwer fallen, den von dieſem abgejchloffenen Vertrag dem Könige 

al8 eine für Preußen nur nachtheilige, vom Rechtsjtandpunft aus nicht zu 
billigende und daher nicht aufrecht zu erhaltende Handlung zu fchildern. 

Hardenberg wurde daher von Berlin aus angewiefen, den DBertrag, 

welchem der König die Ratificirung verfagen müffe, rüdgängig zu machen, 

die Befigergreifung zu widerrufen und die auf fpecielle Bitte der Bürger- 

Ihaft am Tage nach dem Abichluß des Vertrages in bie Stadt gelegte 

preußifche Befagung wieder zurücdzuziehen. Der Miniſter befolgte ben 

Königlichen Befehl mit großem Verdruſſe, indem er dem Nathe und ver 

Bürgerſchaft Nürnbergs in einer Zujchrift vom 29. September eröffnete: 

„maß der Beweis des Vertrauens und der Ergebenheit, welchen 

‚ fie durch den freiwilligen Antrag, ſich dem Scepter des Könige 

unterwerfen zu wollen, vargebracht, von Sr. Majejtät mit wahrem 

Vergnügen und danfnehmigem Wohlgefallen aufgenommen worden 

und nach jeinem ganzen Werthe geichätt werde, daß der König 

jedoch nach Lage der Umstände fich gegenwärtig noch nicht ent- 

ſchließen könne, jene freiwillige Unterwerfung anzunehmen und 

den Vertrag zu ratificren, nichtsdeſtoweniger aber bierin Be— 

weggründe finden wiürbe, ver Stadt feine Huld und fein vorzüg- 

liches Wohlwollen zuzumwenden, auch nach näherer Entwickelung 

der Umstände und Creigniffe nicht abgeneigt fein werde, ven 

Wünjchen der Stadt zu entiprechen.” 

Die preußiiche Beſatzung verließ darauf am 1. October die Stadt. — 

In dem ganzen Auftreten des preußiichen Cabinets in der Nürnberger 

Frage ift unfchiwer diefelbe Unficherheit, daſſelbe gun und Herſchwanken 

zu erfennen, welches die ganze Regierung der Minifter Frievrih Wil- 

helms IL in fo trauriger Weife Tennzeichnet und jchlieklich ven preußiichen 
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Auf den Kaiſerlichen Schuß pochend, wagten viele der reichsummittel- 
baren Ritter und Städte innerhalb der brandenburgifch-fränfiichen Fürften- 
thümer, nicht allein in ihren Verhandlungen mit der preußijchen Regierung 
. eine ebenjo hochfahrende und beleidigende Sprache zu führen, wie ber 
Kaiſer, fondern es fam auch an manchen Orten des Landes zu Gewalt- 
thätigfeiten der gefährlichiten Art. 

So benutzten unter Anderem die Bürger der von Preußen bereits in 
Beſitz genommenen Stadt Ellerdingen, dem ‘Deutfchmeijterorden angebörig, 
den Durchmarjch öfterreichifcher Truppen durch die Stabt, um die preußi- 
chen Adler abzureißen und zu beichimpfen, Freiheitscocarden aufzujteden 
und die Bauern von den benachbarten Drtfchaften zur Hilfe berbeizurufen. 
Nur die energiichen Maßregeln der preußijchen Beamten und das recht- 
zeitige intreffen einer Abtheilung preußticher Hufaren und Infanterie 
verhinderten ven Ausbruch eines offenen Aufruhrs, der unter den obwal⸗ 
tenden Umjtänden der preußifchen Herrichaft leicht hätte gefährlich werben 
fönnen. Daß die Beamten des Ordens in Ellerdingen nichts tbaten, um 
derartige Auftritte zu verhindern, war nur zu natürlich; daß aber auch 
der Hochmeilter de8 Ordens, der Erzherzog Diarimilian Franz von Oeſter⸗ 
reich, zugleich Kurfürft von Cöln, jolche Kundgebungen gegen Preußen nicht 
ungern ſah, wenn fie nur Ausficht auf Erfolg hatten, geht aus der In⸗ 
jtruction deutlich hervor, welche er am 2. Januar 1797 feinem Ober- 
beamten in Ellerdingen ertheilte, nachdem er die preußifchen Vergleiche: 
vorjchläge kurz abgelehnt hatte. Es heißt darin: 

„Die fremden Anmaßungen gründeten fich auf fein anderes auch 
nur jcheinbares Recht, als das der Stärke. Es jet ein trauriges 
Bekenntniß, daß durch den dermaligen Reichskrieg, wo die Kaiſer⸗ 
lichen und Reichstruppen weit entfernt im Felde jtänden, in dieſem 
von Anſpachiſcher (d. h. preußiicher) Seite eigens gewählten 
Augenblide die Reichsgewalt fich gelähmt finde, doch werde er 
(der Kurfürft). fih nie entjchliegen, fein Anjeben dahin zu miß- 
brauchen, um feinen Untertbanen Unterwerfung unter eine fremde 
Gewalt zu befehlen. Es fei zu hoffen, daß bei wiederhergeftellter 
» Ruhe im Reiche Gefete und Verfaffung ihre alte, vielleicht auch 
noch eine ziwechmäßigere Kraft wieder erhalten und dann alle in 
der damaligen Verwirrung begangenen Ungeredtigfeiten 
in ihre Grenze getviefen werden würden; bi8 dahin aber herriche 
Anarchie und bei unzulänglicher gejeglicher Hilfe jei nur Selbft- 
hilfe möglich. Um zu beftimmen, ob deren Anwendung 
ratbjam, müßten die beiderjeitigen Uebel und Mittel auf die 
Wagichale gelegt werden, was er feinen getreuen Unterthanen 
überlafje, da e8 bei der beabfichtigten Aufhebung um 
ihre perjönliche Freiheit zu thun fei und fie ihre Kräfte am 
. beiten fennen müßten.” n. f. w. 

Man fieht, der Hochmeifter und Kurfürft nahm feinen Anftand, bei 
jeinen Unterthanen das Mittel der Selbfthilfe, um zu feinem Rechte zu 
gelangen, zu billigen, während Preußen in Wirklichkeit nichts Anderes ge- 
than hatte und fich dafür von allen Seiten mit bitterem Tadel und Haß 
überichüttet ſah. — Ä 
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lihe Erkenntniſſe feftgejtellt und daher nicht im Mindeſten mehr zweifel- 
haft und ftreitig jein könnten. 

Der Kaiſer hatte die von den fränkischen Kreisſtänden gegen Preußen 
erhobenen Beſchwerden nicht zur Enticheivung des Reichstages gebracht, 
jondern, wie e8 in dem Kaiferlichen Handjchreiben an die Kurfürjten heißt: 
„ſich in Rüdficht feiner bejonderen Achtung für des Königs von Preußen 
Majeſtät bewogen gefunden, ven Weg des engeren Vertrauens einer jeden 
anderen Entichliegung vorzuziehen“ und in der Sache „vie Gedanken ver 
Kurfürften, als der Raiferlihen Majeftät und des oberhauptlichen Amtes 
innerjten Räthe, zu vernehmen”, wie der Artikel 11 der mit dem Kaiſer 
abgeichlofjenen Wahlcapitulation dies Verfahren ausprüdlich geftattet. 

In der Kaiſerlichen Denkſchrift, welche die Klagen der fränfijchen 
Reicheftände zufammengefaßt jehilderte, wird zunächſt die Befürchtung aus- 
gejprochen, es werde das fehlimme Beiſpiel Preußens, bei Streitigkeiten 
nur die eigene Meinung und Ueberzeugung gelten zu laffen, in der eigenen 
Angelegenheit zugleich Partei und Richter zu jein und feine Macht gegen 
Schwächere zu mißbrauchen, Nachahmung finden und man werde auf Diejem 
Wege allmählich in die Zeiten des Fauftrechts zurücfgerathen. 

Weiter heißt e8 ſodann: 

„Die allgemeine Achtung für des Könige perjönliche Gefinnungen, 
die das Gepräge der Neblichkeit und einer entſchiedenen &erech- 
tigfeitsliebe tragen, gejtatten zwar nicht, die Quelle von Diejem 
Denehmen des Königlich Preußiichen Hofes in dem eigenen Cha- 
rakter des Königs aufzujuchen. Unmöglich ſeien dem Könige alle 
Folgen dieſes Benehmens für die deutjche Reichsverfaſſung in 
ihrem wahren Lichte vorgelegt worden, da daſſelbe mit anderen 
feierlichen Erklärungen Seiner Majeſtät von Seiner Königlichen 
Großmuth gegen Mindermächtige, von feiner treueften Anbäng- 
lichkeit an die Reichsverfaſſung und von feiner Verficherung, die 
von Gott ihm verliehenen Kräfte nur zum Beſten des Neiches 
verwenden, jeine eigenen Gerechtfame ftetS nur im reichöverfaf- 
fungsmäßigen Wege verfolgen zu wollen, im fichtbaren Wider: 
ſpruche ſtehe. 

„Die Wirkung aber bleibe dieſelbe, wenn auch die Quelle 
des Verfahrens nur in einer ganz eigenen Geſchäftigkeit der 
Königlichen Rathgeber zu ſuchen ſei, und dem Strome der weit— 
ausſehenden Folgen würde nur dann ein haltbarer Damm ent- 
gegenzufeßen fein, wenn der König bei einer ſtrengen Revifion 
dieſes brandenburgijchen Hausgejchäftes mehr der Stimme feiner 
eigenen, billigen und gemäßigten Empfindungen, als fremden 
Eingebungen Gehör geben und die patriotijche Entjchließung faſſen 
wollte, zu deren Erwartung Billigfeit und Geſetze zugleich be- 
rechtigen, den Beſitzſtand vor dem Zeitpunkt der eigenmächtigen 
Störungen wieder herzuftellen und feinen Anjpruch mit Einftellung 
künftiger Beeinträchtigungen und jeder Art ungejetlicher Selbithilfe 
entweder zur Ausgleichung im Wege der gütlichen Unterhandlungen, 
unter Beobachtung der verfaffungsmäßigen Erfordernijje, over 
lediglich zum geſetzlichen Wege Rechtens zu verweilen.” u. ſ. w. — 
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Der Kurfürjt von Cöln war mit dem von Mainz ausgehenden Vor⸗ 
ichlage einverjtanden, erklärte fich jedoch auch bereit, fich jofort ſelbſt an 
den König von Preußen zu wenden, da er im Vertrauen auf die Neußerungen 
deſſelben bei der Lippe-Bückeburgiſchen Angelegenheit überzeugt ſei, daß 
der König den unzeitigen Dienfteifer feiner Regierung in Franken miß- 
billiger werde. 

Der Kurfürjt von Baiern und der Pfalz rieth, daß per Kaiſer felbit 
direct mit dem Könige durch ein vertrauliches Schreiben in Verbindung 
treten möge, was um jo eher angänglich ſei, als der Kaifer ja ſelbſt die 
Anficht ausgeiprochen habe, daß man dieſen nicht perjönlich für die gewalt- 
thätigen und faljchen Maßregeln feiner Regierung verantwortlich machen 
dürfe. Sehr höflih und von vornberein ſich dagegen verwahrend, als 
wolle er ſich ein Urtheil über eine Angelegenheit anmaßen, deren Er- 
Vedigung er der Weisheit und Erleuchtung des Königs anheimftelle, fchrieb 
der König Georg III. von England in jeiner Eigenſchaft als Kurfürft 
von Hannover direct an König Friedrich Wilhelm; und in ähnlich vor- 
fichtiger und zurüdhaltenvder Weije that dafjelbe der Kurfürjt von Sachlen. 

Indeffen weder die Verfügungen des Reichshofrathbs in Wien, noch 
die Verwendungen der Kurfürften konnten das Berliner Cabinet zu einer 
Aenderung feines Verfahrens bejtimmen. Im Gegentheil erhielt ver 
preußifche Geſandte in Wien die Weifung, die ihm vom Reichshofgericht 
zugejendeten Schriftftüde fortan umeröffnet zurüdzugeben und mehr und 
mehr fehien man in Berlin entſchloſſen, jich Lieber vom Reiche gänzlich 
loszuſagen, als fein vermeintliches gutes Necht aufzuopfern. , 

Eine Königliche Verordnung vom 14. Juni 1797, gegengezeichnet von 
den Miniftern Findenftein, Alvensleben, Haugwitz und Hardenberg, be- 
feitigte die Annahme, al8 ob die preußifchen Maßregeln nur von den Mi- 
niſtern ausgingen, ohne vom Könige gebilligt zu werben, vollitändig. Die- 
jelbe lautet: 

„Den Vernehmen nach find abjeitens des Kaiferlichen Hofraths 
in Wien, ohne Uns einmal zu hören, verjchievene Verfügungen 
ergangen, wodurch auf einjeitiges Anrufen und ganz zum Vor⸗ 
theil der anmaßlichen Kläger gegen Uns und Unjere Gerechtſame 
erkannt, Unfere gehuldigten Unterthbanen von Uns abwendig ge- 
macht und die von der Ritterichaft jogar förmlich aufgefordert 
werben, Uns als ihren Landesherrn nicht anzujehen. Da wir 
aber in diefen Angelegenheiten ſelbſt nach Vorſchrift der Reichs⸗ 
gefeke jene Verfügungen als oberftrichterlich und verbindlich feines- 
wegs anjehen können noch werben, vielmehr als wahre Eingriffe 
in Unſere Landeshoheitsrechte für höchſt befchwerend erachten 
müſſen, jo warnen wir Unfere getreuen Untertbanen ebenfo ernft- 
lich als gnädig, bejonders diejenigen, die fich vorher zu den Ritter- 
Ihaftscantons gehalten haben, vesgleichen Unſere übrigen Ein- 
gejejfenen, deren Grund», Guts- und Lehnsherren zu der Ritter- 
Ichaft gehören, oder benachbarte Fürften, Reichsſtädte und andere 
fremde Behörden jind, fi) in ihren Unterthanspflichten gegen 
Uns durch nichts irre machen zu laffen, indem Diejenigen, die 
fich denfelben entziehen wollten, die ftrengfte Ahndung nach den 
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werde. Die Unterthanen aber, deren Bortheil vorgefchütt wird, 
würden froh jein, werm den Reunionskammern zu Anfpadı, 
Baireuth, Hoheneck, Dachftätten, Baiersdorf und wie fie weiter 
heißen mögen, ihr Handwerk gelegt werde, um fich wieder bei 
den Nachbarn mit Ehren fehen laffen zu können und nicht fürdh- 
ten zu dürfen, bei einem Schritt über die Grenze mit Schlägen 
empfangen zu werben. Wenn vom Wohl der Unterthanen bie 
Rede ift, jo befrage man die Unterbrüdten, ob ihnen die überall 
eingeführte Laft der Steuern und der Confeription gut dünke, 
und will man ihre Stimme nicht hören, fo fahre man mit ven 
bisher beliebten Maßregeln nur fort und warte ab, bi8 die lange 
genährte Flamme ausbricht und auch die auf’8 Höchite gefpann- 
ten, urſprünglich anjpach’fchen und baireuth'ſchen Unterthanen 
erfaßt und einen Aufjtand in Meaffe erregt. 

„Sollte es zu einem Kriege zwijchen Preußen und Dejter- 
reich fommen, fo wird man fehen, welche Partei die fränkiſchen 
Fürſtenthümer ergreifen werten. 

„sm Sabre 1792 ift Preußen mit Heeresfraft ausgezogen, 
um das Shitem der Anarchie in Frankreich auszurotten und die 
Volfstyrannen mit Feuer und Schwert zu vertilgen, von denen 
fein Befiß, fein Eigenthum refpectirt werde. Im Jahre 1796 
und 1797 erklärt es in Wanifeften und öffentlich autorifirten 
Schriften: „es könne die Geſetze nicht befolgen, ohne jeinem 
eviventen Rechte zu entjagen” und die Gewaltthätigfeiten, Die es 
fih erlaubt, feien durch Familienverträge vorgejchrieben. Wie 
hat Preußen die auf daſſelbe geftellten Erwartungen erfüllt? 
Was hat e8 getban, um die Ehrfurcht feiner Alliirten, das Ver⸗ 
trauen jeiner Mitftände, die Achtung jedes Biedermannes zu er- 
werben? Es ift dahin gefommen, daß man von öfterreichiicher 
Ehrlichkeit jpricht und „preußifche Treue” ift wie fides punica *) 
zum Sprüchworte geworden. — 


8. 28. 
Die Einigung über die Entfhädigungsfrage. Preußens Stellung zn Deutfchland. 


Der Zorn DOefterreich8 und feiner ſüddeutſchen Bundesgenofjen gegen 
das treuloje Preußen ftieg mit jedem Schritte, welchen die preußijche Re— 
gierung auf der mit dem Frieden zu Bajel betretenen Bahn der Ab- 
Jonderungspolitif vorwärts that; er wuchs zur hellen Flamme an, 
als die Kaijerliche Regierung durch eine zufällige Indiseretion des fran- 
zöfifchen Minifters Delacroir gegen den englifchen Gejchäftsträger Lord 
Malmesbury, während beide zu Ende des Jahres 1796 über einen Frieden 
zwiichen Frankreich und England unterhandelten, Kenntniß von einem ge- 
beimen DVertrage erhielt, welchen Preußen am 5. Auguft 1796 mit der 


*) Fides punica nannten die Römer die Treulofigleit der Karthaginiener, be= 
kanntlich durch ihre Falichheit und Hinterlift übel berüchtigt. 
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frangöfifchen Republik gefchloffen hatte, um die im Frieden von Baſel blog 
allgemein bezeichnete Entſchädigung Preußens für das abzutretende linke 
Rheinufer definitiv feftzuftellen. | 

In den diefem Vertrage vorhergehenden Berhandlungen hatte ver 
König von Preußen der franzöfifchen Regierung den Wunfch ausgefprochen, 
daß das Gebiet des deutjchen Neiches in feiner ganzen Integrität erhalten 
bleibe, die Verfaflung des Reiches nicht angetaftet werde, daß das aus 
Holland vertriebene fürftlihe Haus Naffau-Dranien, mit welchem der 
König und jein Haus in enger Familienverbindung ſtehe, in feine Rechte 
wieder ainzujegen jei, wenn auch mit billigen Mopdificationen, über welche 
man fich einigen könne, endlich, daß, im Falle das linke Rheinufer bei dem 
abzufchließenden Reichsfrieden bei Frankreich verbleiben würde, die Preußen 
zufallende Entichädigung in dem Bisthum Münſter und dem Lande Red- 
linghauſen bejtehen jolle. 

Als jedoch die franzöfiiche Regierung die beiden erften PBunfte ver 
preußifchen Vorjchläge nicht annehmen zu können erklärte, weil: „auf dem 
Punkte, wohin die Sachen gediehen*), die Umftände ihr nicht erlauben 
möchten, an diefem zweifachen Wunfche Theil zu nehmen over die Erfüllung 
derjelben zu begünftigen”, als ferner von Seiten Frankreichs der Wunjch 
geäußert wurde, einen Theil des Bisthums Münfter mit der neu gejchaf- 
fenen Republif der Niederlande vereinigt zu ſehen, ſah fich Preußen bei 
der üblen Lage, in welche e8 durch die unerwarteten Fortichritte der fran- 
zöſiſchen Heere gerathen war, genöthigt, auch hierin nachzugeben und man 
einigte jih auf anderen Grundlagen. 

Sn der Denfichrift vom 5. Auguft 1796, — denn diefe Form hatte 
man für den Vertrag gewählt, um ihn nicht gerade als einen abgejchlo- 
jenen Staatövertrag erjcheinen zu laffen, — erklärte Se. Majeſtät der 
König von Preußen: 

„um der frangöfiichen Republik einen Beweis jeiner freundſchaft⸗ 
lichen Gefinnungen zu geben, wenn von der Abtretung bes linken 
Rheinufers die Nede jein werde, fich nicht Dagegen zu jeßen; 
und da alddann zur Entſchädigung der weltlichen Fürſten, welche 
bet diejer Berfügung verlieren werden, das Brincip der Sä— 
eularifationen**) unumgänglich nothiwendig werde, fo willige 
Se. Majeftät in die Annahme des Princips und werde zur Eit- 
ſchädigung für ihre am linfen Rheinufer gelegenen Provinzen 
den Reſt des Bisthums Münfter mit Redlinghaufen nach vorher- 
gegangener Säcularifation erhalten, behalte fich jedoch vor, noch 
dasjenige hinzuzufügen, was am ſchicklichſten jcheinen werde, um 
die Entichädigung vollftändig zu machen.” — 

*) Diefe Verhandlungen fanden ftatt, ala bie beiden franzöfiichen Heere, Morcau’s 
und Jourdans, fiegreid) in Deutſchland worbrangen; daher die Anſprüche der Franzoſen. 
**, Unter Säculariſiren verſteht man: Kirchengut, insbeſondere katholiſche Bis— 
thümer, Stifter, Klöfter für weltliches, fürſtliches oder Staatseigenthum erklären. 
Uebrigens war die Maßregel durchaus nicht neu und beſonders ſeit der Reformation, 
namentlich von proteſtantiſchen Fürſten, auch von den Kurfürſten von Brandenburg, 
vielfach und in großem Maßſtabe ausgeführt worden. Durch Säculariſation war das 
Gebiet des deutſchen Ordens in Preußen ein weltliches Herzogthum, ebenſo die Bis— 

thümer Magdeburg und Halberſtadt in weltliche Fürſtenthümer verwandelt worden. 
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Berner verpflichteten fich beide Theile, dem Landgrafen von Heſſen⸗ 
Caſſel die Kurfürftenwürde zu verjchaffen und ihn für feine verlorenen 
Befigungen auf dem linken Rheinufer mit denjenigen entiprechenden geift- 
Me Beſitzungen zu entichädigen, welche hierzu am bequemiten Liegen 
möchten. 

Was das Haus Oranien betrifft, fo verpflichtete fich die franzöſiſche 
Republif, wenn die Wiedereinjegung veffelben in die Erbitatthalteriwürde 
nicht zuläffig werde, zu Gunften deſſelben die Säcularifation der Bis- 
thümer Würzburg und Bamberg zu bewirken; auch follte demſelben die 
Kurwürde verfchafft werden; im Falle des Ausiterbend der männlichen 
Linie dieſes Fürftenhaufes aber jollten die Befizungen vefjelben an Anfpadh- 
Baireuth fallen. — 

Sp waren denn Preußen und Frankreich einig geworden über das 
Princip, daß die Verlufte, welche der unglüclich geführte Krieg gegen die- 
Republik den weltlichen Fürften Deutfchlands zugefügt hatte, von den geijt- 
Iihen Fürſten und Herren getragen werden jollten. Muß man nun zwar 
auf der einen Seite zugeftehen, daß vom Standpunkte des Nechtes im 
Allgemeinen und der beftehenden Reichsverfaffung im Bejonderen aus das 
eingefchlagene Entichädigungsverfahren in feiner Weije zu billigen war 
und den durch die Mafregel ver Säcularifationen Betroffenen eine offen- 
bare Vergewaltigung und fchreiendes Unrecht widerfuhr, jo kann man fich 
doch andererſeits der Erfenntniß nicht entziehen, daß mit der Vernichtung 
einer fo großen Zahl von geiftlichen großen und Heinen Herrichaften, oft 
genug die Pflanzitätten des ſchnödeſten Despotismus und geiftiger wie 
leiblicher Knechtſchaft, dem deutſchen Vaterlande und Volke in Wahrheit 
eine Wohlthat geſchah und dieſelbe als ein nicht unerheblicher Schritt zu 
der Einigung deſſelben betrachtet werden muß. 

Es vermag dieſe Erwägung freilich nichts an dem Unrecht und der 
Gewaltſamkeit des preußiſchen Verfahrens zu ändern, welches nicht ver- 
fehlte, beim Kaiferlihen Hofe in Wien anfänglich die äußerjte Entrüftung 
hervorzurufen, um nach Weberwindung einiger Bebenklichkeiten, wie ver 
weitere Verlauf zeigen wird, in noch größerem Maßſtabe nachgeahmt zu 
werden. — 

Der Kaifer ließ, nachdem er von dem PVertrage vom 5. Auguft 
Kenntniß erhalten, zunächſt den geijtlichen Reichsſtänden durch die öfter- 
reichiiche NReichstagsgefandtfchaft unterm 6. Februar 1797 eine vertrau- 
liche Meittheilung machen, deren Inhalt ohne Zweifel darauf berechnet war, 
den alten Religionszwiflt von Neuem zu beleben und nicht 
blos den dem Reiche und feiner Berfaffung treu gebliebenen Theil ver 
deutfchen Fürften und Stände gegen die abtrünnig Geimorvenen, fondern 
vielmehr das katholiſche Süddeutſchland gegen den größtentheil® pro- 
teftantifchen deutfchen Norden aufzureizen. Denn nur in diefem Sinne 
kann es aufgefaßt werden, wenn in dem Schreiben des Kaiſers Die zu 
Preußen jtehenden Fürften und Stände mit dem Ausorud „die von 
Preußen abhängige proteftantiihe Macht” bezeichnet werben. 
Es heißt in demjelben: 

„Ss feien jchon bei dem Abfalle eine der mächtıgjten Reichs— 
ſtände (natürlich Preußen) von der gemeinfamen Sache geheime 
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als Führer und Xenfer der norddeutſchen Angelegenheiten, als Schirm und 
Schuß fowohl gegen äußere Feinde wie gegen Uebergriffe des Katjers oder 
Anfeindungen des katholiſchen Südens angefehen und rejpectirt. 

Bei vielen, auch in diefem Werfe erwähnten Gelegenheiten, 3. B. 
in feinem Auftreten zum Schuß des minderjührigen Grafen von der 
Lippe-Bückeburg, in der bereitwilligen Sühne eines von feinen Vorfahren 
begangenen Unrechte8 gegen Meclenburg, in feinem uneigennüßigen Ber- 
fahren gegen Holland zum Schutze der dort gefährdeten Intereffen der 
Fürſten u. a. m. hatte König Friedrich Wilhelm II. jchon im Anfange 
jeiner Regierung den Fürſten gezeigt, welches hohe Gerechtigfeitsgefühl 
ihm perfänlich innewohne und hatte dadurch ihre Achtung und ihr Ver— 
trauen gewonnen. 

Daß unter dem Schutze Preußens der ganze Norden Deutichlande 

von den Gefahren und Echreden des Krieges verjchont blieb und fich unge-. 
jtört der Segnungen des Friedens längft erfreuen fonnte, während die 
jübdeutfchen Staaten unter den Exceſſen eines übermütbigen und zügel- 
[ofen Feindes zu leiden hatten und durch die Erprefjungen der franzöfischen 
Obergenerale zu Grunde gerichtet wurden, konnte das Gefühl der Anhäng- 
lichfeit an Preußen bei den Fürſten und Ständen Norddeutſchlands felbit- 
redend nur erhöhen, wenngleih nur ein einziger derjelben, der Landgraf 
von Heſſen-Caſſel dem Frieden zu Baſel fürmlich beitrat, während bie 
anderen Fürften und Stände, aus Bejorgniß, den Zorn des Katjers auf 
jih zu ziehen, fich mit dem Bewußtjein beruhigten, hinter ver Demarca- 
tionslinie ficher genug vor den Franzofen zu jein. 
Indeſſen dies Gefühl der Sicherheit erlitt eine gar bedenkliche Stö- 
rung, als die franzöfiiche Regierung eine Erklärung des hannöverfchen 
Minifteriums vom 15. Auguft 1795: daß auch Hannover fich dem Frieden 
von Bajel anfchließe, zurückwies und den Entichluß ausſprach, fo lange 
England im Kriege gegen die Republik beharre, ihrerſeits auch Hannover 
al8 feindliches Land und nicht länger unter dem Schuge der Demarcations- 
linie ftehend betrachten zu wollen. Hiermit aber war aud) das nördliche 
Deutichland der Gefahr eines Einfalles franzöfiicher Heere ausgejegt und 
dieſe Gefahr war um fo größer, als der Befit der Elb- und Wejermün- 
dungen in der That verlodend gemug fein mußte, die Franzoſen zu einem 
Angriff auf Hannover und die noch am Reichskriege betheiligten Länder, 
insbejondere auf Münfter, deſſen Fürftbifchof der Erzherzog Maximilian, 
ein Onkel des Kaiſers war, zu reizen. 

Wieder war e8 Preußen, welches auch hier fchügend dazwiſchen trat. 
Es ließ im April 1796 durch den Geheimratb Dohm in Hannover den 
Borichlag machen, in Gemeinſchaft mit hannöverjchen und braunjchweig- 
chen Truppen die Demarcationslinie durch cin Corpse von 40—42,000 
Mann beſetzen und fichern zu wollen, verlangte aber in Rückſicht auf die 
Erſchöpfung der eigenen Finanzen, und wohl auch mit vollem Zug und 
Recht, daß Hannover und Braunjchweig einen verhältnißmäßigen Antheil 
an den Koften der Verpflegung und Unterhaltung dieſer Armee über— 
nehmen ſollten. 

Anfänglich drohte das ganze Project an dieſem Verlangen der preu— 
hßiſchen Regierung ſcheitern zu wollen. Erſt als die Gefahr augenſcheinlich 
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näher rüdte und unter General Hoche bereits fich ein franzöfifches Heer 
zu ſammeln anfing, welches füglich feinen anderen Zweck als den eines 
Angriffs auf Hannover haben konnte, zeigte man fich nachgiebiger und be- 
veitwilliger, zu den Koften eines Unternehmens beizutragen, welches ja 
Doch nur zum eigenen Schuße bejtimmt war und bei welchem Preußen 
ganz offenbar die uneigennüßigften Ziwede verfolgte. Im Juni 1796 trat 
zu inte ein von ſämmtlichen bei der Angelegenheit betheiligten 
Reichsftänden bejchiekter Congreß zufammen, welcher nad) Befeitigung vieler 
oft aus den Heinlichiten Umjtänden entjpringender Schwierigkeiten, Rang— 
ftreitigfeiten, maßlofer Anſprüche und Bevenklichkeiten die Sache endlich im 
Detober regelte, nachdem ſchon früher Hannover durch Die wachſende 
Kriegsbejorgniß getrieben worden war, dringend um das jchleunige Vor- 
rücken der preußischen Truppen zu bitten und vorläufig die Hälfte der 
Koften auf drei Monate felbft zu übernehmen. 

Die preußifche Regierung ſah fich dabei in der angenehmen Lage, den 
in Hildesheim verjammelten Gefandten durch ihren Bevollmächtigten mit- 
theilen zu fönnen, daß es ihr gelungen fei, in dem am 5. Auguft zu 
Berlin abgejchlofjenen Vertrage mit der franzöfiichen Regierung die ver- 
Yängerte Gültigfeit der Demarcationslinie durchzufegen, und daß den hier- 
durh auch fernerhin gefchüßten Ländern preußiicherfeitS Feine andere 
Bedingung auferlegt werde, als fortvauernd zur Verpflegung und Unter- 
haltung des erforberlichen Beobachtungscorps in vertragsmäßiger Weije 
beizutragen und ſich fernerhin jeder ZTheilnahme am Reichskriege durch 
Leiftungen an Geld oder Geftellung von Contingenten zu enthalten. 

Die Erfüllung dieſer legten Bedingung hatte für manche der Heineren 
Stände eine ganz eigenthümliche Schwierigkeit, indem dieſelben bereits 
mehrfach aber vergeblich ihre bei der Fatjerlichen Armee befindlichen Con- 
tingente zurüdgerufen hatten. Preußen erklärte, daß für diefe Stände 
nichts Anderes übrig bleibe, als Die fo von Dejterreich zurücdgehaltenen 
Mannſchaften aus ihren Dienjten zu entlajjen. 

Bei der Wiedereröffnung des Hildesheimer Convents am 25. Februar 
1797, al8 noch immer feine Ausficht auf Beendigung des Krieges fich er- 
öffnete, konnte der preußifche Bevollmächtigte, Geh. Rath Dohm mit Be— 
friedigung das 

„nicht genug zu erkennende Glück preijen, daß bei der höchſt 
unentjchievenen Lage, in welcher jich die allgemeinen Angelegen- 
heiten Deutichlandg befänden und bei der weiten Entfernung 
ber tröftenden Ausficht auf den wünjchenswerthen Frieden, das 
nördliche Deutfchland nicht nur das Elend des jo verheerenden 
Rrieges von fich abgehalten jehe, ſondern auch von allen übrigen da— 
mit verbundenen Unannehmlichfeiten, als Nequifitionen der Frieg- 
führenden Mächte, Durchmärfchen und ähnlichen Beläftigungen ganz 
befreit fei. Es bedürfe nur eines flüchtigen vergleichenden Blickes 
auf den des höchſten Mitleives würdigen Zuftand der für eine lange 
Folgezeit ruinirten, jonjt blühenden Länder des fünlichen Deutjch- 
lands, um es in jeinem ganzen Umfange zu fühlen, wie glücklich 
dagegen das nördliche fei, welches num bereits zwei Kampagnen 
hindurch des vollfommenjten Ruheſtandes genieße.” 
28* 
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Indeſſen auch für die ſüddeutſchen Länder follte nunmehr die Zeit 
fommen, welche ihnen die Segnungen des lange erfehnten Friedens wie— 
der gab. — 


8. 29. 


Der Krieg in Italien. Die Sriedenspräliminarien von Leoben. Der Friede 
von Campo formio. 


Schon am Scluffe des Jahres 1792 waren franzöfiiche Heere in 
die zum Königreich Sardinien gehörenden Grafſchaften Savoyen und Nizza 
eingerücdt und hatten mit geringer Mühe die wenigen im Lande zerjtreut 
umber liegenden, feines Angriffs gewärtigen piemontefiichen Truppen ver- 
trieben; Conventsbeichlüffe vom 27. November 1792 und 31. Januar 
1793 batten ſodann dieje Länder dem Gebiete der franzöfifchen Nepublif 
einverleibt, nachdem es den von ver Lombardei her zu Hilfe berbeieilen- 
den Defterreichern nicht gelungen war, diejelben von den Franzoſen zu 
befreien. 

In den nächitfolgenden Jahren waren auf dieſem Theile des unge- 
heuren Kriegstheaters die Feindjeligfeiten ohne irgend welche bedeutende 
oder enticheidende Ereigniffe, welche uns die Pflicht auferlegen fünnten, 
denjelben die Aufnahme in diejes Buch zu gejtatten, mit wechjelndem Er⸗ 
folge fortgefett worden. Eine Entjcheivung des Krieges Fonnten die Fran- 
zoſen jelbftwerftändlich nur in dem glücklichen Weberfchreiten der Alpen, im 
fiegreichen Vorbringen auf Zurin, mwojelbjt dem Könige von Sardinien 
der Friede abgezwungen werden mußte, juchen; und zu ſolchem Wagejtüd 
waren die Heere, welche die auf allen Seiten angegriffene und auch im 
Innern des Landes überall gefährdete Republif nad Italien zu fenden 
vermochte, weder zahlreich genug, noch in der dazu nöthigen Verfaſſung. 
Vielmehr wird berichtet, daß die franzöfiichen Soldaten in dem im San- 
zen armen Lande und durch die Betrügereien und Nachläffigfeit der Liefe- 
ranten und Commiffaire oft an allen nothwendigen Lebensbedürfniſſen ven 
bitterjten Mangel litten. 

Erft mit dem Ende des Jahres 1795, als der Friede von Bafel 
eine Verringerung der franzöjiichen Heere am Rhein geftattete und Der 
furze Zeit darauf erfolgende Friedensſchluß mit Spanien (zu Bafel am 
22. Juli) e8 möglich gemacht hatte, den größten Theil der Armee der 
Oſtpyrenäen nach Italien heranzuziehen, jehen wir die Franzofen auch auf 
dieſem Theil des Kriegsfchauplates größere Thätigfeit entfalten. 

Gegen das Ende des Monats November 1795 jahen fich die repu- 
blifantichen Generale Kellermann, Befehlshaber der Alpenarmee, und 
Scherer, der des fogenannten italienischen Heeres, an der Spike von zu— 
fammen etwa 50,000 Mann, die unter der beffer geregelten Verwaltung 
des Directoriums wenigſtens mit den unentbehrlichiten Bepürfniffen verforgt 
waren. Sie zögerten um jo weniger, etwas Ernftliches gegen die Oeſter— 
reicher und Piemontejen zu unternehmen, als dieſe bereits Monate Tang 
ohne gehörige Ragergeräthichaften und bei mangelhafter Verpflegung auf 
dem unwirtblichen Kamm der Apenninen den Einflüffen eines ſtets wechjelu- 
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allerdings glänzenden Fortſchritte der franzöfiichen Waffen, nicht das 
probende Ericheinen franzöfiicher Heere wenige Meilen von Wien ben 
Entihluß des Wiener Cabinets zur Cinleitung von Friedensunterhand- 
lungen erzwungen haben, daß vielmehr die plößliche Friedensliebe Dejter- 
reichs in Wahrheit einfach in dem Umſtande ihre Erflärung findet, daß 
fih bei der augenblidlichen Lage der Dinge das dem ganzen Kriege zu 
Grunde liegende Streben des Miniſters Thugut, Oeſterreich eine Erwei⸗ 
terung jeiner Grenzen, eine Vergrößerung feiner Macht zu verjchaffen, 
durch einen Friedensſchluß mit Frankreich leichter und ficherer erreichen 
ließ, als durch eine immerhin ungewiffe und gefährliche Fortſetzung des 
Krieges. 

Wir werden auf diefe Friedensverhandlungen, welche für unfere Ge— 
fchichte ein tieferes Intereffe haben, weil durch fie die Geſchicke Deutjch- 
lands und damit auch Preußens direct berührt werden, demnächit näher 
einzugehen haben, dürfen uns aber gejtatten, die Ereigniſſe des Krieges in 
Italien jelbjt unferem Lefer nur in flüchtigen und allgemeinen Umriſſen 
zu ſchildern. 

Bonaparte, jhon durch die oben erwähnte Noth jeines Heeres zu 
entjcheidenden Unternehmungen gedrängt, eröffnete den Feldzug des Jahres 
1796 damit, daß er in den Tagen vom 11. bis 15. April die dfterreichi- 
ihen und zum Theil auch die piemontefifchen Truppen in einer Reihe von 
jiegreichen Gefechten, bet Montenotte 11. und 12. April, bei Caſſaria 
13. April und Dego 14. und 15. April, leßtere beide ınit dem pomphaften 
Namen der Schlacht bei Millejimo belegend, ſchlug, die Oefterreicher 
unter ihrem 7Tljährigen Obergeneral Beaulieu hinter die Bormida zurüd- 
drängte und durch unaufhaltiames Vordringen auf Turin zunädift Sar- 
dinien zu einem äußerſt nachtheiligen Friedensſchluſſe, welcher die Graf- 
haften Savohen und Nizza mit dem Gebiet der NRepublif vereinigte, 
nöthigte — 28. April. 

Auch die Herzöge von Parma und Modena, welche der Coalition 
gegen Frankreich zwar beigetreten waren, fich aber an dem Kriege that- 
ſächlich gar nicht betheiligt hatten, juchten nunmehr, erjchroden über dieſe 
Wendung des Krieges, bei dem Sieger den Frieden nach; beide mußten 
ihn theuer erfaufen. Rur der Verwendung bes fpaniichen Hofes hatte 
der Eritere es zu verdanken, daß er nicht wie der Herzog von Modena 
gänzlich feines Yandes beraubt wurde; General Bonaparte aber begann 
in den eroberten Ländern jenes fchamlofe, ſyſtematiſch betriebene Erpreffungs- 
verfahren gegen die Schaßfammern, Gemälde- und Runftgallerien der Staa- 
ten, welches ihn in den Stand fekte, innerhalb weniger Monate über 
30 Mill. Francs, fowie zahlreiche koſtbare Gemälde, Bildhauerwerke und 
ſonſtige Schäße der Kunft und Wiſſenſchaft, an welchen Italien jo ‚überaus 
reich tft, nach Paris zu fenden. 

Schon in den erften Zagen des Mai folgte ver raftlofe Bonaparte 
den nach den Abfchluß des Waffenftillftandes mit Sardinten über den Bo 
zurüdgewichenen Defterreichern über diefen Strom, erreichte die Nachhut 
derſelben am 10. Mai bei Lodi an der Abba, erzwang in einem höchſt 
rübmlichen, von den eitlen Franzoſen aber mit der ihnen eigenthümlichen 
Prahlhaftigkeit zu einer der größten Kriegsthaten geftempelten Gefechte ven 
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am 1. Auguft bei Lonato, Defenzano und Gavardo, ſodann Wurmfer felbft 
am 5. Auguft in der entjcheidenden Schlacht bei Caſtiglione und 
warf die Trümmer des öfterreichifchen Heeres, welches nach öfterreichifchen 
Angaben in diefem furzen Feldzuge über 13,000 Mann, nach franzöfifcher 
Behauptung aber 40,000 Mann eingebüßt hatte, nach Tyrol zurüd. 

Schon zu Ende Auguft wiederholte Wurmfer, deſſen Armee in un- 
glaublich kurzer Zeit wieder bis auf 40,000 Mann angewachjen war, den 
Verſuch zur Rettung Mantua's, aber mit noch fchlechterem Erfolge. Bo⸗ 
naparte ließ ein Corps von 10,000 Mann zur Beobachtung der Feſtung 
zurück und drang nunmehr felbjt auf beiden Ufern der Etich in Tyrol ein; 
am 5. September jchlug er den General Davidovich bei Calliano, beſetzte 
noch an demfelben Tage Trient, wendete fich ſodann gegen den nad) Baj- 
jano vorgedrungenen Wurmſer felbjt und ſchlug ihn am 8. September jo 
enticheivend bei Baſſano, daß derjelbe froh fein mußte, fih mit 16,000 
Mann binter die Wälle Mantua's retten zu können. 

Im Anfange glücklicher geitaltete fich der dritte Verfuch zum Entſatz 
von Mantua, welchen General Alvintzy im November mit einem Heere 
von 28,000 Mann von Friaul aus, mit einem zweiten von 18,000 Mann 
von Tyrol aus, gleichzeitig unternahm. Zum erjten Male wurde Bona- 
parte am 6. November bei Baſſano, am 12. November bei Caldiero von 
Alvintzy gefchlagen und mit ſchweren Verluften nad) Verona hineingewor- 
fen; aber das zögernde Verfahren des Generald Davidovich, welcher fich 
nicht entjchließen Fonnte, von Tyrol aus dem franzdfiichen Heere in den 
Rüden zu fallen, rettete Bonaparte aus einer im höchften Grade geführ- 
lihen Lage. Co gewann Bonaparte Zeit, auf einer Cchiffbrüde am 
15. November die Etſch zu überjchreiten und in der blutigen breitägigen 
Schlacht bei Arcole die Defterreicher mit großen Berluften auf 
Villa nuova und am 18. nah Olmo zurückzuwerfen. 

So verlor e8 alle Bedeutung, daß Davidovich, durch wiederholte Be- 
fehle Alvinty’s gedrängt, fich endlich am 17. November zum Angriff ent- 
Ihloß und den ihm mit 8000 Mann gegenüberſtehenden General Vaubois 
bei Rivoli jchlug; er felbft wurde von dem rajch herbeieilenden Bonaparte 
am 21. November bei Ricoli entſcheidend befiegt und 309 fich mit den 
Trümmern feines Heeres nach Trient zurüd. 

Beide Hiterreichiiche Heere gaben nunmehr, völlig entmuthigt und 
empfindlich geichwächt, jeden Gedanken, Mantua noch in diefem Jahre zu 
befreien, auf. 

Jedoch fchon im Januar 1797 brachen abermals zwei äfterreichtfche 
Heere zum Entſatze Mantua's auf. Während General Alvintzy mit 
26,000 Mann von Tyrol aus durch das Thal ver Etfch in Italien ein- 
drang, gelang e8 dem General PBrovera, mit 10,000 Mann von Padua 
aus am 14. Januar die Etſch zu überfchreiten und am 15. Januar vor 
der nur ſchwach von den Franzoſen befesten Vorſtadt von Mantua, 
St. Giorgio, einzutreffen; aber der General beging den bei dfterreichifchen 
Heerführern jener Zeit nur zu gewöhnlichen Fehler, mit dem Angriffe zu 
Aa und diefer Fehler entſchied das Schickſal Mantua's und des ganzen 
Feldzuges. | 

Bonaparte war mit 22,000 Mann in Eilmärichen dem General 
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jchreiten; er jelbft fand fich mit einem Heere von nur 40,000 Dann, 
welchem die Reiterei faſt gänzlich fehlte, inmitten eines in offenem Auf- 
jtande gegen die tödtlich gehaßten Franzoſen begriffenen Yandes, dabei ohne 
alle Nachricht von jeiner Armee in Tyrol, und durfte mit Sicherheit er- 
warten, daß bei weiterem Vorbringen auf Wien das Kaiferlihe Cabinet 
alle Mittel und Kräfte in Bewegung jegen werde, ihn in entjcheivender 
Schlacht zu vernichten; ein Rückzug aber unter ſolchen Umſtänden konnte 
vollends zu jenem Verderben führen. 

Aber der jchlaue Bonaparte, ein ebenſo feiner und fühner Politiker, 
als genialer Feldherr, wenig bedenklich in der Wahl feiner Mittel, wußte 
ganz genau, daß Defterreich jchon längjt den Krieg gegen Frankreich nur 
noch führe, um möglichſt große Vortheile für ſich aus demſelben zu zieben, 
daß der Minifter Thugut Feinen Augenblid Bedenken tragen werde, in 
Sriedensverhandlungen einzutreten, jobald ihm nur ein genügendes Ent- 
ſchädigungsobject in Ausficht gejtellt werde und daß die Angelegenheiten 
des Dentjchen Reiches unter dieſer Vorausfegung dem Zuftandefommen 
eines Friedens zwiſchen Defterreich und Frankreich nur geringe Hinderniffe 
in ven Weg legen würden. 

In der That war das öfterreichtiche Eabinet von dein Augenblide an, 
in welchem es durch jein Auftreten in der polnijchen Thetlungsangelegen- 
heit, durch ſeine hartnäckige Forderung des Gebietes von Krafau und der 
anderen ſüdlichen Palatinate, aljo jeit ven Frühjahr 1794, der Gefahr 
eines ernitlichen ZJerwürfniffes mit Preußen ausgefegt war, auch dem Ge⸗ 
danfen an einen Friedensſchluß mit Frankreich geneigt geworden; aus allen 
politifchen wie militärischen Maßregeln Thuguts, welche dieſe Gefahr zu 
bejeitigen bezweckten, leuchtet ganz unverfennbar ſchon zu diefer Zeit der 
fejte und wohlerwogene Entſchluß des Miniſters hervor, das Interefje des 
deutjchen Reiches gänzlich bintenanzujegen, wenn es gelänge, für die jou- 
veräne Großmacht Defterreich Vortheile zu erlangen. 

Der Minifter ſelbſt Tpricht in einem Rejeripte vom 24. April 1795 
an die öſterreichiſchen Miniſter im Reiche, mit welchem er die Kaiſerliche 
Antwort auf den Neichstagsbeichluß vom December 1794 (ver Kaifer 
möge in Gemeinschaft mit dem Könige von Preußen den Frieden vermit- 
tel) begleitet, ganz offen und unzweideutig ‚jeine Abficht aus, indem er 
„die Nothivendigfeit erflärt, daß die Stände des Reiches fich in enger Ver- 
einigung um Oeſterreich zujammenjchlöffen und ihre Vorſchläge ent- 
weder einzeln oder durch den Reichstag an den Kaifer brächten, wo dann 
der Kaiſer ohne alle Formalitäten zu raſchem Bejchluffe kommen mwürbe. 
Geſchehe dieſes nicht, fo würde freilich jedes Interejjfe an dem 
Schickſale des Reiches bei dem Haufe Oefterreihbaufbören, 
daſſelbe werde ſich im fich ſelbſt zurüdziehen und für feine eigene Erbal- 
tung durch concentrirte innere Kraft jorgen müſſen, auch dies mit Nach- 
druck und in guter Vereinigung mit anderen Mächten (Ruß- 
— 3. Januar 1795) thun zu können, in keinem Falle verlegen ſein 
dürfen. 

Daß aus dieſer engeren Vereinigung der Stände um Oeſterreich nichts 
wurde und das öſterreichiſche Cabinet hauptſächlich aus dieſem Grunde ge— 
nöthigt war, ſich jeden Augenblick auf die Eventualität eines kriegeriſchen 
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ichließen, ſchwindet vollends vor der Thatſache, daß ſchon im September 
1794 in Baſel zwifchen dem öſterreichiſchen Geſandten in der Schweiz, 
Degelinann und einem bejonderen Agenten ber franzöfiichen Republik be- 
fondere Verhandlungen über einen zu vereinbarenden Frieden ftattfanden, 
in welchen öfterreichticherjeit8 darauf hingewiefen wurde, daß Defterreich, 
da es bei den franzöfiichen Forderungen Belgien, Freiburg und die Lom⸗ 
bardei verlieren jolle, auf einer paſſenden Entſchädigung bejtehen müſſe 
und dazu Baiern für ganz geeignet erachte. 

Schon damals würden dieje Verhandlungen wahrfcheinlich zum Ab- 
ichluß eines Friedensvertrages geführt haben, wenn nicht zu diefer Zeit 
gerade, wie wir im 8 23 erzählt haben, die entjcheivende Wendung in der 
polnischen Frage eingetreten wäre, welche Dejterreich in der ficheren Er- 
werbung Krakau's und Sendomirs, in dem weiteren Verfolg der geheimen 
Berabredungen mit Rußland (3. Ianuar 1795), welche eine Fräftige 
Fortſetzung des franzöfifchen Krieges zur Bedingung machten, ungleich 
bedeutendere Vortheile in Ausficht geitellt hatte. 

Sp behielt die Kriegspartei im Wiener Cabinet für diesmal noch 
die Oberhand, und die Eriegerijchen Operationen, welche wir in flüchtigen 
Umriffen bereits erzählt haben, nahmen ihren Fortgang. 

Indeſſen nahmen, wie befamnt, die Feldzüge des Jahres 1796 ſowohl 
in Deutjchland, wie in Italien, einen für die öfterreichiichen Waffen jo 
durchaus unglüdlichen Verlauf, daß in Wien nicht allein die öffentliche 
Meinung, allen polizeilihen Mafßregeln zum Trotz, immer lauter und 
ungeſtümer die Wiederberftellung des Friedens forderte und den Minifter 
Thugut öffentlich als den Ververber der Monarchie anflagte, fondern aud) 
ber größte Theil der Minijter, mit ihnen die einflußreichiten und bisher 
blind dem Syſteme Thuguts ergebenen Diplomaten und Staatsmänner 
Tejterreichs, fowie ein großer heil der hoben Ariftofratie fich zu ber 
Anficht hinneigte, Dejterreich müſſe, in jeinen Mitteln erſchöpft, fich jegt 
zum Frieden bequemen, wenn e8 nicht jeine ganze ftantliche Exiſtenz auf's 
Spiel jeßen wolle. 

Aber der im Yuli 1796 unternommene Verſuch des Kaifers, durch 
Degelmann in Baſel Friedensverhandlungen mit Barthelemy anzufnüpfen, 
fcheiterte an den hoch gefpannten und übertriebenen Forderungen, zu welchen 
fich Die franzöfifche Regierung in Folge der glänzenden Siege Moreau's und 
Bonaparte’s berechtigt glaubte. Der Minifter Thugut, zu diefer Zeit bereits 
über ein feindfeliges Auftreten Preußens gänzlich beruhigt, dachte troß aller 
Unglüdsfälle jet weniger wie jemals an den Abjchluß eines Friedens ohne 
Gebietserwerbungen für Defterreih und würde fich zu demfelben nicht 
einmal auf Grund der früher zugejtandenen Bedingungen, Weberlafjung 
Belgiens und des linken Rheinufers gegen Erwerbung Baierns, bequemt 
haben, weil ihm damit jede Ausficht auf ruſſiſche Hilfe zur Erlangung 
Bosniens und Venetiend für immer verloren gegangen wäre. 

Die unerwartet günftige Wendung, welche jeit dem Auguft der Feldzug 
in Deutichland nahm, die eifrige Unterftigung, welche ver Minifter durch 
die englijche und ruffifche Diplomatie erfuhr, richteten den nur für kurze 
Zeit im Sinfen begriffenen Einfluß Thuguts bald wieder auf und im 
Angeficht der glänzenden Siege des Erzberzogg Carl, ver Flucht des 
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die eigenen, faſt völlig erfchöpften Mittel angewiefen und dennoch feit 
entfchloffen, vdenjelben nicht anders al8 mit bedeutenden Vortheilen für 
Defterreich zu beendigen, fah fich der öfterreichifcehe Minifter, welcher gern 
- Belgien den Pranzofen bingeopfert hätte, wenn er dafür Baiern hätte 
erwerben Fönnen, in der Ausführung viefes Planes durch England ver- 
hindert, welches mit Bejtimmtheit die Rückgabe Belgiens als die wejent- 
lichite Bedingung eines allgemeinen Friedens bingeftellt hatte und bei der 
Abneigung Thuguts, Belgien wieder zurüdzunehmen, bereit angedeutet 
hatte, daß e8 in ſolchem Falle lieber diejes Land in den Händen Preußens 
jeben, als e8 den Franzoſen belaffen wolle, — ein Gedanke, der begreif- 
licher Weife Thugut entrüjtet von ſich gewiefen hatte. Kinen Antrag 
des franzöfifchen Birectoriums aber, noch im November 1796 durch Den 
mit officiellen Vollmachten verfehenen General Clarfe. überbracht, in 
welchem Defterreich gegen die Abtretung Belgiens und des linken Rhein— 
ufers etwa die Hälfte Baierns angeboten, dabei aber gefordert wurde, 
daß es für jede etwaige anderweitige Eriwerbung entiprechende Abtretungen 
in Galizien und Italien fich gefallen laſſe, lehnte Thugut ebenfo fate- 
goriſch wie früher geftellte ähnliche Anträge ab, — nicht aus gewilfen- 
hafter Bebenflichkeit für die dadurch bedrohte Selbitändigfeit des Aeiches, 
jondern weil die angebotene Entiehädigung ihm nicht genügend erjchien. 

England gegenüber, welches fich vergeblich bemühte, den Mlinifter zu 
einer beſtimmten Formulirung feiner Forderungen zu bewegen, bewegte 
ſich Thugut in durchaus unbefriedigenden Andeutungen über Erwerbungen 
in Italien, welche von fo großer Wichtigkeit fir die Sicherung der üfter- 
reichifchen Länder umd ganz Italiens gegen die Mebergriffe des gefähr- 
lihen Widerfachers (Bonaparte) feien und blieb, was Belgien betrifft, 
bei feiner jchon früher ausgefprochenen Erklärung ftehen, daß dieſes Land 
ohne die Abtretung von Lüttich und holländiſch Flandern, fowie bes zu- 
nächſt gelegenen franzöfiichen Feftungsgürtels für den Kaifer nur eine 
ſehr unfichere, ja ſchädliche Befitung bleibe, welche er doch bei der nächjten 
Gelegenheit gegen Baiern zu vertaufchen ſich beftreben würde, Daß aber 
die Franzoſen auf jo exorbitante Forderungen nicht eingingen, tft. jelbit- 
verſtändlich. 

Indeſſen auch im franzöſiſchen Directorium war zu Anfang des 
Jahres 1797 mehr und mehr der Wunſch nach Frieden laut geworden; 
daſſelbe wendete ſich mit dem Erſuchen, die Vermittelung des Friedens zu 
übernehmen, an das Berliner Cabinet, und dieſes, ohnehin ſeit einiger 
Zeit voller Hoffnung, daß es ihm gelingen werde, das linke Rheinufer 
beim definitiven Friedensſchluß für Deutſchland zu retten, unterzog ſich 
zwar dieſem Auftrage, jedoch nicht ohne die ausdrückliche Bedingung, daß 
der Frieden ein allgemeiner ſein und die Integrität des deutſchen Reiches 
zur Grundlage deſſelben gemacht werden müſſe. 

Auch dieſe Verhandlungen zerſchlugen ſich leider ſehr bald. Frank—⸗ 
reich blieb feſt auf ſeiner Erklärung beſtehen, daß es von den einmal mit 
der Republik vereinigten Gebietstheilen, die Niederlande, Lüttich, Savoyen, 
Nizza u. ſ. w., nichts aufgeben wolle und vermied jede beſtimmte Erörte- 
rung der beiden von Preußen geſtellten Bedingungen; der König von 
Preußen dagegen lehnte jede Vermittelung ohne dieſelben, als ſeine Würde 
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und Stellung beeinträchtigend, ab und begnügte ſich mit der Mittheilung 
nad Wien, Petersburg und London, daß das franzöfische Directorium ihm 
feine Geneigtheit zum Frieden habe ausjprechen laffen, daß er fich bereit 
erklärt habe, den Frieden unter den beiden erwähnten Bedingungen zu 
vermitteln. | 

In Wien, wo man ein Biindniß zwifchen Preußen und Frankreich 
längjt als bereits vollzogene oder doch in Kurzem bevorjtehbende Thatfache 
betrachtet hatte, erregte diefe Mittheilung, durch welche Thugut den Be— 
weis für das Irrige diefer Ammahme erhielt, anfänglich freudige Ueber- 
raſchung; al8 das Wiener Kabinet indeffen von Petersburg her Kenntnik, 
noch dazu mit mannichfachen Webertreibungen, von dem geheimen Vertrage 
Preußens. mit Frankreich vom Auguft 1796 erhielt, welchen der Berliner 
Hof dem Kaifer Paul, in der Abficht, fein Vertrauen zu gewinnen, mit- 
getheilt hatte; machte dieſe freundlichere Stimmung bald wieder den hef- 
tigften und ungerechtfertigtiten Anklagen über Preußens geheime Cinver- 
jtänbniffe mit dent Reichsfeinde Platz. MS andererfeits von Paris aus dem 
Berliner Hofe geradezu der Antrag gemacht wurde, Preußen möge vereint 
mit Frankreich jeine Waffen gegen Defterreich richten, welches nur noch 
furze Zeit Widerftand leiften fünne und dann die Friedensbedingungen 
annehmen müffe, wie Preußen und Frankreich fie ihm Dictirten, wies der 
König diefe, von ihm mit Erjtaunen und Bejorgniß angehörten Vorjchläge 
unwillig ab. 

Wenige Zage jpäter erfolgte die Entſcheidung zwiſchen Defterreich 
und Frankreich jelbft. | 

Wir haben die bevenfliche Lage Bonaparte's, welcher in ven erften 
Tagen des April 1797 Judenburg erreicht und Leoben mit feinen VBor- 
truppen bejetst hatte, bereits gejchildert;, fie wurde noch mwejentlich gefähr- 
licher, als im Gebiet der venetianifchen Republik ein durch Bonaparte’s 
Intriguen jelbft angezettelter Aufſtand*) losbrach, das Landvolk ich an 
allen Orten gegen die fremden Dränger bewaffnete und dadurch die Rück— 
zugslinie des franzöfiichen Heeres auf's Ernſteſte bedrohte. 

In diefer Verlegenheit konnte dem franzöfiicher Obergeneral nichts 
willfommener fein, al8 die fchon feit einiger Zeit deutlich hervortretende 
Neigung des Wiener Cabinets zum Frieden, welche ihm jchon jeit dem 
December 1796 fein Geheimniß mehr war. In der That hatten ſchon 
zu Ende des Jahres 1796 mächtige Einflüffe am Hofe und in der Regie— 
rung mehr und mehr auf den Frieden hingearbeitet; der Miniſter Thugut 
ſah fich bet der im Februar und März immer näher beranrüdenden Ge— 
fahr der fteigenden Erbitterung des niederen Volkkes ausgeſetzt und ver- 
mochte nur fehwer, den Kaifer davon zu überzeugen, daß auch die Yage 
des Feindes eine äußerſt gefährdete jei, daß er kaum daran denken könne, 


*) Bonaparte hatte duch feine Agenten diefen Aufftand anzetteln laſſen, um bie 
venetianifche Regierung, gegen welche fchon lange eine Reihe von unwürdigen Intri— 
guen gefpielt wurde, zur feindfeligen Schritten gegen Frankreich zu reizen und baburch 
den Vorwand zu offenem Angriff gegen biefelbe zu Tiefern. Der Losbruch fam indeſſen 
dem franzöfifchen Obergeneral, welcer Benetien ſchon Tängft als fichere Beute betrachtete, 
durch welche der Frieden mit Oeſterreich vermittelt werben fonnte, ebenfo unerwartet 
mie unzeitig. i j 
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zur entfcheivenden Schlacht in die Ebenen der Donau berabzufteigen, 
daß bei der patriotiichen Stimmung der Wiener Bevölkerung feine gänz- 
liche Vernichtung durch das Heer des Erzherzogs Carl in Verbindung mit 
den zur Vertheidigung der Hauptitadt bewaffneten Bürgern, Studenten, 
fowie den zahlreich zufammenftrömenven Schaaren von Zandleuten kaum 
zweifelhaft fei. 

Die Vorjtellungen der Königin Marie Caroline von Neapel, der 
Mutter der Kaiferin, welche, zwar jelbjt eine erbitterte Yeindin ber Fran- 
zojen, doch jett auch für Defterreich in einem jchnellen und möglichit vor- 
tbeilhaften Friedensſchluß allein die Rettung des öfterreichiichen Staates 
erblickte, gaben endlich den Ausichlag und ein neapolitanifher Di- 
plomat, Marcefe de Gallo, ein Vertrauter Thuguts, durch welchen 
Bonaparte jchon feit geraumer Zeit von den in Wien herrichenden Stim- 
mimgen unterrichtet war, erhielt den Auftrag, mit Bonaparte wegen bed 
Abſchluſſes eines Friedens mit dem deutſchen Katjer in Verbindung 
zu treten. 

Hiermit aber hatte Bonaparte die volljtändige Gewißheit erlangt, 
feinen Sehliehritt zu thun, al8 er in einem Schreiben vom 31. März, von 
Klagenfurth aus, in welchem er unter der Maske edler Menſchenfreund⸗ 
lichkeit *) jehr gejchieft die eigene Gefahr zu verbergen verftand, dem Erz- 
berzoge die Hand zum Frieden bot. 

Der Erzherzog, ohne Vollmacht zu Friedensverhandlungen, erflärte 
fih zum Abjchluß eines Waffenjtillftandes bereit, welcher Vorſchlag indeſſen 
von Bonaparte zurücgewiejen wurde. Während nunmehr General Graf 
Meerveld die von dem franzöfiichen Obergeneral bezeichneten Friedensbe⸗ 
dingungen nach Wien überbrachte, Bedingungen, welche man dort bereits 
wiederholt al8 unannehmbar zurückgewieſen hatte, nämlich: Abtretung 
Belgiens, des linken Rheinufers, Unabhängigkeit der Yombardei, fanden 
die Seindjeligfeiten ihren Fortgang und die Franzoſen erreichten, wie wir 
bereit8 erzählten, am 5. April Judenburg und Leoben. 

Dei der auf beiden Seiten berrichenvden Neigung zum Frieden konnte 
indeffen ein gegenjeitige8 Verſtändniß richt lange ausbleiben. Nachvent 
am 7. April durch die im Hauptquartier Bonaparte’s eintreffendben 
Generale Meerveld und Bellegarde zunächit ein fünftägiger Waffenftillftand 
abgejchloffen, jodanmı aber bis zum 20. April verlängert worden war, 
erfolgte jchon am 18. April auf dem Schloß Eckenwalde bei Leoben 
die Unterzeichnung des BPräliminar- Friedensvertrages, und zwar 
öfterreichiicherfeit8 durch den mit der Unterhanplung beauftragten Marcheſe 
de Sallo, den neapolitanijchen Gefandten bei der Republif, welchem man, 
um den Schein zu retten, den kaiſerlichen General Meerveld als Figurant 
beigejellt hatte. 

Oeſterreich trat in diefem, ſowohl in Wien wie in Paris genehmigten 
Vertrage Belgien und das linke Nheinufer an Frankreich ab, entjagte 
jeinen Befißungen in Oberitalien bis an den Oglio, welche mit zur ber 


*) „Ich wiirde mich ftoßzer fühlen,“ fo Heißt e8 u. A. im biefem Schreiben, „auf 
die Bürgerkrone, die ich durch die Rettung eines einzigen Menſchenlebens verdiente, als 
auf all’ den traurigen Ruhm, der aus kriegeriichen Erfolgen entipringen kann.“ (1) 
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von Bonaparte geftifteten neuen cisalpinifchen Republik gefchlagen 
wurden und erhielt als Entjchädigung dafür den ‘Theil des venetianiichen 
Feſtlandes zwifchen dem Oglio, dem Po und dem adriatiichen Meere, 
nebft Iftrien und Dalmatien; nach der erfolgten Natification des defini- 
tiven Friedens follten die Feltungen Mantua, Palmanuova und Peichiera 
an DOefterreich zurüdgegeben werden. Zum Schein wurden als Ent- 
Ihädigung für die Nepublif Venedig, deren völlige Auflöfung in Wahrheit 
eine bereits beſchloſſene Sache war, die Gebiete der Romagna, von Bo- 
logna und Ferrara verwendet werden. 

Auch des deutfchen Reiches wurde in dem Vertrage gedacht; es 
wurde ausprüdlich beftimmt, daß vom Tage der Unterzeichnung ab alle 
Feindſeligkeiten zwijchen vemjelben und der franzöfifchen Republif aufhören 
und auf einem demnächſt zujammen zu berufenden Friedenscongreß Die 
Bedingungen eines definitiven Friedens und zwar auf Grundlage der 
Integrität des Reiches feitgeftellt werden jollten. 

Wir werden jpäter ſehen, wa® man auf franzöfifcher, wie auf öfter- 
reichiicher Seite unter dieſer Unverleßbarfeit des Reichsgebiets verftand ; 
war doch baffelbe jchon durch die bewilligte Rheingrenze auf's Gröblichite 
verlegt, und es Hang demnach wie offenbarer Hohn, wenn Dejterreich noch 
von einer Wahrung der Integrität defjelben ſprach. — 

Bon der Unterzeichnung der Sriedenspräliminarien bi8 zum definitiven 
Friedensſchluß war indeſſen noch ein gewaltig weiter Weg und mehr als 
einmal drobten die verwidelten Unterhandlungen über venjelben, welche 
wir in unferer Gefchichte nur andeuten können, ftatt zum Frieden, zu 
einem nenen und erbitterten Kriege zu führen. 

Beſonders in Wien war, ſeitdem mit dem Rückmarſch der franzöfi- 
jchen Armee die zunächft drohende Gefahr befeitigt und die Yage der Fran— 
zojen durch den venetianijchen Aufitand, ſowie durch die drohende Haltung 
der italienijchen Bevölkerung mehr und mehr Fritiich geworden war, 
andererfeits im Hinblid auf die reichen Hilfsquellen, welche Defterreich noch 
immer im eigenen Yande fand, auf die patriotiiche Begeijterung der Tyroler, 
auf die freudige Opferwilligfeit der Ungarn, ſehr bald von Neuem bie 
Hoffnung erwacht, durch Fortjekung des Kampfes beſſere Bedingungen zu 
erlangen, als e8 in dem an Zweideutigfeiten und Widerſprüchen jo reichen 
Bertrage von Leoben geſchehen war. 

Die unabläffigen Mahnungen der engliichen Diplomaten, enolich die 
Hoffnung, daß demnächſt und zwar vorausfichtlich in Fürzefter Zeit aber- 
mals ſich in Frankreich eine Ummälzung der Regierungsgewalt vollziehen 
müfje, welche vielleicht gemäßigtere Elemente als die gegenwärtigen an vie 
Spite der Regierung bringen dürfte, verftärkten dieſe kriegeriſche Stim- 
mung des Wiener Cabinets von Tage zu Tage und veranlaßten daſſelbe, 
inmitten aller Friedensverhandlungen die Rüftungen zur Fortſetzung des 
Krieges auf’8 Eifrigjte zu betreiben. 

In dieſer neu erwachten friegerifchen Stimmung lag der Grund, 
daß das Wiener Cabinet die Friedensbedingungen, über welche fich ſein 
Devolimächtigter, ver Marchefe de Gallo, am 24. Mai in dem lombar- 
diichen Schlofje Weontebello mit Bonaparte geeinigt hatte, — Abtretung 

v. Coſel, Geſchichte. TU. 29 
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Belgiens und der Rheingrenze an Frankreich, Mantua's und der Etſch— 
grenze an die ciSalpiniiche NRepublif, Entſchädigung Oeſterreichs durch 
Benedig, Salzburg und Paffau, Preußens nur durch ein dem Umfange ver 
rheiniſchen Befigungen entjprechendes Nequivalent, aljo ohne Vergrößerung, 
befondere Friedensverhandlungen mit dem Reiche zu Raftatt, — jet ver: 
warf, den neapolitanischen Diplomaten desavouirte und plößlich die über- 
raſchende Entdeckung machte, daß durch vie zu Leoben getroffenen Verab- 
redungen doch eigentlich die Integrität des Neiches bedroht jei. 

Es liegt in der That der Gedanke jehr nahe, daß, wenn das ſchon 
halb wieder zum Kriege entſchloſſene Oeſterreich fi in aufrichtiger Ein- 
tracht mit Preußen verbunden hätte, ſich auch jett noch Die deutſchen An- 
gelegenheiten, wie die Verhältniffe Oeſterreichs und Preußens ſelbſt wefentlich 
anders geftaltet haben würden, als es bei der fortvauernden Uneinigfeit 
und Zmwietracht ver beiden deutſchen Großmächte leider fehlieglich der Fal 
war. Aber wie man fih in Wien großentheil® durch die in Aussicht 
geftellte preußische VBermittelung zum fchnellen Abjchluß in Leoben batte 
bejtimmen lafjen, um dann alles Gehäjfige diejes Vertrages Preußen und 
feinem Vertrage von 1796 aufzubürden, ſo hob man jett mit vieler Zu- 
verfichtlichfeit bei Gelegenheit ver officiellen Meittheilung des Leobener Ver: 
trages dem Berliner Cabinet gegenüber den Ruhm Oeſterreichs hervor, die 
Integrität Deutjchlands gerettet zu haben. Fürſt Reuß mußte zu dieſer 
officiellen Mittheilung die ausdrüdliche Erläuterung geben: 

„daß man nun die gegründetite Hoffnung auf einen anftändigen 
und rühmlichen Neichsfrieven babe, nachdem es dem Kaijer ge- 
lungen jei, die Integrität des Reichs ausprüdiih als Baſis 
des Friedens durchzuſetzen.“ 

In ähnlicher Weile wie gegen das Berliner Cabinet, welches fi 
wirklich durch die ſtolze und zuwerfichtliche Sprache, welde man in Wien 
führte, zu der nur zu raſch verjchwindenden Hoffnung hatte binreißen 
laſſen, von Frankreich feine rheinischen Provinzen wieder zu erhalten und 
wirklich in einer Note vom 16. Mai in Paris den Wunſch ausfprechen 
ließ, diefelben möchten ſchon jeßt geräumt werden, trat die öfterreichtjche 
Regierung auch dem Neichstage gegenüber auf, und erweckte auch in den 
Fürſten und Ständen des Neiches, von denen fid) ein großer Theil (bie 
ryeinifchen und der ſchwäbiſche Kreis), zu ihrer Schande jei es gejagt, in 
jeiner Eorge um die bedrohte Eriftenz bereitS mit der Bitte um Hilfe 
an den Kaiſer Paul vor Rußland gewendet hatte, ven Glauben, daß bie 
Interefjen des deutjchen Reiches nirgends ficherer gewahrt fein könnten, 
als unter dem öfterreichifchen Doppeladler. 

AS ein Kaiſerliches Decret vom 18. Jumi dein Reichstage, beffen 
ganze Thätigkeit feit der erſten Mittheilung des Yeobener Vertrages bis 
in den Sommer hinein ſich auf die Erwählung einer Friedensdeputation 
und auf den Entwurf einer Inſtruction für diejelbe beſchränkt hatte, mit 
großer Salbung befannt machte: 

„daß endlich die frohen Augfichten zur Herjtellung eines allge 
meinen Reichsfriedens ihrem Ziele nahe gerüct jein, bald eine 
Entfcheidung über den Ort des Friedenscongreſſes erfolgen 
werde” — joweit war man nad drei Monaten — „und die 
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. Stände aufgefordert werben, in der Zivifchenzeit alles Erforber- 
liche zur Bejchleunigung des Geſchäfts vorzufehren, um fodann, 
vereinigt unter ihrem Neichsoberhaupt, nach überlebten vielen 
Stürmen, im Geiſte patriotifcher Eintracht und Stanbhaftigfeit 
das große Werk zu beginnen, und die Verfaffung und Wohlfahrt 
Deutichlands auf der Bajis der Integrität veffelben, dem 
Sinne der Reihsinftruction gemäß, zur bleibenden Wonne 
der Menfchheit auf Jahrhunderte (I) zu befejtigen“, 

bezeugte der Reichstag in jeiner Antwort dem Kaiſer jeinen freudigften 
Danf über die bewieſene reichsväterliche Fürforge und bat ihn, Die Ab— 
ichliegung des Reichsfriedens jelbft zu übernehmen, erklärte fich inveffen 
auch bereit, fall8 es dem Kaijer nicht genehm fein jollte, diefem Wunjche 
zu entiprechen, die bereits erwählte Reichsfriedensdeputation nach dem noch 
zu bejtimmenden Congreßorte abzujenden. — 

Indeſſen war der Süden Deutjchlands auch nach dem Abjchluß des 
Leobener Vertrages, troß der vereinbarten Demarcationslinie,*) welche 
die feindlichen Heere von einander ſchied, den fortgejegten Brandichagungen, 
Beraubungen und Requifitionen der Franzoſen ausgeſetzt und ſowohl die 
Gegenden am linfen, wie am rechten Rheinufer wurden gleichermweife von 
denſelben heimgejucht, während man fich in Negensburg der Freude tiber 
den in Ausficht geftellten Neichsfrievden hingab, litten die Gegenden am 
Rhein, an der Lahn, Sieg, Nidda und in der Wetterau unter einem 
Plünderungs- und Erpreffungsipften, welches zur Zeit des. wirklichen 
Krieges nicht furchtbarer fein konnte und die unglüdlichen Bewohner mit 
allen Geißeln eines jolchen, Armut), Hunger und Krantheit heimfuchte. 
Beſchwerden, welche darüber nach Wien gelangten, zur Zeit, als dort die 
berrichende Stimmung zum Frieden drängte, waren dajelbft von Thugut mit 
der Bemerkung abgewiejen worden: der König von Ungarn und Böhmen 
könne fich in dieje Neichshändel nicht mifchen, ein neuer Beweis dafür, 
wie nabe die Wohlfahrt des deutjchen Reiches dem Herzen des öfterreichi- 
chen Miniſters lag. 

Aber nicht blos in Wien, wo man in diejer traurigen Zeit in maß— 
gebenden Kreifen wohl bier und da die Aeußerung hören Eonnte: aus 
Deutjchland werde ein zweites Polen werden, nicht blos in Berlin, mo 
man, in der Meberzeugung, allein die richtige Bahn zu wandeln und 
Preußen gewandt durch die Wogen der ſturmbewegten Zeit binburd) 
laviven zu können, nach beiden Seiten hin Veranlaſſung zum Mißtrauen 
bot und ven beiden Theilen abwechjelnd getäufcht, gemißbraucht und ge- 
ihmäht wurde, jondern in ganz Deutjchland, bei den großen, wie bei den 
mittleren, bei den Kleinen wie bei den. allerfleinften Reichsftänden zeigte 
ji) immer deutlicher dieſe gänzliche Gleichgültigfeit der Einzelnen gegen 
das Wohl des Ganzen, welche in drohender Weife den Verfall und vie 
bevorjtehende Auflöſung des deutjchen Reiches vorher verfimdigte. Es iſt 
leider nur zu wahr, was etwa 10 Jahre jpäter Gent, ein Etaatsmann, 
auf den wir in einer fpäteren Periode unjerer Geſchichte noch zurüd- 


*) Diefelbe Tief von Ettenheim über Yahr, Gengenbach, Oberkirch, Achern nad) 
Lichtenau. 


29* 


452 Fünfte Buch. Capitel II. 


fommen werden, über Die zu Diejer Zeit in Deutjchland herrichenden Stim- 

mungen jagt: un _ u 
„Der gemeinjchaftlichen Gefahr auf jedem nur erdenklichen Wege 
entrinnen; wenn Theilnahme nicht mehr abgelehnt werden fonnte, 
fih auf die pürftigjte und unwirkſamſte beichränfen und, fobald 
nur ein Ausweg fich zeigte, auf jeve Bedingung den Schauplak 
verlafjfen, das jebien die Summe aller Staatsklugheit zu ſein. 

„Ber damals von einer gemeinfchaftlichen Sache, von der 

Nothwendigkeit gemeinſamer Maßregeln und heiljamer Bündniffe 
iprach, wurde, wenn es ihm noch gnädig erging, wie ein gut- 
müthiger Schwärmer, gewöhnlich wie ein gedungenes Organ einer 
oder des anderen Regierung behandelt. Seine perjönliche Sicber- 
heit auf's Spiel jegen, jeine Schäße angreifen, jeine Truppen 
ausrüden lafjen, um einem Anderen zu Hilfe zu fommen, wurde 
wie eine Art von Wahnſinn betrachtet” u. |. w. 

Und jolcher Selbitfucht, Uneinigkeit und Schwäche gegenüber denke 
man jich ven ganzen Eifer, die treibende Ungeduld einer nach Eroberung 
und Nepublifanifirung wie nach den Schäßen des Auslandes Tüjternen 
jacobiniſchen, vor feinem Mittel zurücdjchredenden Regierung, das Genie 
und die wilde Energie, die Entjchloffenbeit, Rückſichtsloſigkeit und corſiſche 
Schlaubeit eines Bonaparte, jo wird man unſchwer zu der Einficht ge 
langen, ein wie leichtes Spiel die Franzoſen in der That mit dem im 
Auseinanderfallen begriffenen deutſchen Neichsförper in jeiner elenden Ber: 
faffung hatten. 

Bonaparte, in Wahrheit jchon jet der wirkliche Lenker der franzöſi— 
ichen Bolitif und nach den Befehlen des Directoriums nur fich richtent, 
wenn fie feiner eigenen Anſicht entjprachen, der den ganzen Sammer der 
deutſchen Neichszuftände jo richtig erfamıt hatte, dag er mit vollem Recht 
darüber äußerte: „wenn der deutjche Reichskörper nicht exiftirte, jo müßte 
man ihn ausprüdlich zu unſerem Nuten erjchaffen”, hatte in der That 
anf Schwierigfeiten für das Zuſtandekommen des definitiven Friedens, wie 
fie im Anfang Juni die öjterreichiiche Negierung von Neuem erhob, nicht 
mehr gerechnet. Feſt entichloffen, von feinen Forderungen nicht abzu- 
geben, andererſeits aber ganz geneigt, Defterreich durch Nachgiebigfeit in 
der Entjehädigungsfrage, — und das war, wie Bonaparte jebr richtig be- 
urtheilte, fir den Weinifter Thugut doch das entſcheidende Moment, — an 
sranfreich zu feifeln und von der Alttanz mit England zu trennen, drängte 
ver franzöſiſche Ohergeneral in den feit dem Juni auf dem Schlofje 
Udine in Friaul frattfindenden Friedensverhandlungen immer ungeftümer 
zum endlichen Abſchluß, als Oeſterreich im feiner Hoffnung auf die in 
Fraukreich zu eriwartende Staatsumwälzung ſich hartnädig im Widers 
jtande zeigte. 

Keine der geringften Schwierigkeiten bot Die zu Yeoben getroffene ge- 
beime Bereinbarung über das Princip der Säculariſationen, die Bafis 
der ganzen Entjehädtgungsangelegenbeit, welches öffentlich auszuſprechen Der 
Kaiſer Franz in feiner Eigenjebaft als Oberhanpt des Neiches, dejfen In— 
tegritüt zu wahren er noch vor Kurzem jo feierlid) verjichert hatte, mit 
Recht Bedenken trug. 
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Congreſſes durchaus nothwendig fein, um alle einzelnen, 
darauf bezüglichen Verhältniſſe zu regeln. Beide Mächte follten 
auf Die größte Bereitwilligkeit des Königs rechnen.” — 

Aber vie offene und wegen ihrer Offenheit ehrenwerthe Erffärung 
des Königs von Preußen gereichte dieſem nur zu neuem Nachtheile. Frank⸗ 
reich, dejjen Achtung für Preußen im Angeficht einer in jener Zeit unbe- 
greiflichen Dienjtwilligfeit, welche nicht die geringite Gegenleiſtung forderte, 
nur ſank, benußte dieſelbe freudig zu einem jeinen Antereifen entjprechenven 
Druck auf Tejterreih: das Wiener Cabinet aber fand in ver preußijchen 
Erklärung von Reuem die hoch willkommene Gelegenheit, alles Gehäſſige 
der Maßregel, auf welde man in Wien in der That nur zu gern ein- 
ging, Preußen aufzubürden und fich ielbit nur als den gezwungen nac- 
gebenden Theil Hinzuftellen. 

Dennoch dauerten die feit Ende Auguft auf dem Schlojfe Pafjeriano 
bei Udine wieder aufgenommenen Friedensverhandlungen refultatlos bie 
in den September hinein fort. Erſt, al8 am 18. Fructivor (4. Septem- 
ber) in Paris der große Schlag gefallen war, welcher die Macht des Di- 
rectoriums von Neuem befeftigte, alle Hoffnungen auf eine Reaction in 
gemäßigtem Sinne vereitelte und das auf Eroberung und Propaganda ge- 
jtüßte renolutionäre Gewaltiyitem Frankreichs von Neuem feftjtellte, ſchwan⸗ 
den alle Hoffnungen Dejterreich8 dahin. 

As Bonaparte endlich in einer Unterredung mit den Abgejandten 
Oeſterreichs — zum Schein Graf Cobenzl, in der That aber ver Marcheſe 
de Galle — dieſem Yebteren mit erheuchelter Heftigfeit zurief: „Sie wollen 
aljo Krieg, gut, Sie jollen ihn haben“, und indem er ein koſtbares Por- 
zellanjervice, ein Geſchenk der Kaiſerin Katharina an Cobenzl, auf dem 
Boden zertrünmerte, hinzufügte: „So werde ich Ihre öfterreichifche Monarchie 
zerichmettern, ehe noch drei Monate um find“, da gaben beide jede weitere 
Zögerung auf. 

Am 17. October 1797 erfolgte auf dem Schloſſe Campo formio, 
ebenfalls bei Udine gelegen, die Unterzeihnung des Friedens 
zwijchen Defterreih und Sranfreich, welcher freilich ganz andere 
Bedingungen enthielt, als alle Welt nach vem befannt gewordenen 
JIuhalt des BVBertrages von Leoben und ven feierlichen Erklärungen des 
Kaiſers erwartet hatte. 

Defterreich trat darin die Niederlande an die franzöſiſche Republik, 
den größten Theil jeiner bisherigen italienifchen Provinzen an Die von 
Bonaparte aus dieſen und einem Theile von Venedig weitlich der Etſch 
neugebildete cisalpiniſche Republif ab und verpflichtete fich, dieſe letz⸗ 
tere anzuerkennen. Zur Entfehädigung dafür wurde der größte Theil des 
venetianiſchen Feftlandes nebft der Hauptftadt Venedig mit der öjterreicht- 
ſchen Weonarchie vereinigt, ein Zuwachs an Gebiet, welchen Defterreich mit 
Strömen von Blut und unermeßlichen Opfern bezahlen follte, um daſſelbe 
in der Zukunft ebenfo ruhmlos wieder zu verlieren, wie c8 gewonnen wor: 
den war. Kerner erhielt Defterreih Iſtrien und Dalmatien; die früheren 
venetianifchen Befitungen im joniſchen Meere und an der albantjchen Küſte 
ſollten an Frankreich fallen. In Betreff des deutichen Reiches wurde feſt⸗ 
gefeßt, daß fofort zu Raſtadt ein bejonderer Friedenscongreß zuſammen⸗ 
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barung getreñen, daß Diele auf dem Congreß zu Raftadt uıe war im 
Einverſtändniß mir Frankreich geregelt werden un? auf Konen Deutid- 
lands ſtattfinden "olle. 

Der Tür unſere Geſchichte wichtigfte ver gebeimen Artitel ift ver 
neunte berielben, weil er in ſeinem Inhalt direct gegen Preußen gerichtet 
ft und nit allein abermals ren vellgültigen Beweis ven der Ireulofig- 
feit und unverichnlichen Abneigung Oeſierreichs aegen Preußen liefert, ſon⸗ 
dern dem Berliner Gabiner auch wohl ichen jetzt Tie Augen bätte öffnen 
fönnen über Tas, was es con der Aufrictigfeit ver Geſinnung ver fran- 
zöſiſchen Machthaber dereinſt erwarten durfte. Nachdem Frankreich, wie 
wir oben erzählt haben, ſich Preußens bedient hatte, um tie Bedenklich⸗ 
feiten des Kailers in Bezug auf tie Zäcularitationen zu bejiegen, trug es 
teine Scheu, Tich nachher insgeheim mit Teiterreichb gegen Preußen zu ver- 
bünden und Preußen von vem Bortheil, welcher ibm durch die Säculari⸗ 
iationen erwachſen wäre, auszuschließen. In vielem neunten Artifel ver- 
pflichtet ſich Frankreich, daß es feine Schwierigfeiten macen wolle, dem 
Könige von Preußen ieine Bejitungen auf dem linken Rbeinufer wieder 
zurüdzugeben; beite Mächte aber gemwährleijteten ſich gegenieitig, daß in 
dieſem Falle auch Preußen feine weitere Entichätigung zu beanjpruchen 
babe und jolhe nicht erhalten jolle.. In der That ein richtiges Freund— 
ſchaftsſtück Defterreihe, wohl geeignet, die gegenjeitige Abneigung beider 
Yänder zu erböhen und dereinſt die gerechte Vergeltung herauszufordern. — 

Für's Erſte blieben indeſſen ſelbſtredend die acheimen Artikel des 
sriedensvertrages von Campo formio der preußiichen Regierung fo gut 
unbefannt, wie allen übrigen Regierungen des deutſchen Reiches; und das 
Staiferliche Decret vom 1. November 1797, worin der Kaijer den Reiche- 
jtänden die für die Teffentlichfeit beftimmten Punkte des Vertrages mit- 
theilte und fie aufforderte, Deputirte nach Raftadt zu jenden, um daſelbſt 
iiber den Abfchluß eines anftändigen und billigen Reichsfriedens auf 
Srundlage der Integrität des Reichs und jeiner Berfaj- 
fung zu unterhandeln, Eonnte die Täuſchung, in welche das Katjerliche 
Sabinet im Verein mit Frankreich die Stände des Reiches verjett hatte, 
nur erhöhen. Erſt auf vem am 9. December 1797 zu Raftadt eröffneten 
Friedenscongreß, welchen wir in einem fpäteren Abfchnitt näher zu berühren 
haben werden, follten fie auf unangenehme Weiſe aus ihrem Irrthum ge- 
riffen werben. 

Der Vollſtändigkeit halber erwähnen wir jedoch ſchon an diefer Stelle, 
daß das Wiener Babinet fchon am 1. December 1797 einen neuen ge— 
heimen Vertrag mit der Republik abjchloß, in welchem e8 fich verpflich- 
tete, 6i8 zum 20. December die Feſtungen Mannheim, Philippsburg, 
Ehrenbreitftein, Um, Ingoljtadt und Würzburg zu räumen und ihren 
Yandesherren zurücdzugeben, bi8 zum 25. December jein Heer in die öfter- 
reichifchen Erbftaaten, fein Reichscontingent aber bis hinter ven Lech zurüd- 
zuziehen und bis zum 30. December auch Mainz zu räumen. 

Das deutfche Reich war jomit durch dieſe neue Zreulofigfeit Defter- 
reich, ohne Ahnung von der ihm drohenden Gefahr, fehon vor dem Zu- 
fammtentritt des Raſtadter Congreifes wehrlos feinem übermüthigen Feinde 
preisgegeben ; denn daß das Friedenswerk jelbft bei größerer Beichleunigung, 
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‘ihm feinen fchweren Auftrag nach Kräften erleichtert und ihm perfönlich 
die aufrichtigfte Zuneigung bewieſen hatte. 

König Frievrih Wilhelm empfing daher, jo große Anjtrengung es 
ihm auch often mochte, den Geſandten des Kaijers am 30. October in 
feierlicher Audienz und mit allem bei folchen Gelegenheiten üblichen könig— 
lichen Prunfe und nahm das Schreiben Kaiſer Pauls mit fichtbarer 
Rührung entgegen, fo aus der legten öffentlichen Handlung feines Lebens 
noch die Hoffnung fehöpfend, daß Preußen bei ven herannahenden Stür- 
men nicht ohne alle Stüße fein werde, eine Hoffnung, die, wie wir ſehen 
werden, jchlecht genug in Erfüllung geben ſollte. — 


Gapitel IV. 
Friedrich Wilhelms Tod. Zuftand des preußiſchen Stantes. 


8. 30. 
Das Lebensende Sriedrih Wilhelms II. 


Die mannicdhfachen Strapazen und Entbehrungen des Feldzuges in 
dem unwirthlichen Polen im Jahre 1794, welche König Friedrich Wil- 
beim II. nach Art aller Fürften aus dem Haufe Hohenzollern getreulich 
mit feinem Heere getheilt hatte, ganz beſonders aber der Genuß fchlechten 
Waffers, zu welchem die Noth daſelbſt den König oftmald gezwungen und 
ar welches derſelbe noch nach Jahren ſtets mit Ekel zurücdachte, hatten 
die Geſundheit Friedrich Wilhelms in bevenklicher Weife erfchüttert; nicht 
allein Verdruß über den unerwünjchten Verlauf der Friegerifchen Opera- 
tionen, jondern auch wirkliche Krankheit hatte den König genöthigt, in der 
zweiten Hälfte des Monats September die Armee zu verlaffen und nad) 
Potsdam zurüdzufehren. 

Seit diefer Zeit litt der König vielfah an Bruftbejchwerden und 
Schlaflofigfeit; vergeblich bemüheten fich die Aerzte, dieſen Uebeln durch 
gewöhnliche und ungewöhnliche, ja zulegt, wie glaubhaft verfichert wird, 
auf bejondere Anregung der Freundin des Königs, der Gräfin Lichtenau, 
welche bei dem Anblid der Leiden ihres Freundes und Wohltbäters, wie 
fie ſelbſt jchreibt, ihr Herz zerrifjen fühlte, durch Anwendung einer antma- 
lifch-magnetiichen Eur entgegenzutreten. Auch dieſes Mittel, welches ftrenge 
Moraliften mit Recht etwas bedenklich finden dürften, und auf deſſen nähere 
Auseinanderjegung in diefen Blättern wir daher verzichten, half jo wenig, 
als der Lebensbalſam Bilchofswerders, zu welchem Friedrich Wilhelm bald 
ebenfo alle8 Vertrauen verlor, wie er, durch die Gräfin Lichtenau aufgeklärt, 
längft ſchon den Glauben an vefjen Geifterbannerei und Roſenkreuzerei 
aufgegeben hatte, — bejonders, nachdem ein jcandaldfer Eheſcheidungs⸗ 
proceß ihm den Charakter jeines Günftlings in richtigem Lichte gezeigt hatte. 

Im Sommer 1796 mußte der König, bei welchem fich die Vorboten 
der Brujtwafjerfucht einftellten, eine Brunnencur in Pyrmont gebrauchen, 
wohin ihn die Gräfin Lichtenau begleitete und mit folcher Dingenung und 
Aufmerkſamkeit pflegte, daß, allerdings nach ihrer eigenen Erzählung, ihr 
der gerührte König die ganze Grafichaft Pyrmont zum Geſchenk anbot. 
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Sollte die Angabe der Gräfin, wie inveffen faum anzunehmen ift, wahr 
jein, jo beweilt das Ausfchlagen eines jo reichen Geſchenkes, welches Die 
Gräfin Lichtenau zu einer reichSunmittelbaren Fürjtin gemacht haben würde, 
wenigſtens die richtige Einficht derjelben, daß ein folches Beſitzthum doc) 
für die Folge unhaltbar für fie geivorden wäre. Klüger war e8 von der 
Gräfin jedenfalls, daß fie fich von dem freigebigen Könige 500,000 Reichs⸗ 
thaler in bolländijchen Staatspapieren jchenfen und die ihr ſchon bei ihrer 
Erhebung in den ©rafenftand zur Nutznießung überwiejenen Domänen 
Lichtenau, Breitenwerder und Roßwieſe in der Neumark in ihr freies Eigen- 
thum verwandeln lief. 

Im Jahre 1797 wurde die Wiederholung der Brunnencur in Pyr⸗ 
mont nothwendig, und abermals begleitete die Gräfin Lichtenau den König 
borthin. Als bezeichnend genug möge es hier bemerkt werben, daß zu ver- 
jelben Seit, wo die Gräfin in Pyrmont dem glänzenden Hoflager des 
Königs vorftand und von mehr als 20 Reichsfürſten, welche hier dem 
Könige aufwarteten, mit Schmeicheleien und Huldigungen überjchüttet wurde, 
bie Königin von Preußen in dem bejcheivenften und langweiligften Babe- 
orte des DVaterlandes, Freienwalde, Erholung juchte. Auch der Kronprinz 
mußte auf Befehl des Königs mit feiner jungen, von Schönheit und An— 
muth ftrablenden Semahlin Pyrmont bejuchen und hatte, bei feinem ftrengen 
Moralitäts- und Schielichfeitsgefühl durch das Treiben der Lichtenau umd 
ihres Anhanges im böchiten Grade angewidert, daſelbſt viele peinliche 
Scenen zu überjtehen. *) 

Nach dem zweiten Beſuche Pyrmonts fühlte der König ſich in feinen 
Schmerzen derartig erleichtert, daß man von Neuem die Hoffnung fchöpfte, 
ihn, den faum 53jährigen Mann von ftarfem Körperbau und bis dahin 
rüftiger Geſundheit, gänzlich wiederhergeftellt zu fehen; ganz Berlin be> 
fand fich bei der Rückkehr des Königs, des „Vielgeliebten“, wie ihn das 
Volk nannte, in der freudigiten Aufregung und veranftaltete zur Feier 
feiner Geneſung ein glänzendes Zeit, welchem beizumohnen der König fich 
troß aller Mahnungen der Aerzte, fowie der Gräfin Lichtenau und auch 
des fonft jo zurüchaltenden Kronprinzen, nicht abhalten ließ, blos, wie der 
König in feinem Wohlwollen jelbjt äußerte, „um jeinen lieben Berlinern 
nicht die Freude zu verderben.” 

Die Folgen der mit diefen Feftlichkeiten verbundenen Anftrengungen, 
wie eines Diätfehlers, welchen ver König bei dem großen von der Stadt 
im Börjenjaal gegebenen Gaftmahl begangen, fonnten nicht ausbleiben ; 
bald ftellte fich die Waſſerſucht in noch ftärkerem Grade als zuvor ein 
und bie heftigiten Schmerzen nöthigten den König, ſich in die innerjten 
Semächer des. neuen Palais bei Potsdam zurüdzuziehen. Er verließ 


*) Eine derfelben, und gewiß nicht die am wenigften peinliche, war es, als bie 
Sräfin am 3. Auguft, dem Geburtstage des Kronprinzgen, ein von ihr felbft zur Feier 
des Tages gebichteteß Feſtlied an der Hoftafel vortrug. Zwar erzählt die Gräfin 
jelbft, daß der Kronprinz ihr in den verbindlichften Ausbrüden und ohne bie geringfte 
Abneigung zu zeigen gedankt babe; indeſſen bei der befannten Abneigung bed Kron- 
prinzen gegen die Freundin jeines Vaters, die fich ſpäter vecht deutlich zu erkennen gab, 
verdient die Erzählung nur geringen Glauben. Der Dank des Kronprinzen mag eben 
nur eine Höflichkeitsform geweſen fein, der er ſich in der Anweſenheit des Königs nicht 
wohl entziehen konnte, 
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daffelbe nur noch einmal, um am 29. September bei dem Empfange der 
Erbprinzeffin von Baden in Berlin gegenwärtig zu fein und fehrte fränfer 
als je zurück. Bruſtſchmerzen, häufig wiederkehrende Magenfrämpfe, verbun- 
den mit Gejchwulft der Beine und Hände, Schlaflofigfeit, erfchwertes Athem- 
holen machten den Zuftand des armen Königs zu einem überaus qualvollen. 
In dieſer Noth erwies fich, wie die Gerechtigkeit zu befennen erfor- 
dert, die Gräfin Lichtenau dem Könige als eine treue Freundin und theil- 
nehmende Kranfenpflegerin, wie denn überhaupt diefe merkwürdige Frau 
bei allen ihren Fehlern und Schwächen bei Weitem nicht den harten Tadel 
verdient, der nach dem Tode des Königs ebenjo freigebig auf fie gehäuft 
wurde, wie man jie vorher mit Schmeicheleien und Huldigungen über- 
jchüttet hatte. Man kann wenigftens das rein Menjchliche in vem Wejen 
der Gräfin nur hoch jtellen, welches fie bewog, alle Bitten. und VBorftel- 
lungen des um ihre Zufunft bejorgten Königs, die wiederholten Anerbie- 
tungen veffelben, für alle ihre Güter in Preußen eine Summe von 2 Mil- 
lionen Thalern zu geben und die Gräfin nach England zu fenden, ſtandhaft 
auszufchlagen und unter Bitten und Thränen zu erklären, daß fie jich nie 
von ihrem Wohlthäter und Fremde, am wenigſten jett, wo er leidend fei, 
trennen werde. Dagegen war es eine große Unvorfichtigfeit der Gräfin 
und vermehrte nur die Zahl ihrer Feinde, daß fie niit der zunehmenden 
Krankheit des Königs den Kreis, welcher diefen umgab, immer mehr nur auf 
fich ſelbſt und ihre Günftlinge, meiſtens emigrirte franzöfifche Adelige, be- 
Ihränfte und den eigentlichen Hofjtaat gar nicht mehr zuließ. Mußten 
doch felbft die Königin und die Prinzen und Prinzefjinnen des Königlichen 
Haufes, wenn jie den König bejuchen wollten, zuvor bei der Gräfin Lich— 
tenau deshalb anfragen und mehr als eimmal wurbe ihnen der Zutritt 
verweigert, freilich mehr in Folge der verprießlichen Stimmung des von 
Schmerzen gepeinigten Monarchen, als auf Veranlaſſung der Gräfin, doch 
— konnte dies nicht verhindern, daß ihr allgemein die Urjache der Weigerung 
des Königs beigemeſſen ward. Kin Augenzeuge giebt ein höchſt tranriges 
Bild von einer ſolchen um den fterbenden König verfammelten Gejelljchaft. 
„sm Hintergrund eines Saales, welcher durch den fanften aber 
melancholiihen Schein von Wachslichtern in Mlabajtervafen er- 

heilt wurde, faß, die gefchwollenen Füße in Kiffen gehüllt, in 

einem tiefen Voljterjtuhle von grünem Sammet, der gute König, 

bleich, abgemagert, mit beängftigtem Athem, die erjtorbenen Augen 

mit unftetem Blick hierhin und dorthin gerichtet. Neben ihm 

zur Nechten die Gräfin Lichtenau, ihm die angejchwollene Hand 

leiſe ſtreichelnd; zur Linken die Marquiſe von Nadaillac, Deren 
geijtreiche Xiebenswürdigfeit ihm wohlthat. Es fanden fich der 

Abbe D’Andelard, der Prinz Morik von Broglie, St. Pater 

und St. Ygnon ein; der Letztere war der Vorleſer, ein jovialer 
Pojjenreißer, dem e8 mehr darauf anzufommen jehten, die ge- 
langweilten Yandsmänner und die Damen zu amüfiren, als den 

kranken König feine Leiden vergeffen zu machen. Am Kamin 

ipielten die Kinder der Gräfin Dönhof*), deren Erziehung der 

*) Wir haben der nur kurze Zeit mährenden Verbindung des Königd mit ver 
Gräfin Dönhof erwähnt. 
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König der Gräfin Lichtenau anvertraut hatte. Zumeilen janf 
der Kranke in einen unrubigen Schlaf, aus dem ihn böje 
Träume aufichredten, der Vorlejer ließ ſich dadurch nicht unter- 
brechen und es machte einen erjchütternden Einprud, an dem 
Schmerzenslager eines zum Tode erkrankten Königs Moliöre’s 
Luſtſpiel: „Der eingebildete Kranke“, vorlefen zu hören.’ — 

Da die Krankheit des Königs aller Kunft und Sorgfalt der Aerzte 
Ipottete, nahm die Umgebung Friedrich Wilhelms, wohl fühlend, daß mit 
dem Tode des Königs auch ihre Herrlichkeit und Macht ein Ende mit 
Schreden nehmen werde, ihre Zuflucht zu allerlei gelehrten und nicht ges 
lehrten Wunderdoctoren, Quadjalbern und Adepten, die, durch reichlich 
geſpendetes Gold angelockt, aus allen Ländern herbeiftrömten und fich hoch 
und theuer vermaßen, den von der Wiſſenſchaft aufgegebenen Monarchen 
wieder herzuitellen. 

Wir erwähnen hier nur flüchtig der abenteuerlichen Eur, mit welcher 
der Profefjor der Chemie, Hermbſtedt in Berlin, den König quälte, indem 
er ihn zum bejtändigen Einathmen einer von ihm erfundenen, aus bereits 
in Fäulniß übergegangenen animaliſchen Subſtanzen bereiteten und in 
Ballons von Goldſchlägerhäutchen in das Krankenzimmer geleiteten, foge- 
nannten Yebensluft nöthigte, ein Experiment, deſſen unbedingte Schäplic 
feit jedem verftändigen Menichen jofort einleuchten muß, gleichviel, ob er 
Yaie oder Arzt ift. 

Eine noch wiunderbarere und tollere Eur verjuchte einer der berüch- 
tigtjten und unverſchämteſten Abenteurer, ein Magnetifeur de Beaunnoir 
aus Paris, an dem arınen Könige, welchen er unter anderem Unfinn 
täglich elekteifche Bäder nehmen, durch den Anblic jpielender junger Hunde 
und Raten zerfirenen ließ und dergleichen mehr. Selbftredend nutzten alle 
diefe Wunbereuren, welche nur Die Taſchen von Betrügern oder Narren 
füllten, dem ſterbenden Könige noch weniger als die Kunfi der Aerzte; täg⸗ 
lich wurde ſein Zuſtand ſchlimmer und am 12. November, an welchem 
Zage er zum leßten Wale im Streife ſeiner Umgebung der gemeinjchaft- 
lichen Mittagstafel beiwohnte, obſchon weder er noch jeine Säfte Dabei 
einen Biſſen geniegen konnten, mußte der vom Knall einer Chanıpagner- 
flajche in Ohnmacht gefunfene König auf jein Zimmer getragen werben. 

Am folgenden Tage nahm der fterbende Friedrich Wilhelm in Gegen 
wart der Gräfin Yichtenau Abjchied von der Königin und dem Kronprinzen, 
der Erjteren dabei in mühſam hervorgeſtammelten Worten fein Bedauern 
ausdrückend, daß er fie zuweilen gefränft habe, während er den Sohn in 
jeinem aufrichtigſten Schmerz zu tröjten verfuchte und. ihm die zuwerficht- 
liche Hoffnung ausjprach, da er bei jeinen ihm wohlbekaunten vortreff 
lichen Eigenschaften vereinit das Slüd feiner Unterthanen begründen were. 

Tief erichüttert verließ Die Königin den fterbenden Gemahl, noch im 
VBorzimmer der Gräfin mit Thränen für ihre jorgjame und treue Pflege 
deſſelben dankend; eim um jo beveutungswolleres Zeichen konnte es für 
dieſe fein, daß ber Kronprin; ſtill und kalt dabeiftand und für die Maitrefje 
des Vaters nichts als einen verachtungsvollen Bli hatte. Als der König 
biejes Benehmen feines Sohnes erfuhr, gerieth er troß feiner Schwäche 
in ven beftigften Zorn und weigerte ji) von da ab hartnädig, noch ein 
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Mitglied feiner Familie zu empfangen, eine Weigerung, die man abermals 
allein dem Einfluß der Gräfin Lichtenau zujchrieb. 

Erft am 16. November 1797, 9 Uhr Morgens, endete der Tod die 
leiden des Königs, und er mußte, in den letzten Augenblicken wieder völlig 
bei Befinnung, wahrlich alle Yitterfeit des Todes koſten; vergeblich fuchte 
jein unftet umberirrender Blid nach dem Anblick einer befreundeten oder 
theilnehmenvden Seele, fein Machtwort jelbft hatte feine Familie von feinem 
Sterbelager verjcheucht; Fein Verwandter, fein Freund, fein Arzt, fein 
Priejter umſtand dafjelbe, nur einige Kammerdiener, unter ihnen NRieß*), 
die gemeinfte und Fäuflichjte aller Bevientenfeelen, waren beim Tode Fried- 
rih Wilhelms zugegen. In Wahrheit ein trauriges, alles Gefühl er- 
jchütterndes Ende für einen fo gütigen und evelmüthigen König. 

Auch die Gräfin Lichtenau, welche, nachdem fie die ganze Nacht vom 
15. zum 16. November wachend am Lager des Königs zugebracht, fich des 
Morgens früh erjchöpft auf ihre Zimmer zurüdgezogen hatte, jollte ven 
König weder lebend, noch al8 Xeiche wiederjehen. Gleich nach ihrer Ent- 
fernung hatte der General von Bijchofswerder mit zwei Stabsoffizieren 
das Königliche Vorzimmer bejekt und Tieß der ängſtlich nach Nachricht 
Forſchenden, als der Zod bereits erfolgt war, jagen, der König ſei in einen 
wohlthätigen Schlaf verfallen. Sie erfuhr das Ableben des Königs erit 
gleichzeitig mit dem Befehle, daß fie fich in ihrer Wohnung al8 Gefangene 
zu betrachten habe. — 

Friedrich Wilhelm IL ftarb in einem Alter von 53 Jahren und 
2 Monaten, Hätte alfo nach gewöhnlicher menschlicher Berechnung, bei 
feinem überaus fräftigen Körperbau und feiner bis zum Jahre 1794 ſtets 
portrefflichen Geſundheit, ſehr wohl noch eine Reihe von Jahren an der 
Spite des preußiichen Staates ftehen fünnen, wenn nicht die Strapazen 
und Entbehrungen dreier hintereinander folgender Feldzüge, darunter eines 
in Polen, in ihm den Keim zu einer Krankheit gelegt hätten, die gerade 
in dieſen Jahren des männlichen Xebensalters ſchon jo viele Tauſende 
von Menfchen hinweggerafit hat. Es muß daher wenigftens als eine durch 
nicht8 zu vechtfertigende Yeichtfertigfeit bezeichnet werden, wenn einzelne 
und unter ihnen ſogar preußiihe Schriftjteller den frühzeitigen Tod Des 
Königs durch Unmäßigkeit deſſelben im finnlichen Genuß erklären wollen. 
Daß Friedrich Wilhelm namentlich in jeinen jüngeren Yebensjahren den 
Zrieben feines vollblütigen und lebhaften Temperaments in Bezug auf den 
Umgang mit dem jehönen Geſchlecht häufig mehr nachgab, al8 es fich mit 
den Lehren der Moral verträgt und als e8 wünjchenswerth ericheint für 
das Beijpiel, welches ein Fürft auch im fittlicher Beziehung jeinem Volke 
geben Sollte, haben wir jchon an einer anderen Stelle dieſes Buches her= 
porgehoben, die Sitten der Zeit, welche an anderen europäiichen Höfen 
derartige Vorgänge in ganz anderen Dimenfionen fah, und daher weniger 
Anſtoß an denfelben nahm, als es bei der heutigen größeren Aufmerkjam- 
feit auf das Privatleben der Fürften der Fall fein würde, verbunden mit 
jeinen phyſiſchen Anlagen, mögen ihn dafür entſchuldigen. 


*) Scheinbar der Ehemann der zur Gräfin Lichtenau erhobenen Mlaitreffe, aber 
nad wie vor erfter Kammerbiener des Königs. 
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Aber nur Thorheit und Unverftand kann die Urjache des frübzeitigen 
Zodes Friedrich Wilhelms in den Folgen jeiner Yebensweife finden und 
als böswillige Berläumdung muß es bezeichnet werden, wenn Schriftiteller 
jener Zeit, welche, jelbft den Principien der Revolution zugeneigt, e8 dem 
Könige nicht verzeihen fonnten, in ritterlicher Weiſe gegen dieſelbe zu Felde 
gezogen zu jein, allerlei Gejchichten über Vorgänge in ven Schlöffern in und 
um Potsdam verbreiteten, welche jpäter durch unverdächtige Zeugniſſe als 
gänzlich erfunden oder in hohem Grade übertrieben widerlegt worden find. — 

Wiederum ftehen wir am Schluſſe eines Abſchnittes unjerer preußis 
ihen Gejchichte und, wie wir binzujegen müjjen, nicht des ruhmvollfften 
derjelben. Ein finzer Rückblick auf die Regierungszeit Friedrich Wil- 
helms II. wird als wenig erfrenliches Reſultat derjelben darthun, daß un 
dem furzen Zeitraum von 11 Jahren und 3 Monaten das von Friedrich 
dent Großen jo genial und impojant aufgeführte Gebäude des preußifchen 
Staatslebens in jeinen Grundpfellern morſch und untüchtig geworden, als. 
ihm die Hand Des Meeifters, der es geichaffen, fehlte, und daß der nächte 
über Preußen bereinbraujende Sturm nur noch kümmerliche Ueberreſte 
von äußerlichem Glanze und wertblojen Schein vorfand, wo allein innere, 
ftreng gegliederte Kraft und feites, einmütbines Zuſammenhalten im Stande 
gewejen wären, Widerftand zu letjten. 

Die Gerechtigkeit, die jtrengjte Pflicht Desjenigen, der c8 unternimmt, 
Geſchichte zu jchreiben, erfordert es, den König, jo redlich jein Wille au 
geweſen, nicht für ganz ſchuldlos au dieſem Verfall des preußifchen Staats- 
wejend zu erklaren. 

Friedrich Wilhelm entbehrte bei aller edlen Geſinnung und redlichem 
Willen, jein Yand groß und ſein Volk glücklich zu machen, Doch viele der 
glänzenden Charaktereigenſchaften ſeines Vorgängers. Mangelnde Er- 
kenntniß des wahren inneren Menſchenwerthes ließen ven König jein Ver- 
trauen zum Theil Männern ſchenken, die deſſen nicht würdig und zur Lei— 
tung der Staatsgejfchäfte nicht befühigt waren; Mangel an Willenskraft 
und Charafterjtärfe unterwarfen ihn willenlos dem Einflufje diefer Männer, 
bewogen ibn, das alte Fraftuolle, von Friedrich dem Großen mit fo un⸗ 
geheurem Erfolge eingejchlagene politiſche Syſtem des Hauſes Branden- 
burg zu verlaffen ımb fi eng mit dem Wiener Hofe zur Bekämpfung 
der Revolution zu verbinden; und als fich Far herausstellte, Daß Der mit 
jo großer Energie und ritterlidhem Enthufiasmus unternommene Kampf 
troß aller Anſtrengungen ein vergeblicher fei, al8 das Beuehmen Des 
Diener Cabinets bejonders in der polniſchen Theilungsangelegenheit Deuts 
lich zeigte, Daß der alte Gegenfaß zwijchen Oeſterreich und Preußen Teines- 
wegs gehoben, daß ein einmüthiges Zuſammengehen beider Staaten auf 
die Dauer unmöglich fer, da war es abermals der unjelige Einfluß jener 
Männer, welcher den jebwankenden Weonarchen zur Abjonderung von ber 
Gonlition, zur Annäherung an Frankreich umd jchlieflich, als Preußen auch 
von diefer Seite Täuſchungen erfuhr, zu einem unbedingten Neutralitätg- 
ſyſtem zu bewegen verjtand, zu einem Syſtem, welches alle übrigen Staaten 
mit gerechten Mißtrauen gegen Preußen erfüllte, die Monarchie Friedrichs 
des Großen um alle politiiche Bedeutung brachte, und jchließlich ven Sturz 
derjelben herbeiführen jolite. 
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feinem Nachfolger die Wege gebahnt und geebnet zur Erreichung des er- 
babenen Zieles. Denn allgemein war durch die Thaten und Lehren des 
großen Preußenkönigs, durch jein Beijpiel treuejter Erfüllung der Regenten⸗ 
pflichten, der aufopfernditen Hingabe an das Ganze, bei gebildeten ‘Deut- 
ichen aller Yänder und Stunde die Erfenntnif geworden, daß eine Umge— 
jtaltung und Neubildung des morjch gewordenen deutſchen Reiches, ein 
Kampf des Fortichritte gegen den Stilljtand, ein Sieg der Aufklärung 
und des Lichtes über geijtige Tyrannei und Finſterniß Dem deutſchen Volfe 
nur durch die Fürſten aus dem Haufe Hobenzollern zu Theil werden könne. 
Und dieje Meberzeugung hatte fich bi8 in das Ausland verbreitet; rief Doc) 
der berühmte Mirabeau, diefer geijtreiche und ſcharfe Beobachter und Kri- 
tifer der preußiichen Zujtände, die er nicht unterläßt, freimüthig zu tadeln, 
wo er Schatten und Mängel an ihnen gewahr wird, in jeinem großen 
Werke über die preußifche Monarchie 1788 dem deutjchen Wolfe zu: 
„Deutiche jedes Standes, betrachtet die Standarte des Haufes 
Brandenburg als die Fahne eurer Freiheit, jchließt euch an ferne 
Macht an, unterjtütt fie, befördert jeden den Gejeten der Billig- 
feit entiprechenven Zuwachs; freut euch ihrer Erfolge; verhindert, 
jo viel ihr Könnt, daß fie nicht auf Irrwege gerathe; fie find ihr 
tödtlich, weil fie feine andere jichere Grundlage, als ihre Tüchtig⸗ 
fett hat.” u. j. w. — 

Bon dieſem gewichtigen Anſehen Preußens in Europa, von feiner be- 
deutungsvollen Stellung in Deutichland finden wir nach der furzen Re- 
gierung Friedrich Wilhelms IL. nur noch kümmerliche Spuren, und aus 
dieſem Grunde bezeichnen wir diejelbe als eine für Preußen wenig ruhmvolle. 

Zwar hatte der Staat durd die Erwerbung des Großherzogthums 
Poſen, Neu-Titpreußens und der Fürjtenthümer Anjpach und Baireuth einen 
nicht unbeträchtlichen Zuwachs an Flächeninhalt und Einwohnerzahl erhal- 
ten*); aber Preußens Stellung unter den europäiichen Mächten war bis 
zur Bedeutungsloſigkeit herabgejunfen, das Vertrauen, mit welchen Teutjch- 
land auf den Nachfolger Friedrichs des Großen geblidt hatte, durch ven 
Trieden von Bafel, mit welchem Preußen jelbft jeine Interefien von denen 
Deutſchlands trennte, aufs Tiefſte erichüttert. Zwar verfügte Preußen 
noch immer über ein Heer von 235,000 Mann, deſſen fünftlihe bis zur 
peinlichiten Pedanterie eingejchulte Bewegungen die Bewunderung aller 
Kamaſchenhelden Europa’8 erregte; aber dieſes gefürchtete Kriegsheer hatte 
bei aller Tapferkeit der Einzelnen nicht einmal die zufammengerafften, 
vegellojen und undisciplinirten Schaaren der franzöfiichen Republik befiegen 
fönnen, jo oft e8 diefelben auch geichlagen hatte, e8 Hatte fich als eine 
überaus künſtlich zufammengefegte, aber todte Maſchinerie beiviefen, Deren 
regelmäßiger Gang in's Stoden gerieth, jobald ein unerwartetes Ereigniß 
denjelben unterbrach. 

Daneben erjcheint e8 faſt von untergeoroneter Bedeutung, daß ver 
von Friedrich dem Großen angejammelte Schat von 70 Millionen Thalern 





*) Der preußiſche Staat hatte beim Tode Friedrich Wilhelms II. einen Flächen— 
nhalt von 5307 Quadratmeilen mit 8,687,000 Einwohnern; aljo einen Zuwachs von 
1914 Quadratmeilen und 3,307,000 Einwohnern erfahren. 
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theil8 Durch die übel angebrachte Großmuth des Königs gegen Holland, 
theil8 durch die ungeheuren Kojten ver Feldzüge gegen Frankreich, theils 
endlich durch eine jchlecht geregelte Finanzwirthſchaft, nicht allein völlig 
zuſammengeſchmolzen war, jondern auch ftatt dejjen fih eine Schulvenlajt 
von 48 Millionen Thalern angehäuft hatte. 

Unzweifelhaft datiren ſich Urjache und Anfang des Verfalles der po- 
Yitiichen Bedeutung Preußens von dem Zeitpunkt, wo es den Freunden 
Oeſterreichs am preußijchen Hofe gelang, den König zum Wechjel des 
politiichen Syſtems zu bewegen und den Miniſter Grafen Herkberg von 
jeinem Amte zu entfernen. 

Wenngleich weder der Einfluß Diejes verdienten Staatsmannes auf 
Friedrich IL. jemals groß genug, noch feine ſtaatsmänniſche Begabung, jo 
Großes er auch als Diener des großen Königs geletjtet hatte, jo hervor⸗ 
ragend war, dag er im Stande gewejen wäre, die genialen Pläne veffelben 
für die Umgeftaltung Deutſchlands ohne dieſen ſelbſt ihrer Vollendung: 
entgegenzuführen, jo war Graf Hertberg doch vor allen Anderen derjenige 
Miniſter, nach deſſen Anficht Preußen die von Friedrich IL. gezeigte Bahn 
verfolgen, die ihm übertragene Rolle in Deutſchland (an der Spite des 
Fürftenbundes) weiter entwideln und, den Gegenjat gegen Oeſterreich ſo⸗— 
wie eine jelbjtändige Haltung gegen alle Großmächte wahrend, jede Ge- 
legenbeit wahrnehmen jollte, um die Mängel und Unvollkommenheiten ver 
preußiichen Monarchie zu bejeitigen. Er erfannte e8 als die wejentlichite 
- Aufgabe der preußijchen Politik, fich jever Vergrößerung Oeſterreichs, des 
alten Nebenbuhlers des brandenburgiichen Haufes, in Deutjichland mit 
allen Kräften zu widerjegen, den Fürſtenbund durch Heranziehung einer 
noch größeren Zahl von Staaten zu erweitern und innerlich zu Fräftigen 
und im Bunde mit England, Holland, Schweden und Polen den Be— 
jtrebungen Oeſterreichs und Rußlands gegenüber das Gleichgewicht Europa’s 
aufrecht zu erhalten. Aber der Miniſter glaubte, wie wir an einer anderen 
Stelle bereitö hervorgehoben haben, Oeſterreich am wirfjamjten auf dem 
Felde der europäiichen Politik entgegentreten zu können und bes 
ging, während er zu dieſem Zwecke Die Mittel und Kräfte Preußens bereit- 
willig opferte, um das Haus Dranien in Holland vor der Nevolution, die 
Türkei gegen die Angriffe Ruplands und Oeſterreichs zu jchügen, während 
er um dieſes letteren Zweckes halber ſogar entichloffen ſchien, den Kampf 
mit Rußland und Oeſterreich allein aufzunehmen, den verhängnißvollen 
Fehler, ſich um das Schickſal des Fürſtenbundes wenig zu kümmern, that 
nichts, um Deutſchland aus ſeiner ohnmächtigen Zerſplitterung zu reißen 
und überſah darüber das wirkſamſte Mittel, Oeſterreich in Deutſchland 
in den Hintergrund zu drängen und die deutſchen Staaten unter der 
Führung Preußens zu vereinigen, vollſtändig. 

Schon im Jahre 1788, alſo zwei Jahre nach dem Tode des Schöpfers 
des Fürſtenbundes, ſchrieb der ſchon erwähnte Geſchichtſchreiber Johannes 
von Müller voller Zorn über die Unthätigkeit des Fürſtenbundes: 

„Wenn die Conföderation ſchon im dritten Jahre ſchlummert, 

wird noch Athem in ihr ſein im ſiebenten? Wenn die deutſche 

Union zu nichts Beſſerem dienen ſoll, als den gegenwärtigen 

Statum quo der Beſitzungen zu erhalten, als zu ‚machen, daß 
30 
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Baiern das Glück habe, ftatt Joſeph IL. den Herzog von Zwei⸗ 
brüden zum Landesvater zu befommen, al8 einen eingewurzelten 
Mißbrauch, wenn Kaiſer Iojeph mit rafcher Hand ihn binmweg- 
reißen will, auf's Aeußerfte zu vertheidigen, damit er doch feine 
50 Jahre noch ftehen und wirken möge, dann tft fie unter allen 
politiihen Tperationen, die in Deutjchland vorgenommen mor- 
den, die unintereflantefte. Denn die politiiche und moralijche 
Melt fordert, wie die phhufiiche, Neben, Bewegung und Fortſchritt.“ 

Der feurige Aufruf Müllers an Preußen ſchließt mit den Worten: 

„Sollten wir ung geirrt haben, wird der Nation von feiner Seite 
geholfen, jo haben wir zum wenigften gelernt, denen nie mehr 
zu vertrauen, die bald nicht helfen wollen, bald nicht helfen 
fönnen. Schande fomme über das Haupt des Mannes, der dem 
Säumigen das Wort redet.” — 

Wie die unausgejegten Bemühungen der Männer, welchen der König 
immer mebr jein Vertrauen jehenfkte, beſonders Biſchofwerders, allmählich 
den König zu einer Annäherung an Dejterreich zu beivegen mußten, wozu 
die verbindlichen und jchmeichelhaften Schritte des Nachfolger Katjer 
Joſephs, Leopold, nicht wenig beitrugen, wie der Miniſter Graf Hertzberg 
jehr gegen jeinen Willen genötbigt wurde, die Convention von Reichenbach 
zu unterzeichnen und bald darauf jeine Stellung gänzlich aufgeben mußte, 
wie endlich die Furcht vor der franzöfiichen Nevolution und ihren Folgen 
die preußifche Politit in gänzlich andere Bahnen trieb und Preußen fi 
zum Kampfe gegen viejelbe mit jeinem alten Erbfeinde vereinigte, nur um 
in dem gemeinjamen Kampfe bei Weitem das Meifte zu thun und die 
größten Opfer zu bringen und gleichzeitig in der polnijchen Angelegenheit 
den fchnöbeften Undanf von feinem Verbündeten zu erfahren, haben wir 
in den vorftehenden Blättern erzählt. 

Nur das wollen wir nachträglich noch hier erwähnen, daß der Längft 
in ländlicher Zurücgezogenheit lebende ehemalige Minifter Graf Hertberg, 
von DVaterlandsliebe getrieben und feſt überzeugt, daß die eingefchlagene 
politiihe Bahn Preußen zum Verderben führen müffe, zu der Zeit, ale 
der König mit der Armee vor Warſchau ftand (Juli 1794) unaufgefordert 
nochmals den Verſuch machte, den König zu einer Aenderung feines Syſtems 
zu bewegen. 

In einem ſehr ausführlichen und einvringlichen Schreiben jette der 
Miniſter auseinander, daß Preußen die zweite Theilung Polens niemals 
hätte zugeben jollen, daß es Preußens VBortheil vielmehr erfordert hätte, 
die Unabhängigkeit Polens zu fehügen und durch den Einfluß, welchen es 
hierdurch gewonnen haben würde, ſich der Nepublif Polen gegen die ehr- 
geizigen Beſtrebungen Rußlands und Defterreich8 zu bedienen. Freimüthig, 
aber unvorfichtig bezeichnete Herkberg die von den drei Mächten für Die 
ZTheilung gebrauchten Vorwände ald jo verhaßt und verjehrieen, daß fie 
dem Rufe derſelben unbegrenzten Schaden bringen und ihren Namen in 
der Gefchichte beflecken müfje, daß man nicht begreifen könne, wie fie ihr 
Berfahren mit ihrer Religion und ihrem Gewiſſen vereinigen zu können 
glauben. Er räth dem Könige fchlieklich, ſchleunigſt mit der franzöfiichen 
Republik Frieden zu machen und im Verein mit verfelben auf einem 
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Congreß die Wieverherftellung Polens zu bewirken, mit Ausnahme von 
‚ Danzig und denjenigen Gebietstheilen der Republik, welche ver Minifter 
dem Könige jchon auf dem Congreß zu Reichenbach verichafft haben würde, 
wenn man dort auf feinen Rath gehört hätte. — 
Ein zweites, ja ein drittes, immer dringender gehaltenes Schreiben 
Hergbergs erfolgte in furzen Ziwifchenräumen, als der Minifter Feine Ant- 
wort erbielt und inzwifchen die Siege der Franzoſen die Gefahr für 
Preußen immer größer ericheinen ließen. Graf Hertberg Prophezeit end- 
lich aus dem Beibehalt der jegigen Politik den völligen Untergang des 
preußifchen Staates, verfündigt, noch bevor fie eingetreten, die fiegreichen 
Fortſchritte der franzöfifchen Waffen, ven Verluft der Niederlande, Hol- 
lands, Savoyens und beſchwört den König, nicht länger ſeine Monarchie 
dem umnjicheren Looſe der Waffen preiszugeben; er jelbit bietet ſich an, für 
einige Zeit, wenn auch nicht förmlich, wieder in das Cabinet einzutreten 
und Dentichriften auszuarbeiten, durch welche die Höfe von London und 
Wien beivogen werden jollten, die franzöfiiche Nepublif anzuerfennen und 
Frieden zu jchließen. Es folle dies Alles dem Könige feinen Heller koſten, 
er wolle Alfes umſonſt und aus reinem Patriotismus fhun und fich nach— 
her wieder von den Gejchäften zurüciehen, der König möge ſich an feine 
guten Dienfte und Erfolge in den Jahren von 1786—1791 erinnern und 
erwägen, ob Andere ihm beffer, fchneller und wohlfeiler gevtent hätten. — — 
Erſt jeßt, aus dem Lager zu Oppalin vor Warfchau vom 20. Juli 
datirt, erhielt der Minijter eine Antwort. In derjelben heißt e8: 
„Es war eine Zeit, wo Sie Ihre Pflicht erfüllten, wenn Sie 
mir Ihre Meinung über die Angelegenheiten vorlegten, welche 
ih Ihrem Eifer übertragen hatte. Sekt, nachdem Ihre diplo- 
matifche Yaufbahn geendigt ijt, würde ich e8 Ihnen als befonnene 
Zurüdhaltung angerechnet haben, wenn Sie mich mit Rath— 
Ichlägen verichont hätten, auf die ich nur injofern Werth lege, 
als ich fie verlange. Ueberlaſſen Sie den Miniftern, die mein 
Vertrauen mit den fonft von Ihnen beforgten Angelegenheiten 
beauftragt. hat, das Geſchäft, meine Befehle zu empfangen und 
ie auszuführen. Ich weiß den Patriotismus zu jchäten und 
will gern glauben, daß er Ihnen Ihre Anerbietungen eingeflößt 
hat. Es wäre aber auch möglich, daß die Eigenliebe die Geſtalt 
deffelben in Ihren Augen angenommen und Sie über Ihre 
wahren Beweggründe getäufcht hätte, und c8 würde mir lieb 
fein, wenn dieſer Gedanfe Sie wegen Sich jelbjt auf die Hut 
brächte, um Sie auf den Kreis Ihrer jekigen Obliegenbeiten *) 
zu bejchränfen und mir die Unannehmlichkeit zu erfparen, Ihnen 
diejen Rath wiederholt zu ertheilen.” — 

In der That eine herbe und wenig verdiente Zurechtweijung für 

einen Mann, der fein ganzes Leben lang mit Aufopferung dem Staate 

gedient hatte, den aber jeine lebhafte Vaterlandsliebe die Formen und 


.„) Graf Hertberg waren nad feiner Entlafjung die bedeutungsloſen Aemter eines 
Präfidenten ber Akademie der Wiſſenſchaften, fowie die Aufficht Über den Seidenbau 
im preußifhen Staate übertragen. Er ftarb am 27. Mai 1795 auf feinem Gute 
Lottin in Hinterpommern. 
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Rückſichten vergeſſen ließ, die ſelbſt der verdienſwollſte und höchſtgeſtellte 
Staatsbeamte ſeinem Fürſten ſchuldig iſt. 

Daß König Friedrich Wilhelm über die rückſichtsloſe Offenheit und 
Derbheit ſeines ehemaligen Miniſters erzürnt war, erſcheint leicht erklär- 
lich; daß er den alten und würdigen Diener in dieſer Art zurechtweiſen 
konnte, kann man bei dem wohlwollenden Herzen des Monarchen nur auf 
die Rechnung derjenigen Perſonen ſchreiben, welche zum Unheil für Preußen 
einen ſo unbegrenzten Einfluß auf denſelben ausübten. 

Es dürfte hier die geeignete Stelle ſein, etwas Näheres über dieſe 
Männer zu ſagen. 

Den General von Biſchofswerder, ſchon mit Friedrich Wil- 
helm als Kronprinzen durch die Bande der Schwärmerei und Geiſterſeherei 
auf's Engſte verknüpft, haben wir ſchon im 8. 5 dieſes Buches genügend 
gefennzeichnet. Er wurde der Liebling des Kronprinzen, weil er die 
Schwächen ol ei zwar zu jeinem Vortheil zu benußen verjtand, ſich 
aber dabei wohl hütete, jemals merfen zu laſſen, daß er eine Herrichaft 
über benjelben ausübe. Er nahm gern die Maske der Unbefangenheit 
und einer gewiffen Einfalt an, die von nichts weiß, dumme Tragen thut, 
um die Yeute ficher zu machen, und Antivorten ertbeilt, al8 ob fie nicht 
verftche, um was es fich handele. In jeinem Benehmen bejcheiden und 
wohlwollend, wußte er jeine Gewaltmaßregeln durch die dritte und vierte 
Hand durchzufegen; Auszeichnungen und Geldbelohnungen Ichnte er öffent- 
lih ab, um fie fih in doppeltem Maße mit Gewalt aufdringen zu laſſen. 
Der in diefem Buche fchon oft citirte Verfaſſer ver Vertrauten Briefe 
über Preußen jagt von ihm unter Anderem: 

„Luc al8 Friedrich Wilhelm König geworden war, mijchte fie 
Biſchofswerder nte direct in die Angelegenheiten des Staates, jo 
wenig wie in Die Yiebjchaften des Königs; er machte Feine An— 
jprüche auf Beförderung, jo wenig wie auf Geſchenke, ja jelbit 
die Angelegenheiten des Militärs bearbeitete er nicht, ſondern 
verhielt fih ganz pafjiv. Wenn nun der König, wie e8 oft ge 
hub, zwiichen Meinungen ſchwankte, jo eilte er zu feinem Ver— 
trauten, um fich Raths zu erholen; er fand und benutste ihn 
auf der Stelle. Wenn der König mit jeinem Vergnügen innigit 
beichäftigt war uno aufgefordert wurde, ein wichtiges Staats: 
gejchäft zu entjcheiden, jo wurde Bijchofswerter gerufen und es 
hieß dann: machen Sie die Sache ab wie Sie glauben, daß es 
am beften ift. Bijchofswerder entfchuldigte ſich dann wohl, es 
half aber nichts, und wenn Alles erpedirt war, unterjchrieb der 
König die Neinjchrift, ohne fie zu leſen. Bifchofswerder befolgte 
dieſe Meethode bis an das Ende feiner politifchen Laufbahn und 
jelbft die Güterjchenfungen in Südpreußen wurden auf chen 
dieſem Wege verhandelt. Der Donatarius kam desfalls bitten 
ein, die Bittihrift wurde dem Grafen Hoym zum Gutachten 
mitgetbeilt, worauf dann die Schenfungsurfunde erfolgte. Vor- 
ber war aber Alles durch Privatbriefe eingeleitet. *) 

*) Lieber diefe Güterverſchenkungen in Polen, an denen ſich Biſchofswerder weniger 
als bauptfächlich feine Frau in der ſchmutzigſten Weife betheiligte, findet man in den 
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Heil des preußifchen Staates oder vielmehr die Förderung ihrer eigenen, 
das. Licht ſcheuenden Pläne fuchten. 

Ihm gebührt der traurige Ruhm des Friedensjchluffes von Baſel, 
durch welchen der Minifter irriger Weife dem preußijchen Staate eine 
überlegene Stellung im Reiche gewonnen und eine Bahn gebrochen zu 
haben glaubte, auf welcher Die obere Leitung der deutfchen Angelegenheiten 
allmählich in die Hände des Berliner Cabinets übergehen werde; er war 
der Schöpfer des Syſtems der unbedingten Neutralität für Preu- 
Ben, welches 10 Jahre hindurch den Staat Friedrichs des Großen, einft 
den entjcheivenden in Europa, zu völliger Paffivität verurtheilte, ohne 
Rückſicht auf die Intereffen Preußens und Deutichlands jtillfchweigend ben 
wichtigften Ereigniffen zuſehen ließ und deſſen zur Unzeit erfolgender Bruch 
endlich die Zertrümmerung der Monarchie herbeiführte. Wir glauben, 
den Minifter von Haugwitz nicht treffender fehildern zu fünnen, als mit 
den Worten des fo hochverdienten fpäteren Miniſters von Stein*), welcher 
von ihm fagt: 

„Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin war 
damals (1795) in den Händen des CabinetsSminijtere Grafen 
von Haugwitz. Diejer, ein Heiner Mann mit freundlichem Ge— 
jicht und verbindlihem Wefen, aber dem Ausprud der Ober- 
flächlichkeit, bejaß einen gewwandten, biegjamen, fehlauen Verſtand; 
feinem Charafter fehlte Reinheit, Stetigfeit und gänzlich alle 
Wahrheit. Er hatte im Verlaufe jeines Lebens mannichfaltige, 
einander iwiderfprechende Formen angenommen: ein jüßlicher 
Student, dann Nachahmer der jogenannten Genie's, deutjcher 
Schöngeifter mit dem Schein nach dem Streben ungebundener 
Sonderlinge, dann Landwirth, Theojopb, Geiſterſeher, Trömmler, 
Anhänger der Herrnhuter, bei denen er erzogen war, in deren 
Sinne er ein Gebetbuch fchrieb, zulett ausjchweifend und genuß- 
liebend bis zur Erjchöpfung mit oberflächlicher ſchönwiſſenſchaft— 
licher und Weltbildung, die er durch Leſen und auf Reijen 'er- 
worben hatte, leer von gründlichen Kenntnifjen, ohne Geſchäfts⸗ 
erfahrung, faul, abgeipannt, zerjtrent. Mit folchen Eigenfchaften 
flößte er weder Achtung noch Vertrauen ein, noch war er fähig, 
einen großen Gedanken zu ergreifen und im Kampfe mit großen 
Hinderniffen in die Wirklichkeit zu führen. Dem Großherzog 
Leopold von Zoscana (jpäteren Kaiſer Leopold II.) auf einer 
Reife nach Italien befannt geworden, ward er bet deſſen Xhron- 
befteigung erwählt, die Glückwünſche nach Wien zu bringen; auf 
dieſe Weife trat er in die auswärtigen Gefchäfte, die er mit 
Gewandtheit und Oberflächlichfeit verrichtete. Er war abhängig 
von den Umgebungen des Königs, bejonvders von dem Cabinets- 
rath Yombard, mit dem er in einer der chnifchen Gemeinbeit 
nabe fommenden Vertraulichkeit ftand.” u. f. w. — 

Wir werfen nunmehr, zum Schluffe diejes Abfchnittes, noch einen Blick 
auf die inneren Verhältniſſe des preußijchen Staates, auf den Zuftand 


*) Berk, Das Leben Steins, Th. I., pag. 80. 
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Derjelbe ſchreibt: 
„Bei diejer Erercierzeit (1795) lernte ich num die ſämmtlichen 
Stabsoffiziere und Rittmeister fennen und es ift werth, jie nach 
der Ranglijte von 1795 zu beichreiben, um einen Begriff zu be- 
fommen, wie jehr damals die Armee im Berfall war. 

„Der Generallieutenant *** Titt ſehr an Podagra, war 
äußerit bequem und daher jede Exercierzeit ihm ein Greuel, du- 
bet war er 70 over 71 Jahre alt. 

„Der Kommandeur, Oberjt ***, Hatte jehr heftige hämor— 
rhoidaliſche Beſchwerden; dabei war er äußerſt bornirt und 
grob. — Oberſt *** Hatte die Gicht in beiden Armen, jo daß 
ihm der PBallajch gleich, wenn er aufjaß, in die Hand gedrückt 
werden mußte Oberſt *** Hatte immermwährend Unterleibs- 
beichwervden. Major *** war das größte Original, was man 
ſehen konnte. Er ſtammte von den Nefugies ab, hatte allerband 
gelernt, aber in jeiner Jugend jehr rvajch gelebt. Wenn er beim 
Erercieren einmal genöthigt war, abzufteigen, fonnte man für 
diejen Tag auf jein zu Pferdefommen richt wieder rechnen; jein 
Anzug war ganz fabelhaft. 

‚Major *** war ein jehr dider Bonvivant, der fich ſtets 
den Bauch am Sattelfnopf durchritt, wenn es jcharf ging. 
Rittmeister *** jpielte das Violoncell recht gut; war aber eben- 
falls ſehr did und litt an Unterleibsbejchwerden. 

„Es war jchon al8 Norm angenommen und Alles dazu ein- 
gerichtet, daß, wenn zum Exercieren geritten wurde, Alle zwar 
mit ausrüdten, aber, vor dem Thore angelommen, drei oder vier 
pon den Compagniechef8 ſich Frank melden ließen und nad) Haufe 
ritten.“ u. |. w. — 

Wer müßte nicht lachen, wenn er fich das Bild jolcher Neiteroffiziere 
vergegenwärtigt, oder wenn er hört, daß ein Capitän von einem ojtpreußi- 
ſchen Infanterieregiment einen jo langen Zopf getragen hat, daß er ihn 
beim Erercieren in die Roctafche fteden mußte und zum Ummideln deſſel⸗ 
ben nicht weniger als 70—80 Ellen Zopfband gebrauchte, dag viele Stabs⸗ 
offiziere die Quaften der Schärpe, die Tabaksdoſe und die Stulphandfchuhe 
in der ungeheuren Taſche der noch ven Unterleib bevedenden Weite trugen, 
daß bei vielen Regimentern die Zahl der Loden, welche jeder Mann zu 
tragen babe, genau vorgejchrieben war, und am Abend vor Paraden die 
Köpfe der armen Teufel mit warmem Talg überpinjelt und dann gepupdert 
wurden, damit am anderen Tage die Frijur recht feit jaß, worauf jie 
dann allerdings die ganze Nacht jtehend oder figend zubringen mußten. 

Doch genug von folchen Tächerlichen Kleinlichkeiten. Wichtiger und 
bevauerlicher war es, Daß man über der minutiös pünftlichen und ge= 
nauen Erfüllung derjelben das wahre Wejen des Solvatenjtandes hinten- 
anjegte und über dem ewigen Drillen und Parademarjch die eigent- 
liche Friegeriiche Ausbildung des Soldaten vernachläſſigte. Der Infan— 
terift lernte mit dem fchlechten Gewehr, welches man ihm in die Hand 
gab, nur feite gleichmäßige Griffe machen, aber weder zielen noch jchießen ; 
beim Feuern fam e8 nur darauf au, daß möglichſt geichwind und auf ein 
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Commando gefeuert und wieder geladen würde; ob man etwas traf, war 
gleichgültig. So nur fonnte es vorkommen, daß ein Sarbebatatllon von 
700 Mann bei einer Salve auf eine bretterne Wand nur 20 Kugeln in 
die Scheibe brachte. Ebenſo lernte der Reiter, deſſen Hauptwaffe der 
Säbel iſt und bleiben joll, diejen zwar parademäßig tragen, aber weder 
hauen noch ftechen, er und jein Pferd waren überdem mit einer Menge 
von überflüjjigen Dingen behängt, die für den Krieg gar feinen Werth 
hatten und nur die Belaftung des Pferdes ganz unnützer Weile ver- 
mehrten. 

Die Artillerie, früher vollſtändig zunftmäßig betrieben und einge- 
richtet, hatte erjt unter Friedrich dem Großen angefangen, fih allmählich 
zu einer Waffe zu entwickeln, auch bei ihr aber lag noch Vieles im Argen. 
Noch hatte diejelbe im Frieden wenig oder gar feine Gejchüße beipannt 
und konnte daher weder die Pferde einfahren, noch die Mannjchaften im 
Fahren einüben, im Felde wurden die Gejchüße mit vom Lande requi- 
rirten Pferden bejpannt und die Artillerijten mußten fich forthelfen, fo 
gut e8 gehen wollte. Nur die vom Könige errichtete, aber wenig zahl- 
reiche reitende Artillerie machte hiervon eine Ausnahme. Geſchütze und 
Laffeten jelbjt der Feldartillerie waren überdem zu ſchwer und unbehülflich, 
um mit der nöthigen Leichtigfeit von einer Stelle zur andern bewegt 
werden zu können und eine in Pofition ftehende jchwere Batterie brauchte 
oft viele Stunden, um nach einem anderen Punfte des Schlachtfeldes, wo 
fie nöthig geworden, gejchafft zu werben, wenn nicht gar jchon bei den 
eriten Schüjfen des Feindes die Fuhrfnechte mit der Beſpannung Das 
Weite geſucht hatten. 

Bekleidung und Ausrüftung der Soldaten war bei allen Waffengat- 
tungen im böchften Grade zwechwidrig und nicht für den Teldgebrauch 
geeignet, das dünne, Schlecht gefertigte Tuch der aus Erſparnißrückſichten 
überaus knapp angefertigten, alle Bewegungen des Soldaten hemmenden 
Meontirung gewährte mr dürftigen Schuß gegen die Witterung, die Weite 
war aus denjelben Rückſichten nur eine Scheinwefte und bejtand aus zivei 
an die Montirung genäheten, vorn zujammengefnöpften Yappen ohne Hin— 
terftüd; Mäntel gab c8 gar nicht. Im welcher jchwerfälligen und unbe- 
greiflich unzweckmäßigen Weile die Verpflegung der Armee im Felde, 
jelbit in feindlichem Yande eingerichtet war, haben wir bereits an einer 
anderen Stelle erwähnt. — 

Es fehlte übrigens fehon zu jener Zeit in Preußen nicht an einfichts- 
vollen Männern in wie außerhalb der Armee, welche die Mlängel des 
preußijchen Heerwejens in ihrem Urjprunge erfannten und zu ihrer DBe- 
jeitigung dringend aufforderten; ihre Stimme verhallte ungehört, theils 
weil fie zu untergeordnete Stellungen einnahmen, um in den maßgebenden 
Kreiſen Beachtung zu finden, theils weil in dieſen der Glaube an Die 
Unübertrefflichfeit der preußiichen Heereseinrichtungen alle Vorſchläge zu 
Berbefferungen bünfelhaft und hochmüthig zurückweiſen ließ. 

Sp finden wir in den „Vertrauten Briefen“ eine Stelle, die wir 
unjerem Leſer nicht vorenthalten zu dürfen glauben, weil fie zeigt, wie 
man ſchon zu jener Zeit in gebildeten bürgerlichen Kreijen über die Zu— 
jtände im Heere dachte. Es heißt darin u. A.: 
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„Frei ſoll fich der Krieger bewegen fünnen, nicht durch unnö- 
tbigen Putz von wefentlicheren Dingen abgehalten werden; er 
darf fein Spielzeug, feine Buppe großer Herren fein. Jetzt iſt 
er ed, weniger bei ung, wie bei anderen, aber immer 
noch zu viel. Wozu Die Frijuren? die fteifen Zöpfe? vie 
Schnüre, die Stidereien, die weißen Hofen u. ſ. w.? Man gebe 
ihm bequeme, nicht beläftigenve Kleider, die den Körper gegen 
Wind und Wetter jchügen, man lajje die Haare auf polnifche 
Weife (d. h. kurz) abfchneiden, man vermeide allen Put, allen 
Glanz und laffe den Soldaten auf nütlichere Gegenftände fein 
Augenmerk richten. Man wirft ein: der Soldat muß befchäftigt 
werben, fih an Afkurateffe gewöhnen. Giebt e8 dazu nicht noch 
befjere Gelegenheiten, wie das Frifiren und Hofenbürften? Dean 
laſſe den Infanteriften mit jeinem Gewehr fchließen lernen, 
man laſſe den Cavalleriften viel reiten und fechten, man mache 
beive durch Tanz und Voltigirkunft geſchickter und lenkbarer. 
Man lafle fie Wettrennen anftellen, fich ringen, Ball jchlagen, 
fur; man übe ihre Körperfraft; dadurch wird der Soldat ge- 
hit, al8 Theil einer Kriegsmafchine feine tactifchen Bewe— 
gungen mit einer großen Leichtigfeit zu verrichten.” — 

Welcher Soldat der heutigen Zeit erblicdt in diefen, vielleicht bier 
und da zu weit gehenden NRatbichlägen nicht Anklänge an die Grundſätze, 
nach welchen gegenwärtig die Ausbildung des Soldaten in der preußifchen 
Armee betrieben wird? | 

Und weiter heißt e8: 

„Was das Aovancement belangt und die Bejtimmung, wer 
joll Soldat fein? jo kann die jegige Methode nicht lange mehr 
vorbalten. Friedrich, ver 1740 unter dem britten Stande wenig 
oder gar feine Bildung fand, der die darauf wirkende Literatur 
damals verachten mußte „(oder wenigſtens leider verachtete)” 
that ganz Recht nur dem Adel die Offizierftellen zu geben. Kei- 
neswegs aus Vorurtheil hielt er mehr vom Veritande des Adels 
wie des Bürgers, das beweiien Michaelis und Struenfee; er 
benutzte nur ein Phantom, den Ritterfinn, der diejer Klaſſe noch 
anflebte, zu feinen Zwecken. 

Jetzt haben fich die Dinge jehr geändert. Durch Friedrich's 
bortreffliche Regierung, die der geijtigen Entwickelung feiner Un- 
terthanen den größten Spielraum geftattet, hat fich Die deutſche 
Literatur außerorventlich gehoben, ohne daß er es ſelbſt ahnt 
und glaubt. Die goldenen Früchte diejer Literatur haben fich 
befonders dem dritten Stande miitgetheilt; denn da der Adel 
ſich vom Könige begünftigt glaubte, wähnte er, er dürfe im 
Militair ummwiffend jein und bleiben, wenn er nur den Dienft 
fenne; mithin widmete er fich weniger den Wiffenfchaften. Der 
dritte Stand ift daher in feiner Bildung dem Adel zuvorgelom- 
men. Das Geld, welches dur Künjte, Fabriken und Handlung, 
die bejonders vom Könige begünftigt wurden, ſich mehrte, that 
auch das Seine, um diefen Stand civilifirter zu machen, und 
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Ceiten geführdete Lage des Staates die Vexanlaſſung gab — die Tabafs- 
adminiftration wiederhergeftellt, wie behauptet wird, hauptſächlich auf ven 
Einfluß des Generals von Bilchofswerder. Bei Gelvitrafen von 100 big 
1000 XThalern, im Wieverholungsfalle bei Confiscation des gejammten 
Vermögens oder eventuell entjprechender Yeibesjtrafe wurde von Neuem 
ſämmtlichen preußiichen Unterthanen verboten, Tabaksfabriken oder Spinne- 
reien und Handlungen in den preußijchen oder benachbarten Yändern an- 
zulegen oder jich Daran zu betheiligen oder den Verkauf von Tabaf zu 
befördern, Neifende mußten an den Grenzen für jedes nicht angebrochene 
Pfund Rauch- oder Schnupftabaf einen Thaler Steuer bezahlen, oder mußten 
das abliefern, was fie mehr an Tabak bei fich führten. 

Die Hauptitärfe des preußijchen Finanzſyſtems beruhte in der ver- 
hältnißmäßig großen Zahl von Staatsdomainen, aus welchen die Regierung, 
obne über die Verwaltung berjelben, wie über die Verwendung der aus 
ihnen gewonnenen Einnahmen irgend Nechentchaft ablegen zu müflen, ven 
vierten Theil der gejammten Stautsrevenüen 309. Unter dem großen 
Kırfürjten zuerjt in ein wirthichaftlihes Syſtem gebracht und von Amts— 
hauptleuten gegen einen gewijjen Antheil an den Revenüen vermaltet, 
unter dem prachtliebenden und für den Glanz feiner neuen Königsfrone 
jtetS großer Summen bevürftigen erjten Könige von Preußen aber wieder 
vernachläffigt und größtentheil8 vereinzelt und gegen anjtändige Kaufſum⸗ 
men und geringen Grundzins vererbpachtet, war e8 vor Allem Friedrich 
Wilhelms I. größtes Verdienſt gewejen, daß er gleich nach jeinem Regie— 
rungsantritt die verjchleuderten Staatsdomainen wieder eingezogen, fie 
unter eine geregelte Verwaltung und Controle (Provinzial- Siriegs- und 
Domainenfammern unter dem ©eneraldirectorium) geſtellt und fie mit 
dem ihn in hohem Grade auszeichnenden lanbwirthichaftlihen Talent 
nußbringend gemacht hatte Wie Friedrich IL. die weilen Einrichtungen 
jeineg Vaters im Wejentlichen bejteben ließ und fein ganzes Beſtreben 
Darauf richtete, die Gultur der Domainen mehr und mehr zu erhöhen, 
wie er wüſte Aeder durch Coloniften urbar machen, Sümpfe und Moräſte 
austrodnen ließ, die Vichzucht verbejlerte, wie er vor allen Dingen den 
Bauern und Unterthbanen auf den Domainen eine feite und bejtimmte 
Ctellung gab, fie gänzlich aller Willkür der Püchter, denen bisher die 
Verwaltung der Yuftiz obgelegen, entzog und fie in eine jonft jelten zu 
findende Wohlhabenheit und glüdliche Lage verlegte, haben wir jeiner 
Zeit erzählt. Am Schlujfe feiner Regierung gewährten die Staatsdo— 
mainen nicht allein einen beträchtlichen Weberichuß in den Einnahmen und 
fonnten für den Fall der Noth als fichere Hhpotbefen für nothwendig 
werdende Anleihen dienen, jondern fie boten auch, da die Domainenpächter 
faft durchweg reich geworden waren, der Negierung für alle joldhe Fülle 
ſehr bedeutende Geldquellen dar. 

Etwas mehr als das zweite Viertel der preußijchen Staatsrevenüen 
floß aus den Einnahmen, welche die Accije gewährte und welche, ſtets 
fiber, ohne Zögern und ohne Reſte eingehend, hauptjächlich zur Erhaltung 
der Armee bejtimmt war. Im dieſem Zweige Der Finanzverwaltung war 
es, wo Friedrich Wilhelm in der dem Publicum überaus verbaßten Form 
wejentliche Veränderungen vorgenommen batte, ohne das Syſtem der in- 
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directen Steuern felbjt zu ändern oder eine Verminderung der Steuern 
zu bewirfen. 

An der Spite dieſes Departements (Zoll- und Handelsdepartement) 
jtand jeit dem Jahre 1791 der Minifter Struenfee, früherhin Profeſſor 
an der Kitterafademie zu Xiegnik, ein Bruder des ehemaligen Xeibarztes 
des halb verrüdten Königs Chriftian VII. von Dänemark, welcher wenige 
Jahre Dänemark als allmächtiger Miniſter beherricht, dann aber 1772 
jeinen Ehrgeiz und fein ftrafbares Verhältnig mit der Königin Mathilde 
auf dem Scaffot hatte büßen müſſen. Schon Friedrich II. war auf den 
talentvollen Struenjee aufmerkffam geworden und batte ihn durch Ber- 
mittelung des Miniſters für Schlejfien, Grafen Hoym, als Finanzrath in 
das VBerwaltungsfach gezogen; Friedrich Wilhelm II. aber ernannte ihn, 
wohl theilmeife auf die Empfehlung des Grafen Mirabeau, 1791 zum 
Minifter und übertrug ihm die Leitung der indirecten Steuern und der 
Sande Bnngelegenpeiken Struenfee jtand dem ihm übertragenen Amt mit 

ewandtheit, Pflichttreue und Gewifjenhaftigfeit vor und veritand es, den 
mannichfachen Anfeindungen zum Trotz, welche er als Bürgerlicher und 
als äußerſt Tiberaler Mann von feinen Collegen und Standesgenoſſen, 
jowie von den Mitgliedern des’ hohen Adels zu erfahren hatte, fich in 
jeiner Stellung zu behaupten; freilih mochte dazu der Umftand nicht 
wertig beitragen, daß der Miinifter bei ftrenger Sparjamfeit und Ordnung 
feine Caſſen ftetS gefüllt hatte und der König bei ihm, wenn er Geld 
gebrauchte, mehr als einmal bereitwillige Hilfe fand. | 

Bon wejentlichen Veränderungen und Verbeſſerungen des in vielen 
Punkten ſehr fehlerhaften Syſtems der indirecten Zölle finden wir aud) 
unter der Verwaltung Struenjee’$ feine Spuren, obgleid der Miniſter 
jelbjt von der Nothwendigkeit derjelben völlig überzeugt war. Das Ein- 
zige, was in diefer Beziehung nennenswerth erjcheint, iſt die Freigebung 
des bis dahin ausjchlieplih der Splittgerberichen Handlung in Berlin 
übertragenen Zuderfiedereibetriebes, eine geringe Verminderung der Durch— 
fuhrzölle und einige Erleichterungen für den Meßverkehr in Frankfurt 
a. d. O. Im Uebrigen hielt ver Minister ftrenge im Geijte Friedrichs des 
Großen das Steuer: und Manufacturivftem mit aller Gewalt aufrecht 
und jchüßte mit allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln die Interejjen 
des Handels und des Fabrikweſens, wodurch er fich allerdings, wie jchon 
erwähnt, die bittere. Feindichaft der übrigen Miniſter und des hohen 
Adels, welche als Befizer großer Güter das Wohl des Staated nur in 
der Beförderung der Landwirthſchaft erbliden wollten, zuzog. 

Seit des großen Königs Auge nicht mehr alle Zweige der Verwal- 
tung des Staats überwachte und mit unerbittlicher Schärfe, aber ftaus 
nensmwerther Umficht und Thätigkeit jedes einzelne Departement zwang, 
nur in jeinem, des Königs, Sinne und zum Beften des allgemeinen 
Staatswohles zu arbeiten, war überhaupt in der Verwaltung des preu- 
Biichen Staates die traurigjte Veränderung eingetreten. 

Zwar wurde nach wie vor in den Collegien unendlich viel gearbeitet, 
wöchentlich wurden zwei bis drei Situngen gehalten, unendliche Protokolle, 
pomphafte mit Phrajen angefüllte Berichte und Neferipte oft über die 
unbebeutenditen Dinge angefertigt und Acten über Acten angehäuft; aber 
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von der Verfolgung eines Allen gemeinjamen Zweckes war feine Rede 
mehr; jeder Miniſter ftellte in feinem Departement das als Princip auf, 
was ihn für den von ihm verwalteten Zweig am vortbeilhaftejten dünkte, 
gleichviel ob daſſelbe vielleicht nach anderen Nichtungen hin von den ver- 
derblichiten Folgen fein müfje; mit einem Worte, jeder Mintfter that in 
feinem Departement, was er wollte. 

Noch ververblicher für den Staat wurbe die allmählich immer weiter 
um fich greifende Corruption in den Beamten felbit. 

Die durch franzöfiiche Liederlichkeit in Das noch unter Friedrich Wil- 
beim I. fo jtreng und einfach gewöhnte Berlin eingejchleppte Genuß- und 
Berjchwendungsiucht, der maßloje Trieb, fih auf alle, rechtmäßige over 
unrechtmäßige Weiſe die Mittel zu einem Leben voller materieller Genüſſe 
und Vergnügungen zu verfchaffen, hatte fchon in den letzten Lebensjahren 
König Friedrichs II., und ohne von dem durch Alter gebeugten und durch 
Regierungsjorgen mannichfach in Anſpruch genommenen Könige jonderlich 
beachtet zu werden, in erichredender Weiſe Fortichritte gemacht, wie wir 
dies auch bereits im 8. 5 in einem Schreiben Lord Malmesbury's -ange- 
deutet haben. Nach dem Tode des mit dem zunehmenben Alter immer 
ftrenger in der Sitte, im Haushalt und in der Handhabung der unbe- 
ſchränkten Herrichaft gemorbenen Könige gab es in Wahrheit für alle 
Klaffen der Gejellfchaft, befonders in Berlin und in Potsdam nur eine 
Lebensaufgabe: nach Herzensluft und unbefümmert darum, ob es die 
Mittel erlaubten over nicht, vergnügt zu fein. Der Hof ging bierbei mit 
dem beiten Beijpiele voran, und während vor dem Krüditod des großen 
Friedrich alle Welt, Hoch und Niedrig, gezittert hatte, geivann die Leut- 
jeligfeitt und Menjchenfreundlichkeit de8 neuen Herrſchers Aller Herzen, 
erwarb fein Wahlipruch: leben und leben laffen, überall begeifterte An 
bänger. Während man an dem ernjten und jtillen Hofe des alt gemwor 
denen Königlichen Philofophen nur Offiziere, Gelehrte und Schöngeifter 
oder Minifter und Diplomaten, niemals aber Damen erblidt hatte, ges 
währte das gegenwärtige Hofleben zu diefer Ericheinung den auffallendften 
Gegenſatz; mit Eifer und Luft fuchte fih die vornehme Berliner Welt 
für das ſchadlos zu halten, was fie fo lange hatten entbehren müffen. 
Bezeichnend genug ijt e8, daß bei der Ihronbeiteigung Friedrich Wilhelms 
die vornehmen Berliner Damen fich derartig der am Hofe geforderten 
Etifette und des fogenannten Hoftons entfremdet zeigten, daß der König 
fih veranlaßt fand, Herren und Damen aus dem durch Galanterie und 
feine Sitte ausgezeichneten Sachfen an feinen Hof zu berufen, welche, in 
Dresden in der hohen Schule der Augufte gebildet, vem Berliner Hof- 
adel als Mufter des Hofbenehmens dienen jollten. Wir nennen unter 
venfelben, al& zur nächjten Ilmgebung des Königs gehörend, den Grafen 
von Lindenau, ſowie zwei Grafen von Brühl mit ihren munteren und 
durch Schönheit und Anmuth ausgezeichneten Frauen; von ihnen gingen 
dann allerdings bauptjächlih die Anordnungen zu Hoffeften, leider aber 
auch gleichzeitig der Verfall der Sitten bei Hofe aus. In feiner Befchrei- 
bung „Berlins in den Jahren fur; vor dem Ausbruch der franzöfiichen 
Revolution“, jagt ©. W. von Raumer darüber : 

„Sewiß ift, daß Die damals eintretenden Veränderungen, 
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Diejenigen, welche die Königlichen Finanzen verwalten Tollen, 
fünnen ihren eigenen nicht vorjteben. Aus diefem Schuldenmeien 
entſtehen die größten Nieverträchtigfeiten, deren ſich der Offi- 
ziant erlaubt: Bejtechungen und Berfälfchungen, wovon id} 
Dir unglaubliche Beispiele erzählen könnte. Es tjt fo weit ge- 
fommen, daß der Nechtichaffene, der auf Ehre und Pflichterfül- 
Yung bält, befpöttelt, ausgelacht, verfolgt, verläumbdet und zurüd- 
gejett wird. 

Mas die höheren Offizianten, Präfidenten, Mintjter und ge- 
heimen Finanzräthe anbelangt, jo giebt e8 unter ihnen wohl 
noch verjchiedene, die in Friedrichs Geiſte leben; fehr viele find 
aber nur von dem Princip der Selbjterhaltung ausgegangen, 
haben fich Connexionen zu verfchaffen gejucht, Güter gefauft, 
mehrere einträgliche Bolten zu combiniren gewußt und nur daran 
gedacht, fich zu bereichern. 

Es war unter dem jekt verjtorbenen König (der Brief iſt 
aus dem Jahre 1797) in Berlin nur ein Studium: wie man 
fich den regierenden Perſonen bei Hofe nähern wollte, jet e8 ein Schur- 
fenjtreich oder eine fchlechte Handlung, das war gleichviel! Wenn 
e8 heißt: N. N. bat Connerionen, jo machte man ihm Com: 
plimente und ein Kammerpräfident hätte e8 nicht gewagt, einen 
jeiner Ranzliiten hart anzufahren, wenn er gehört hätte, daß er 
die Wafchzettel der Gräfin Lichtenau jchriebe. Solche Menſchen 
wurden dann begünftigt, befördert, übertragen; ihre Fehler über: 
jah man, und prüdte dagegen oft den rechtichaffenen fleifigen Ar- 
beiter, der zu edel Dachte, als den Hofichranzen nachzulaufen, ber 
alsdann mißmuthig und mit Verdruß feinem Amte vorftand.” 

Von der Ueberſchwemmung des neu erworbenen Südpreußens mit 
Beamten aus anderen Provinzen, welche meiftens dort längſt die Eaffation, 
wo nicht noch härtere Strafen verdient hätten, fo daß fich Die Bemerkung, 
man jcheine aus Südpreußen eine Art von Botany-Bai für Beamte 
machen zu wollen, nicht al8 unrichtig erwies, haben wir an einer andern 
Stelle ſchon gejprochen. 

Wahrhaft empörend aber war die Art, mit welcher die Günftlinge 
des Könige, und bier ganz befonders Biſchofswerder an der Spitze, bie 
mit der Beſitznahme Polens an Preußen gefallenen geiſtlichen und Staro- 
jteigüter an fich ſelbſt und ihre Freunde verjchenkten und verjchleuderten. 
Obgleich bei der Huldigung im Jahre 1793 den Befitern diefer Güter 
ausdrücklich durch Königliche Commiſſarien die Zuficherung ertheilt worden 
war, daß man fie in diefem Beſitze nicht jtören werde, ‘obgleich dieſe 
Güter darauf abgefchägt und die Kloftergüter mit 50, die Starofteigüter, 
welche überdem von ihren Eigenthümern mit ihrem Gelde ungekauft 
waren, nod) höher in der Gontribution angejeßt worden waren, jo mußten 
Biihofswerder und Andere doc ſchon nach wenigen Jahren den bereits 
fränfelnden und allen Gejchäften abgeneigten König zu einer Einziehung 
derielben zu bewegen. 

Vergebens hatte der Minijter Graf Hoym, welchem die Verwaltung . 
der neuen Provinz übertragen worden, vom Könige zu einem &utachten | 
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gehenden Regierungen, alfo in einem Zeitraum von mehr als 70 Jahren 
gewöhnt worden war, die Sorge für die Verwaltung und Regierung des 
Landes feinen Fürjten zu überlaffen und fich mit ftilljchweigendem Ge— 
horfam zu begnügen. Noch war die Zeit in Preußen nicht gekommen, 
wo Feder ein Recht auf Betheiligung an der Staatsverwaltung zu haben 
vermeint, mo jede Maßregel der Regierung in Zeitungen und Brochüren, 
in den Salons wie in den Wirthshäufern discutirt und oft auf weder 
geiftreiche noch patriotifche Weife Fritifirt wird. *) 

In dem neuen Gefeßbuche war als einer der wejentlichiten Grund- 
Tüte ausgejprochen, daß die vom Landesherrn in einzelnen Fällen oder 
für einzelne Gegenftände getroffenen Verordnungen niemald in anderen 
Füllen oder für andere Gegenftände Gejetesfraft haben follen, daß Macht- 
fprüche, over jolche Verfügungen der oberen Gewalt, welche in ftreitigen 
Fällen ohne rechtliches Erkenntniß ertheilt: worden find, weder Rechte noch 
Berbinplichfeiten bewirken Fönnen. | 

Bei der oben erwähnten Umarbeitung war nun zwar der Ausdrud 
Machtipruch, als dem König und insbefondere feinen Miniſtern äußerft 
anitößig befeitigt worden; immerhin war jedoch für die Krone, welcher 
das Necht zuerkannt war, allgemeine Geſetze zu geben und wieder aufzu- 
heben, die Beichränfung ſtehen geblieben, daß ein jeder Entwurf zu einer 
neuen Verordnung vor der Vollziehung der Geſetzcommiſſion zur 
Prüfung vorgelegt werben müſſe. 

Eine fernere Beitimmung von außerordentlicher Wichtigkeit findet fich 
bereits in der Einleitung unter 8. 22, daß nämlich die Geſetze des Staates 
für alle Mitglieder deſſelben, ohne Rüdficht auf Stand, Rang und Ge- 
ſchlecht &ültigfeit haben und daß bei Rechtsjtreitigfeiten zwiſchen dem 
Dberhaupte des Staates und den Unterthanen die Entjcheidung der orbent- 
lichen Gerichte nach den Borjchriften der Gejege zu erfolgen habe. Proceffe 
von Privatperjonen gegen den Staat als Befiter oder Nutznießer von 
Domainen oder Regalien**) waren allerdings, wie dies jchon Friedrich 
der Große bei Gelegenheit feines in der Müller Arnoldichen Sache er- 
laſſenen Machtipruches ausprüdlich erklärt hatte, längſt zuläffig und auch 
vielfach unter feiner wie unter der Regierung des jegigen Königs vorges 
fommen; wenn mithin das Allgemeine Landrecht in feinem Theil II. Tit. 
XIV. 88. 76, 81, 82 nochmals bei Streitigkeiten zwiſchen Brivatperjonen 
und dem Fiscus***) als dem Verwalter ver Domainen und Regalien dem 
leßteren ausdrücklich in der Negel nur diejelben Nechte wie jedem anderen 
Privateigenthümer zuerfennt, jo geht daraus klar hervor, daß mit jenen 


. *) Der Verfaſſer will ſich (am ‚diefer Stelle ausbrüdlich gegen ben Vorwurf ver- 
wahren, als migbillige ex eine objectiv gehaltene, fachgemäße, verftändige und leiden- 
ſchaftsloſe Kritif und Berathung der Staatsangelegenheiten von folben Männern, 
welche diefelben begreifen M:nen oder dazu berufen find. Nur aus dem Kampf ber 
Gegenfäge entipringt ja die Wahrheit. 

**) Unter Regalien verficht man die Einfünfte des Staates aus den Sternpel- 
gebühren, der Poftverwaltung, Bergwerfsausbeute, Concejfionsabgaben, Salz :c. 
***) Mit dem Namen Fiseus bezeichnet man Die aus dem allgemeinen Befteuerings- 
ar * aus dem beſonderen Staatseigenthum (Domainen, Forſten 2c.) fließenden 
inkünfte. 
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Zujammenhang erfahren bat, war ein Vorfall mit dem Vorftande des 
Pädagogiums im Klofter Bergen bei Magdeburg. 

Diejes ehemals Fatholiiche, in eine evangeliſch-lutheriſche höhere Lehr⸗ 
anjtalt umgewandelte Klojter hatte von jeiner früheren Verfaſſung her 
noch verſchiedene Einrichtungen beibehalten dürfen; hierhin gehörten 3. D. 
die eigene Verwaltung der Güter, die Wahl des Kloſtervorſtandes, welcher 
noch den Titel Abt führte, durch die Klofterconventualen, d. h. durch Die 
vom Staate fürmlich als Lehrer des Pädagogiums und als Mitglieder 
des Kloſterconvents angeftellten Männer und andere mehr. 

Unzweifelbaft hätte e8 in der Befugniß des Königs gelegen, durch 
ein von der Geſetzcommiſſion genehmigtes Gejeß diefe Berechtigung des 
Kloſtervorſtandes aufheben zu laffen und die Ernennung des Abtes fortan 
von der Staatsbehörde abhängig zu machen; Dies war inbeffen nicht ge- 
ſchehen und der Klofterconvent daher völlig in jeinem Rechte, als er gegen 
einen Günftling des Minifters von Wöllner, welcher auf deſſen Vorſchlag 
zum Abt ernannt werde follte, Protejt erhob. 

AS zwei untertbänige Vorſtellungen des Klojterconvents an den König 
ohne Erfolg geblieben, d. h. wahrfcheinlich gar nicht in feine Hände gelangt 
oder doch dem Miniſter von Wöllner zur Erledigung übergeben waren, 
reichte der Konvent bei dem Obergerichte zu Magdeburg eine Klage gegen 
den Fiscus, d. h. gegen den König ein und als das Gericht, wie es die 
Dienjtvorjchrift erforderte, dem betreffenden Minifter von dem Eingang 
der Klage Mittheilung machte, erging unterm 30. März 1796 als Be- 
ſcheid an den Klofterconvent folgende Königliche Cabinetsordre: 

„Senn Wir euch bisher auf eure beiden letzten abenteuerlichen 
Borftellungen, worin ihr wider die, bereit8 vor einigen Jahren 
von Unferer Perſon dem Confijtorialratb Scheve per Cabinete- 
ordre ertheilte Anwartſchaft auf die Abtitelle zum Klofter Bergen 
zu protejtiren euch unterjtanden habt, mit feiner Refolution ver- 
jeben haben, jo ift dies aus der Urfache gejchehen, weil Wir 
bofften, daß ihr als vernünftige Menſchen endlich in euch zurüd- 
gehen und euch eines Anderen befinnen würdet. Da ihr aber 
in eurer Inſolenz gegen Königliche Befehle jo weit gegangen 
jeid, daß ihr jogar ein Klaglibell contra Fiscum bei der Mag- 
deburgiichen Regierung wirklich eingereicht habt, worin ihr von 
einer freien Wahl des Abtes gegen eine Cabinetsordre träumt, 
jo dient euch hiermit zur endlichen Reſolution, daß, wofern ihr 
eure Geringfügigfeit gegen die Befehle des Landesherrn als bloße 
Candidaten und beftellte Schullehrer nicht bald einjehen und 
begreifen werdet, daß ihr aus Königlicher Milde nur Lohn und Brod 
erhaltet, um die Jugend zu informiren, Wir euren thörichten Stolz . 
bald demüthigen und bei des Königs Majeſtät höchſter 
Perſon dahin antragen werden, daß ihr al8 ungehorjame Unter- 
thanen, die fich gegen den Willen des Souverains aufzulehnen nicht 
entblöden, ohne weitere Umſtände caffirt und aus dem Klofter fort- 
geichafft werdet. Wornach ihr euch zu richten.gez. Fr. Wilhelm.” 

In der That, einen deutlicheren Beweis dafür, daß der König trog 

jeiner Namensunterichrift, diefer in Geift und Styl mit jeiner hnmanen 
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Yäftigen Zwang auf. Kein Edelmann durfte ein bürgerliches Gewerbe 
. betreiben; wer mit Verjchweigung over Verleugnung jeines adeligen Stan- 
des Dies dennoch that, ging aller jeiner Adelsvorrechte verluftig; Teine Perſon 
aus dem Adelſtande durfte fih in ein Verhältniß perfönlicher Unterthänig- 
feit begeben oder in bafielbe aufgenommen werben, der Edelmann, welcher 
eine Lebensart wählte, wodurd er fich zu dem gemeinen Volke herabſetzt, 
wurde aus dem Adeljtande ausgejchlofjen. 

Höchſt eigenthümlich erfcheinen ferner die Feſtſetzungen des allgemeinen 
Landrechts in Bezug auf die perfönlichen Rechte des Menſchen, gleichviel 
welchen Standes. Zwar hieß e8: „Sclaverei foll in den Königlichen 
Staaten nicht geduldet werden und fein Königlicher Unterthan kann und 
darf fich zur Sclaverei verpflichten”; aber anjtatt dem Beifpiele Englands 
zu folgen und jeden Sclaven für frei zu erklären, jobald er ven preußi- 
ihen Boden betreten, ließ man den Fremden, welche fich nur vorüber- 
gehend in den preußiichen Staaten aufhielten, ihre Rechte über mitge- 
brachte Sclaven und begnügte fich, Durch das Geſetz Mißhandlungen vder- 
felben zu verbieten, welche für diefelben lebensgefährlich werden forınten. 
Körperlihe Züchtigungen der graufamften Art, ja jelbft Najen- Obrenab- 
Schneiden waren daher durch das Gefe nicht verboten, wenn fie nicht mit 
dem Tode der Betheiligten endigten. Selbft wenn ein folcher Fremder 
fich auf preußifchem Grund und Boden dauernd niederlieh, jo hörte zwar 
die Sclaverei auf, doch mußte der bisherige Sclave feinem ehemaligen 
Herrn fo lange ohne Kohn dienen, bis Derjelbe für die auf den Ankauf 
perivendete Summe entjehädigt war. — 

Schritte von hoher Bedeutung waren bereits unter Friedrich dem 
Großen gejchehen, um das Verbältniß der bäuerlichen Unterthanen zu 
ihren Gutsherren zu regeln und ihr Loos, das bisher vollftändige Xeib- 
eigenſchaft war, zu einem erträglicheren zu geftalten. Auch das allgemeine 
Yandrecht Hatte in diefem Sinne erflärt: „vaß die fogenannten Unterthanen 
fortan ausprüdlih al8 freie Bürger des Staats anzuſehen feien 
und die perfünliche Leibeigenſchaft als eine Art perjänlicher Sclaverei 
ferner nicht mehr ftattfinden dürfe; aber wie viel fehlte in Wahrheit noch 
immer daran, um auch biefer höchft achtungswerthen Klaffe der Bevölkerung 
zum VBollgenuß ihrer menjchlichen Rechte zu verhelfen. 

Noch immer blieben die bäuerlichen Unterthanen ein perjönliches An⸗ 
bängjel des Gutes, zu welchem fie gehörten. Gleichſam mit zum lebenden 
Inventarium defjelben gehörig und an die Scholle veffelben gebunden, 
fonnten fie mit diefer gleichzeitig, wern auch nicht ohne diefelbe, nach Be- 
lieben vertaufcht oder verkauft werden; noch immer waren ihre Kinder 
berfelben Herrichaft unteriworfen, unter welcher die Eltern zur Zeit TA 
Geburt gejtanden hatten; noch immer mußten die Untertbanen zu ihrer 
Verheirathung die Genehmigung der Gutsherrichaft nachjuchen und ihre 
Kinder für gewöhnlich in demjelben Stande erziehen. Nur wenn ein Kind, 
nach dem Urtbeil fachkundiger Männer, außergewöhnliche Talente zur Er- 
lernung einer bejonderen Kunſt oder Wiffenfchaft zeigte und die Eltern die 

ilfsmittel zur Ausbildung deſſelben befaßen, jo durfte die Herrichaft die 
laubniß dazu nicht verfagen, behielt aber das Necht, das Kind gegen den 
gewöhnlichen Kohn in jeinen Dienjt zu nehmen, ob in demfelben deſſen 
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wicelten und ſchwer zu handhabenden Majchinerie und der Verfaſſer der 

vertrauten Briefe aus Preußen hatte wohl ein Recht dazu, zu jagen: 
„Kam man aus einer Provinz. in die andere, jo war es, als 
füme man in Feindesland.” — 

Wäre der Adel Preußens dem hochherzigen Beiſpiele gefolgt, welches 
ver franzöfiiche Adel in der denfwürdigen Sigung der Nationalverjamm- 
fung vom 4. Auguſt 1789 durch freiwillige Aufopferung aller feiner Stan 
desvorrechte und Privilegien gegeben hatte, fo würden bie preußijchen Ge— 
jeßgeber, denen man es zum Ruhme nachfagen muß, Daß fie die große 
Aufgabe, welche ihnen zu Theil geworden, jehr wohl begriffen hatten und 
mit Eifer und Sachfenntniß zu erfüllen ftrebten, fchon jegt in der Lage 
gewejen jein, den Bauer im preußiichen Staate zu einem fyeien, unab- 
hängigen Manne zu machen. Die Abneigung des Adels gegen jo,aller- 
dings bedeutende Aufopferung ihrerjeits, verbunden mit der Unmöglichkeit, 
für die geforderten Opfer Entihädigung zu leijten, mußten die Erreichung 
dieſes Zieles einer fpäteren Zeit, einer weniger rückſichtsvollen Geſetzgebung 
überlaffen und fi vor der Hand begnügen, Leben und Eigenthum ver 
Gutsunterthanen unter den Schuß der Geſetze zu ftellen, die Verpflich- 
tungen gegen die Herrfchaft zu regeln und vor Willfür und grauſamer 
Behandlung zu fchügen. — 

Ganz bejondere Sorgfalt widmete das neue Geſetzbuch der Verwal⸗ 
tung der Städte, welche noch unter Friedrich IL. und noch mehr unter 
Friedrich Wilhelm I. in der drückendſten Abhängigkeit von der Regierung 
gehalten worden waren, fogar die Ueberfchüffe aus den Kämmereikaſſen 
an die Königlichen Behörden abliefern mußten und deren Magiſtrats⸗ 
perjonen in der Regel von den Chefs der oberjten Provinzialbehörden, in 
großen Städten auch wohl nad) deren Vorfchlägen vom Könige ſelbſt er- 
nannt wurden. " 

Das neue Gejetbuch, die Uebel dieſes Shitems richtig erfennend, 
bahnte den jtädtiichen Gemeinden den Weg zu einer freien Selbitvermwal- 
tung der gemeinjamen Angelegenheiten, dem Staate nur das Recht der 
oberen Aufficht wahren. 

Zur Theilnahme an den Angelegenheiten der Stadtgemeinde war 
jeder jelbitändige in der Bürgerrolle eingetragene Bürger berechtigt; zu 
den Berathungen über dieſelben erſchien jedoch nur in Fällen von ganz 
beionderer Bedeutung die gefammte Bürgerichaft, in der Regel nahmen 
daran nur die von den Bürgern felbit gewählten Repräſentanten berjelben 
(Stadtverordnnete, Gemeinderäthe), die Vorjteher der Zünfte und fonftiger 
in der Stadtgemeinde befindlicher Corporationen Antbeil. 

Dem Magiſtrat, welcher nach den Privilegien und Statuten der eins 
zelnen Städte oder nach den beitehenden Provinzialgefegen verſchieden, ge 
wählt oder vom Landesherrn bejtätigt werben mußte, ftand, al8 dem Vor- 
jtande der Bürgerfchaft, die Ausübung der ſtädtiſchen Polizei und die 
Verwaltung des ftädtiihen Vermögens zu; ba, wo die Ausgaben für bie 
Bevürfniffe der Stadt ganz oder theilweife Durch Beiträge der Bürger: 
ichaft gedeckt oder ergänzt werben mußten, waren die Repräfentanten ver 
Bürger befugt, über die Verwaltung der Stabtgüter, über die Einziehung 
und Verwendung der Einkünfte und Beiträge vom Magijtrat Nachweis 
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und Erläuterung zu fordern. Zum An- und Verkauf von Rämmereigütern, 
zur Contrahirung von Schulden auf die Güter der Stadt und in anderen 
Angelegenheiten von hervorragender Wichtigkeit war die Genehmigung der 
gefammten Bürgerjchaft erforderlich. 

Dem Staate ſtand die Oberaufficht über die richtige und zweckmäßige 
Verwaltung des ftädtiichen Vermögens und über die Verwendung der Ein- 
fünfte zu, deren Ueberſchüſſe fortan die Städte zu ihrem eigenen Nuten 
verwenden fonnten; auch war die Genehmigung der Staatsbehörve zu allen 
Schritten, wo e8 ſich um wichtigere Angelegenheiten in Bezug auf die 
Verwaltung des ftäbtiichen Vermögens, befonders da, mo es fich um bie 
Belajtung des Kämmereivermögens mit Schulden handelte, erforverlid). 
Im Allgemeinen jollten die Stadtgemeinden die Nechte privilegirter Cor— 
porationen, in Bezug auf die Verwaltung ihres Vermögens aber die Nechte 
ininderjähriger Perjonen genießen. — 

Mit ganz befonvderer Strenge behandelte das Allgemeine Landrecht 
alle gegen den Staat gerichteten Verbrechen. Jedes Unternehmen, welches 
auf eine gewaltiame Umwälzung der Verfaffung des Staates oder gegen 
das Leben oder die Freiheit des Staatsoberhauptes gerichtet ift, wird als 
Hochverrath bezeichnet und der Hochverräther nach Verhältniß der dabei 
bewiejenen Bosheit und des angerichteten Schadens mit der härteften und 
ſchreckhafteſten Leibes- und LXebensitrafe bedroht. Ebenſo wurden frecher, 
unebrerbietiger Tadel der Landesgejege und Anordnungen im Staate, Er- 
vegung von Mißvergnügen gegen die Regierung mit Gefängniß oder 
Feſtungsſtrafe bis zu zwei Jahren, Verkauf und Verbreitung aufrühreri- 
ſcher Schriften mit jchweren Geld- oder Xeibesitrafen, mit Verluft des 
Bürgerrechtes und Gewerbebetriebes, Erregung von Zumulten und Auf- 
ftänden, ſowie Theilnahme daran aber mit langwieriger Zuchthaus- oder 
Seftungsitrafe, unter Umſtänden aber mit dem Zode beitraft. 

Waren diefe ſcharfen Strafbeitimmungen augenjcheinlich aus der Be: 
ſorgniß entfprungen, daß durch viele Punkte des neuen Geſetzbuches Die 
Grundſätze der Revolution gefördert und verbreitet werden möchten, To 
finden ſich andererjeitS wieder Paragraphen in demfelben vor, welche zu 
dieſer Abficht des Geſetzgebers im directen Widerſpruch zu ftehen jcheinenn. 
Sp waren Verbindungen mehrerer Mitglieder des Staates zu einem ge- 
meinjchaftlichen Zwecke, wenn derjelbe nicht gegen das allgemeine Wohl des 
Staates verftieß, durch das Landrecht erlaubt; und fogar geheime Ver—⸗ 
bindungen waren nicht unbedingt verboten, wenn die Verbundenen ven 
Zwed und die Abficht ihrer Verbindung, falls ſolche Einfluß auf den Staat 
oder deſſen Sicherheit haben fonnten, vorher der Staatsbehörde zur Prü- 
fung und Genehmigung vorgelegt hatten. 

Der in den Jahren vor dem Ausbruch der franzöfiichen Revolution 
durch die Clubs und geheimen Gejellichaften in Paris wie in ganz Sranf- 
reich angerichtete ungeheure Schaden jcheint demnach die preußiichen Ge— 
jeggeber nicht mit der Beſorgniß erfüllt zu haben, daß auch in Preußen 
ſich Aehnliches zutragen fünne. — 


492 Fünftes Buch. Capitel IV. 


8. 32. 
Ein Blick auf deutſche Literatur umd Bildung. 


Das 18. Jahrhundert, an deſſen Ende der Verlauf unjerer Gejchichte 
unjeren Xejer gegenwärtig nahezu geführt hat, und deſſen beveutenofte po- 
litiiche Begebenheiten wir uns bemüht haben, in ven vorliegenden Blättern, 
joweit jie in die Gejchiefe unſeres preußijchen Vaterlandes eingreifen, zu 
ichildern, gewährt dem aufmerkſamen Xejer neben der Anjchauung der zahl: 
reichen und wechjelvollen Kämpfe der Völfer untereinander, neben der Be- 
trachtung der Beitrebungen der Fürjten nad) bis an die äußerſten Grenzen 
ausgedehnter füritlicher Gewalt, vor Allem des um die Mitte des Jahr⸗ 
hundert8 beginnenden Ringens zwijchen Preußen und Oeſterreich um die 
Herrihaft in Deutjchland, das in hohem Grade intereffante Bild groß- 
artiger geiltiger Kämpfe, einer ungeahnten und bewundernswürbigen Er- 
hebung deutjcher Poefie, Kunft und Wiſſenſchaft. Mit vollem Rechte bat 
man daher das 18. Jahrhundert, wie man dafjelbe vom politifchen Stand- 
punkte aus bejonders in jeiner zweiten Hälfte das Zeitalter des aufge- 
flärten Despotismus genannt bat, auch vom wifjenjchaftlichen 
Standpunkte aus al8 das Zeitalter der deutſchen Aufflärung, 
der Wiederaufnahme und Fortbildung der durch die Schreden und Gräuel 
der Reformationsfämpfe, jowie des weltverheerenven dreikigjährigen Krieges 
gewaltſam unterbrochenen Reformationsideen bezeichnet. 

In der That bot no am Ende des 17. und in den eriten Jahr⸗ 
zehnten des 18. Jahrhunderts der geiftige Zuſtand Deutſchlands einen 
überaus troftlojen Anblid, den Anblick eines ſeltſamen Gemijches von Chn- 
macht und Barbarei dar, eines Zujtandes, wie er jonft nur bei Nationen 
eintritt, welche ihrem völligen Untergange entgegeneilen. Und ſchien nicht 
in Wirflichfeitt Deutjchland dem politifchen Untergange rettungslos ver- 
fallen? Wurde nicht in Wahrheit, feitvem die proteftantifchen Fürſten 
Deutjchlands durch die undeutjche, rein perjönliche, nur auf ſpaniſche und 
italiiche Intereffen berechnete Politik Kaiſer Carls V. gezwungen worden, 
diefem in offener, wern auch berechtigter Empörung entgegenzutreten und den 
ländergierigen Neichsfeind, die Franzoſen, zu Hilfe zu rufen, um die ſchwer 
bedrohte Glaubensfreiheit vor der Gemaltthätigfeit des deutſchen Kaiſers 
zu retten, wurde nicht in der That feit jener traurigen Zeit jede deutſche 
Angelegenheit von Wichtigkeit mittelft der raubfüchtigen Cinmifchung aue- 
wärtiger Mächte entichieven? War nicht das taujendjährige, einft mäch— 
tige deutſche Reich, das erfte Reich Europa’s, in Folge feiner politischen 
Zerfahrenheit und Zerriffenbeit, der particulariftifchen Beitrebungen und 
Uneinigfeit ferner Fürften, der ſtumpfen Gleichgültigfeit jeiner Völker all- 
mählich ein Gegenjtand des Spottes und Hohnes für feine Nachbarn ge- 
worden und jchien eine jichere Beute fremder Raubjucht werden zu wollen? 
Mit Recht konnte noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts der jüngere 
Möjer in den Klageruf ausbrechen: 

„Wir find ein Volf, von einem Namen und einer Sprache, 
unter einem gemeinjamen Oberhaupte, unter einerlei, unfere 
Berfaffung, Rechte und Pflichten bejtimmenden Geſetzen, zu 
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einem gemeinjchaftlichen großen Intereffe der Freiheit verbun- 
den, auf einer mehr al8 hundertjährigen Nationalverfammlung 
zu diejem wichtigen Zwecke vereinigt, an innerer Macht und 
Stärfe das erjte Reich Europa’s, deſſen Königskronen auf deut- 
jhen Häuptern glänzen — und ſo, wie wir find, find wir 
Ihon Jahrhunderte lang ein Räthſel politifcher Verfaſſung, ein 
Raub der Nachbarn, ein Gegenjtand ihrer Spöttereten, uneinig 
unter uns jelbft,. kraftlos durch unfere Trennungen, ſtark gemig, 
uns ſelbſt zu fchaden, ohnmächtig, ung zu retten, unempfinplich - 
gegen die Ehre unferes Namens, gleichgültig gegen die Würde 
der Geſetze, eiferfüchtig gegen unfer Oberhaupt, mißtrauifch unter- 
einander, ein großes und gleichwohl verachtetes, ein in der Mög— 
N glüdliches, in der That aber fehr bedauernswürdiges 
I on 


Eine natürliche und unvermeidliche Folge des jämmerlichen politischen 
Zujtandes, in welchen Deutjchland verfunfen, war der oben erwähnte gänz- 
liche Verfall des geijtigen Lebens im deutſchen Volke. Wir haben den 
traurigen Zwieſpalt zwiſchen Lutheranern und NReformirten, welcher nicht 
ohne Verfchuldung Luthers felbft ausgebrochen war, mit jedem Tage an 
Schroffbeit zugenommen und fchlieflih, von der Kanzel mit erbitterter 
Heftigfeit in die Gemeinden verpflanzt, alle Bande bürgerlicher Eintracht 
gelöft hatte, feiner Zeit in diefem Buche erwähnt. Und diefe Zwietracht 
war von ven ſchwerſten Folgen für deutſche Bildung und Gefittung geworben. 

Sie eben in Verbindung mit der Schmach der politifchen Jämmer— 
lichkeit war es gemwefen, welche den deutſchen Volksgeiſt ganz ausschließlich 
auf das religiöſe und Firchliche Leben zurücgedrängt, jede freie Entfaltung 
der Wiſſenſchaft durch theologijche Beſchränktheit und Unduldſamkeit ver- 
nichtet und bewirft hatte, daß nach Menzels Aeußerung*): — - 

„zu derſelben Zeit, da die Engländer, Franzoſen und Niederländer 
um bürgerliche Freiheit, um Volksthum und Staatsthum Fämpf- 
ten, fich im Deutichen Haß und Begeifterung nur regte, mo es 
fih um Sieg oder Niederlage feiner Kirchenpartei handelte.‘ 

In der That bietet die Gefchichte der deutſchen Wilfenjchaft, bald 
nach dem Tode Luthers, welcher fo Trauriges ahnungsvoll vorausgeſehen 
hatte, je mehr das herrliche Werf der Reformation von feiner urjprüng- 
lichen Reinheit abwich und im unerquidlichften tbeologijchen Gezänk, in 
Spitfindigfeiten und Haarjpalterei unterging, den unerfreulichen Anblid 
eines fortgeſetzten Rückſchrittes dar. Selbft die deutſche Sprache litt unter 
dieſen Mißſtänden; mehr und mebr Tief die faum für das wiffenjchaftliche 
Denken errungene hochdeutſche Schriftiprache Gefahr, völlig wieder ver- 
foren zu geben und von der Sprache der pedantifchen Gelehrten, dem 
Latein, welches dem Knaben ſchon von frühefter Jugend an beigebracht und 
welches von den berühmteften Gelehrten aller Confeſſionen nicht nur als 
bie allein berechtigte Sprache der Wiſſenſchaft, jonvdern auch al8 die täg- 
liche Umgangsiprache zwiichen Lehrern und Schülern angejehen wurde, 
gänzlich verbrängt zu werben. 


*) Confr. die Borrede zu Menzels 4. Bande neuerer deutſcher Gejchichte. 
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Richt ohne Berechtigung fonnte der berühmte deutiche Philofoph Yeib- 
nis, der Freund und Lehrer der geiftvollen Königin Sophie Charlotte von 
Preußen, deſſen Jugendjahre noch in die Mitte des 17. Jahrhunderts 
fallen*), fich über den Zuſtand der deutſchen Wiffenjchaft und Sprade 
mit großer Geringichägung äußern. Es mag hart Hingen, iſt aber nicht 
unverbient, wenn Leibnitz bei Betrachtung der geiftlojen Kleinigfeitsfrämerei 
und Pedanterie deuticher Gelehrten den Deutjchen feine andere geiftige 
Begabung zuerfennen will, al8 mühſamen Fleiß, wenn er von der 
deutſchen Sprache behauptet: diejelbe ſei zwar ausgebildet in allem Sinn⸗ 
lichen und Xeiblichen, in allen Worten und Wendungen für das gemeine 
veben, nicht aber für die Bezeichnung der Gemüthsbewegungen und bie 
abgezogenen Begriffe der Sittenlehre und Denffunft. 

Der dreißigjährige Krieg mit feinen mweitgreifenden und nachhaltigen 
Folgen hatte das politifche und materielle, wie das geiftige und moralijche 
Elend Deutſchlands vollendet. Als 1648 der weitphäliiche Friedensſchluß 
einen Krieg beichloß, deſſen tveale veligidfe Zwecke im Verlaufe deffelben 
bei allen Parteien völlig in den Hintergrund gebrängt worden, welcher, 
urſprünglich zum Schuße der bedrohten protejtantiichen Glaubensfreiheit 
unternommen, mehr und mehr zu einem Kampfe um die Forderungen und 
Bortheile meift fremder Fürften und zuleßt zu einem wilden und graus= 
jamen &emegel um die Befriedigung der zügellofeften Beutefucht aus- 
geartet war, befand jich Deutichland in der That in jeder Beziehung im 
jammervollſten Zuftande. 

Politiſch bis zur völligen Ohnmacht und Bedeutungslofigfeit herab- 
gejunfen, die Reichseinheit und Zujammengehörigfeit vernichtet, Deutjchland 
jelbjt fast nur noch ein geographifcher Begriff, ein Conglomerat von Drei- 
hundert und einigen Sechzig geiftlichen und weltlichen, einander wider⸗ 
jtrebenden und ſich mit Mißtrauen und Eiferjucht betrachtenden Ländern 
und Ländchen, ohne jegliches Gefühl für nationale Ehre und Selbitändig- 
feit. Weite und ſchönſte Streden deutichen Landes durch die raubfüchtige 
Hand der Nachbarn vom Reiche Losgeriffen, das ganze Land verheert und 
verwüſtet, der Wohlitand der Nation auf Iahrzehnte vernichtet, die Sitten 
des Volkes durch zügelloje Söldnerbanden, durch den täglichen verzweifelten 
Kampf um das Leben und die Bedürfniſſe deſſelben, durch die Aufftachelung 
aller niedrigen menfchlichen Leidenſchaften bi8 zu einem entjeßlichen Grade 
von Rohheit verwildert, das ganze deutſche Volfsleben jener traurigen Zeit 
ein ſeltſames Gemiſch von Rohheit und Gemeinheit, von plumper Völlerei 
und Ueppigfeit neben widerlicher Dürftigfeit, vor craſſem Aberglauben 
neben fanatiihem Pietismus, — fo war Deutichland in Wahrheit am 
Ende des Dreißigjährigen Krieges im Zuftande der tiefiten und jchmadh- 
vollſten Erniedrigung nach allen Richtungen Hin. 

Wen mag e8 Wunder nehmen, daß unter jo troitlojen und unjeligen 
Berhältnifjen Wiſſenſchaft und Kunft, Poefie und geijtige Bildung, Diele 
jicheren Gradmeſſer für den Eulturzujtand eines Volfes und, wie das Bei- 
jpiel anderer Nationen, der Italiener, Franzoſen, Engländer, Spanier 
deutlich bezeugt, im engſten Zuſammenhange ftehend mit der nationalen 


*) Geboren am 21. Juni 1646. 
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Entwidelung der Völker, nicht zur Entfaltung und Blüthe gelangen fonnten 
in einem Yande, welches ein Menſchenalter hindurch jo Entfegliches erduldet 
hatte! Wer wird e8 nicht vielmehr natürlich finden, daß die Nachwehen 
der Stürme und Erfchütterungen, an welchen das 17. Jahrhundert bis zu 
jeiner.- Mitte jo überaus reich war, noch bis an Das Ende deſſelben und 
bis in die Anfänge des 18. Jahrhunderts hinein fichtbar blieben, daß auf 
die fturmbewegte Zeit nunmehr die Zeit der Ruhe, aber auch der allge- 
meinen Ermattung und Erjchlaffung, des Stillftandes, der überhand neh— 
menden Erjtarrung und Geijtlofigfeit eintrat! 

Leider geichah auch in der Zeit nach dem breißigjährigen Kriege von 
Seiten der beiden Gewalten, welchen die Leitung des Geſchickes der Völker 
anvertraut iſt, der Fürften und der Kirche, in Deutſchland nichts, um 
Wiſſenſchaft, Poefie und Kunſt von den Feſſeln zu befreien, welche ihre 
freie Entfaltung lähmten. 

Während in Frankreich das abfolute Königthum unter Richelieur’8 und 
Mazarins Leitung den Gipfelpunft irdiſcher Machtvollkommenheit erreichte, 
Dabei aber belebend und Fräftigend auf den Volksgeiſt zu wirken verjtand 
und die Beitrebungen franzöfischer Literatur und Kunſt um jo williger in 
den glänzenden Schuß und Schirm feines prunfenden Königsmantels nahm, 
als ihre Erzeugniffe, einfeitig genug, eben auf die Verherrlichung des 
Königthbums gerichtet waren, jehen wir die überwiegende Mehrzahl ver 
deutſchen Fürften in die widerlichite Nachäffung franzöfiicher Prachtliebe, 
DVerjchwendung und Lieverlichfeit verjunfen*), ihre Länder mie ihre Unter- 
thanen als ihr perfünliches, ihnen von Gott verliehenes Eigenthbum be— 
trachten und behandeln, ſich des läjtigen Mitregiments ihrer Landſtände 
und deren Steuerbewilligungsrechts entledigen und den Schweiß ihrer 
Untertbanen, das Mark ihres Landes in finnlofen Feften und Gelagen, 
die Einfünfte ihrer Staaten durd) die Unterhaltung eines glänzenden Hof» 
haltes und ftehender Armeen verjchwenden. 

Wir fehen den Adel Deutfchlands theils in verächtlicher Augendieneret 
an den Höfen ver heimijchen Fürften die Nahäffung franzöfiicher Sitten 
und Unfitten bis zur Narrheit treiben, theils Bildung und VBerbildung in 
dem beiwunderten Frankreich juchen und dort das eigene deutjche Vater—⸗ 
land nicht allein bei den Fremden in Verachtung eben, fondern auch ſelbſt 
verachten Iernen, um ſodann, ver Heimath bi8 auf Sitte, Kleidung und 
Sprache entfremdet, in das Vaterland zurüdzufehren und in den wichtigften 
Staatsämtern daſſelbe franzöfiicher Mode und Sprache unterwürfig zu 
machen. In der That — Fürſten und Hofadel am Ende des 17. und 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts völlig aufgehört, deutſch zu ſein; die 
höheren Stände bedienten fich für Unterhaltung und fchriftlichen Ver— 
kehr fait ausjchließlih nur noch ver an geiftreichen Wendungen und 
funfenfprühendem Wige jo‘ überaus reichen franzöfiichen Sprache; Die 


*) Friedrich der Große fagt Über dieſes Treiben ber deutſchen Fürften in feinem 
Antimacchiavell: In 
„Es giebt bis zum jüngften Sprößling einer apanagirten Fürftenlinte Keinen, 
welcher ſich nicht einbilvete, einige Aehnlichleit mit Ludwig XIV. zu ha— 
ben; er baut fein Verſailles, er bat feine Maitreffen und unterhält eine 
rmee.“ — 
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deutiche Sprache, von ihren eigenen Kindern vernachläjfigt und verachtet, 
blieb in natürlicher Folge davon das, was fie war, d. h. in hohem Grade 
verwildert und roh, fteif und pedantiſch, und die Zeit jchien nicht ferne 
zu fein, in welcher dieſelbe zu einer bloßen Mundart für den Gebraud 
des niederen Volkes und für die Bebürfnifje des täglichen Lebens herab- 
finferr werde. | 

Selbſt in der Wilfenjchaft war der Gebrauch der beutjchen Sprache 

zu einer höchſt feltenen Ausnahme geworden; Alles jchrieb und ſprach nur 
lateinifch oder franzöfiih. Die Wiffenjchaft jelbit Tag nach wie vor ge- 
bannt unter ven Feſſeln jtarrer orthodorer Theologie und beftand ver 
Hauptjache nach in gejchieften, aber langweiligen und nicht jelten bis zur 
widerlichſten Zänferet ausartenden Disputirübungen über die herrichenden 
theologijchen Streitfragen, für welche an einzelnen Univerfitäten jogar be- 
jondere Profeffuren errichtet waren; auch auf den Schulen finden wir noc 
bis in das 18. Jahrhundert hinein faſt nichts getrieben, als lateiniſche 
Redeübungen, meiſt über firchliche Angelegenheiten, von allen fruchttragen- 
ben Zweigen der echten und freien Wiſſenſchaft, von Gejchichte, Mlathe- 
matik, Philojopbie kaum eine bürftige Spur. 
. Eine faum teniger troftlofe und nieverichlagenvde Cricheinung bietet 
der Anblid der Verhältniſſe im deutſchen Bürgerftande. Von dem ftolzen, 
jelbftbewußten, mann- und webhrhaften Bürger des Mittelalters, welcher 
befriedigt blickte auf den durch die Arbeit jeiner Hände errungenen Wohl- 
jtand, gewohnt, die Angelegenheiten jeiner Gemeinde ohne fremde Ein— 
miſchung jelbft zu verwalten, feine Rechte und Freiheiten gegen Jeden, der 
fie anzutaften wagte, mit dem Schwerte jelbft zu wertheidigen und der fich 
eben aus dieſen Gründen Verjtändniß und Theilnahme auch für Angelegen- 
heiten, welche außerhalb der Ringmauern feiner Stadt fielen, National- 
gefühl und, wenn auch einjeitige und zuweilen kleinliche Vaterlandeltebe 
bewahrt hatte, erblicken wir nach den Schredfen des breißigjährigen Krieges 
feine Spur mehr. Verſunken in die engherzigen Verhältniffe einer be- 
klagenswerthen Kleinſtaaterei und in troftlofes Pfahlbürgerthbum, deſſen 
Blick und Intereſſe Faum über die Wände jeiner Handwerkvsſtätte, ge- 
jchweige denn über das Weichbild feiner Stadt hinausreichten, finden wir 
den Heinen deutjchen Bürger, den Handwerker, den niedrigen Beamten 
jener Zeit, tief gejunfen in feinem Wohlftande, abhängig von der Gunit 
der Bornehmen und Reichen, in die niedrigfte Kriecherei, Rang- und Titel- 
ſucht, in die widerwärtigite Klatſchhaftigkeit und in alfe jene Uebel ver- 
junfen, welche, die Folgen innerer Unfreibeit, dem deutichen Kleinbürger⸗ 
Stande zum Theil noch heutigen Tages anfleben; den wohlhabenderen und 
reicheren Bürger aber ſehen wir, ein ebenſo wenig erfreulicher Anblick, im 
thörichten Wetteifer mit den höheren Ständen, alle Laſter und Mode- 
narrheiten des Auslandes nachahmen und jein Vermögen mit franzöfifcher 
Genußſucht und Verſchwendung verpraſſen. 

Auch hier keine Spur von Vaterlandsliebe, von Gefühl für nationale 
Ehre und Selbſtändigkeit, ohne welche eine Regſamkeit auf geiſtigem Ge— 
biete nicht denkbar iſt. 

Daß bei dem mit Steuern und Laſten überbürdeten, ein elendes und 
geknechtetes Leben führenden deutſchen Bauernſtande von allen höheren 
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eines Leibnitz, des Vaters der eigentlichen deutſchen Philofophie, welcher 
fich felbft eine eigene umfaffenbe philoſophiſche Weltanfchauung Schuf, ge 
jtügt auf naturwiſſenſchaftliche und religiöfe Forſchungen, eines Chriftian 
Wolf, des Schöpferd der von ihm felbft die mathematifche genannten 
Philoſophie, nach welcher er alle Dinge, welche ſich wohl glauben und vor⸗ 
ftelfen, aber äußerlich nicht wahrnehmen laſſen, ebenfo wie mathematische 
Gegenftände beweift und eintheilt, endlich des berühmten Königsberger 
Philofophen Immanuel Kant, welchem das Verdienſt gebührt, nicht 
blos eine Reform der bisher herrſchenden Lehrbegriffe und Syſteme, fon- 
dern eine völlige Umgeftaltung in der Art zu denken, eine ftrenge Prüfung 
und Sichtung der hergebrachten, nach der Wolf'ſchen Philofophie oft ſchwer 
verftändlichen Ausdrüde und Begriffe und durch feine im Jahre 1781 
herausgegebene Kritif der reinen Vernunft eine volfftändige Um— 
wälzung in der deutſchen Wiffenjchaft und Literatur herbeigeführt zu haben. 

Ehenfo nennen wir bie Namen Fichte’ und Schellings, als 
Nachfolger Kants, in ſegensreicher Thätigfeit das von jenem begonnene 
Werk fortjegend umd den gebilveten Theil der deutſchen Nation durch ihre 
Lehren empfänglich für das Ideale machend, ven Bli der ſtudirenden 
Tugend von dem wüuͤſten Stubententreiben jener Zeit hinweg auf höhere 
Ziele, auf Liebe zum Vaterland, zur Freiheit, auf die perjönlichen Rechte 
des Menjchen lenkend. 

Und gleichen Schritte mit der Wiffenfchaft, und durch die treibende 
Kraft wiſſenſchaftlicher Forfhungen angejpornt, entfaltete ſich die deutſche 
viteratur. 

Auch, was fie betrifft, ſetzen wir indeſſen den Entwickelungsgang der⸗ 
ſelben bei unſeren Leſern als bekannt voraus und begnügen ung mit der 
flüchtigen Andeutung der hauptſächlichſten Erſcheinungen auf ihrem Gebiete, 
Der erfte, welcher den Verſuch machte, eine deutſche, ſowohl wiſſenſchaft- 
liche, wie dichteriſche Gefammtliteratur zu begründen, war Johann Chri— 
ftoph Gottſched, geboren zu Judithen bei Königsberg im Jahre 1700. 
Schon frühzeitig von dem Gedanken erfüllt, den Deutſchen eine Literatur 
zu fchaffen, welche fich der Literatur fremder Völker ebenbürtig an bie 
Seite ftellen fonnte, aber jelbft ohne jegliche dichterifche Begabung, ohne 
alte Phantafie, das Weſen der Dichtkunft nur in der trodenften und pe— 
dantifchiten Lehrhaftigfeit juchend, erwarb ſich Gottſched das unbeftreitbare 
Verdienſt, in feinem 1730 erjchienenen Handbuch der Dichtlehre zuerft 
das Denken der Deutſchen auf Kunſt und Dichtung gelenkt zu haben, wie 
denn auch feine Bemühungen um die Hebung dramatifcher Kunft und Li— 
teratur, um bie Reinigung der vermilderten und entwürbigten beutichen 

„Bühne von graufem Meordfpectafel, Tächerlicher Harlefinade, roher Zote 
höchſt anerfenmenswerth find. Aber der durchaus nüchterne und pedantiſche 
Gelehrte erblickte mit der eifrigften und einfeitigften Yeidenjchaftlichfeit aus⸗ 
ſchließlich in den franzöfifchen Claſſikern das Vorbild für die deutſche Muſe, 
im framöfiichen Drama das Mufter für die neuzugeftaltende deutſche Bühne, 
ſchöpfte ſelbft die Kenntniß der alten griechiihen Schriftjteller nur aus 
frangöfiichen Ueberfegungen, glaubte mittelft handwerlsmäßiger Anleitung 
zum. Dichten Dichter ſchaffen zu fünnen, welche nach Belichen, geleitet von 
jeinen pedantifchen Regeln, Open, Cantaten und alle übrigen Gebicht- 
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formen machen könnten, und hielt jchnelle Verjemacherei für wahre Poeſie. 
Sp erhielt durch Gottſcheds pedantiſche Einfeitigfeit in der That die 
deutſche Dichtlehre, für mehr als ein Menjchenalter hindurch von ihr fait 
despotifch beherricht, einen ftarfen Zufaß von Plattheit und Beichränft- 
heit; mit Recht jagte ſchon Leſſing von den Beitrebungen Gottſcheds, daß 
durch diejelben zwar eine überaus große Zahl von Reimern, aber auch 
nichts al8 Reimern geichaffen worden jet. 

Daß ein Gelehrter von Gottſcheds Schlage dem großen Friedrich von 
Preußen, welcher fich hartnädig gegen die Anerfennung eines Fortichrittes 
deuticher Bildung und Cultur verfchloß, den Deutfchen nach feinem eigenen 
Ausdrucke fein anderes Gente zutraute, als zum „Zufchlagen”, und noch 
in den legten Jahren jeines Lebens einem Franzojen auf feine Frage: 
warum Bi fein Intereſſe für die deutfche Literatur gehabt habe, bie Ant- 
wort gab: 

„er hätte für die deutſchen Autoren nichts Vortheilhafteres thun 

N lan „als gar nicht an ſie zu denken und ihre Bücher nicht 

zu leſen“, 
keine beſſere Meinung von deutſcher Bildung und Gelehrſamkeit einzuflößen 
im Stande war, iſt leicht begreiflich. Bei den wiederholten Unterredungen, 
welche der große König während ſeiner Anweſenheit in Leipzig mit dem 
damals berühmteſten Gelehrten Deutſchlands Hatte, ergötzte der geiſtreiche 
Monarch ſich höchlichſt über die von Eitelkeit und Selbſtgefälligkeit ſtrotzen⸗ 
den Antworten Gottſcheds, ſchauderte bei dem bloßen Gedanken daran, daß 
derſelbe nicht weniger wie 60 Foliobände*) geſchrieben und dieſe „Univerſal⸗ 
wiflenjchaft”, wie e8 der König launig bezeichnete, lediglich aus feinem Ge— 
hirn geichöpft haben wollte und erzählte noch in jpäteren Jahren oft 
lachend, daß ihm Gotſched auf feine, des Königs, Bemerkung, daß die 
franzöfijche Sprache fich viel mehr als die deutſche zu geiftreichen Wen- 
dungen und Wortjpielen eigne, die claffijche Antwort gegeben habe: „Das 
wollen wir noch machen. — 

Erbitterte und, weil ihm geiftig überlegen, auch erfolgreiche Gegner 
fand Gottſched und die Schaar feiner Anhänger in dem Profeffor Johann 
Sacob Bodmer und feinem Collegen, dem Profeffor Johann Jacob 
Breitinger, beive am Eymnaſium zu Zürich, erjterer 1698, letzterer 
1701 geboren. 

Beide, wie Gottſched von den Franzojen, in ihrer Bildung von den 
Engländern ausgegangen und anfänglid) mit Gottſched in vollſter Eintracht 
und regſter gegenfeitiger Förderung lebend, befämpften doch ſeit 1740, je 
mebr bei dem Erſteren die Phantafie in den Hintergrund trat und Gott- 
ſcheds Eigenfinn und beleidigte Eitelfeit jeden Einwurf gegen feine Lehren 
bartnädig zurückwies, die Gottſched'ſche Dichtlehre mit immer fteigender 
Leidenſchaftlichkeit und, da fie in der Kunſtlehre das wirkliche innerſte 
Wejen der Dichtkunft beſſer zu würdigen verftanden und die Phantafie, 
welche Jenem gänzlich abhanden gefommen war, wieder in das ihr ge- 
bührende Necht, wenn auch nicht ohne tadelnswerthe Vebertreibung, einzu- 


| *, Confr. den Brief Friedrichs II. an die Herzogin von Gotha, mutgetheilt im 
Band II, Cap. V, 8. 26, pag. 390. 
32* 
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jegen bemüht waren, nicht ohne Erfolg. Die ganze deutſche Literaten- 
welt, durch den Streit zwifchen Gottſched und den beiden Schweizer Pro- 
fefforen angeregt, theilte fich damals in zwei feindliche Heerlager; beide 
Parteien befämpften ſich mit wachlenvder Erbitterung und verloren über 
dem perfönlichen Streite den eigentlichen wifjenjchaftlichen Gedanken über 
den Gegenftand ihres Zwiſtes aus dem Auge. — 

So unerquicklich indefjen auch der von uns nur flüchtig erwähnte 
Streit zwifchen den Anhängern der Gottſched'ſchen und der Schweizer 
Schule in feinen äußeren Erjcheinungen jein mochte, jo hatte er für Die 
deutiche Literatur doch die fruchttragende Folge, daß aus ihm fortan ein 
größeres Intereffe für feinere und gefchmadvollere Behandlung der Dicht: 
funft und Sprache emporwuchs und fich ein ganzer Kreis von ehemaligen 
Schülern Gottſcheds bildete, welche in dieſer Beſtrebung nicht allein ihren 
Meifter, ſondern auch alles bisher Geleiſtete weit übertrafen. 

Als den beveutendjten verjelben nennen wir bier, über die Namen 
eines Rabener, Schmidt, Ebert, Zachartä, Schlegel, Straube u. X. flüchtig 
hinwegftreifend, Chriſtian Fürchtegott Gellert, geboren 1715 zu 
Hainichen bei Freiberg im fächfischen Erzgebirge und ſeit 1743 Profeſſor 
an der Univerfität zu Leipzig, am welcher er vor zahlreich zuftrömenden 
Zubörern Vorlefungen über Boefie, Beredtfamfeit und Moral hielt; ihm, 
dem erjten wahrhaft volfsthümlichen deutſchen Schriftiteller (neben feinem 
Freunde Rabener), dürfen wir, fowohl feiner hoben Bedeutung als auch 
der Anerkennung wegen, welche ®ellert bei dem großen Preußenkönige zu 
erringen wußte, einen etwas größeren Pla in dieſem Buche einräumen. 
Das Haupterzeugniß der Gellert'ſchen Mufe und noch bis auf Die 
heutige Zeit in allen Kreiſen ver Gefellichaft, befonders bei dem weniger 
tief gebilbeten Theil des Publicums wegen der in ihnen berrichenden echt 
deutſchen Gutmüthigkeit, naiven Unbefangenheit und fchalfhaften, wenn 
auch durchaus ehrbaren Satyre im böchiten Grade beliebt, ift feine zahl- 
reihe Sammlung von Fabeln. 

ft in venjelben zwar fein überaus hoher poetijcher Schwung zu fin- 
den, leidet auch Gellerts Ausprudsweile, wenigjtens nach heutigen Be— 
griffen, noch häufig an der ver damaligen deutſchen Sprache anklebenven 
Steifheit und Ungelenfigfeit, haben auch die durch den Inhalt der Fabeln 
zur VBeranjchaulichung gebrachten Lebensanfichten an und für fich nur ge- 
ringe Tiefe, jo macht doch noch heutigen Tages die in Gellerts Fabeln 
herrſchende eigentbünmliche Verbindung von jcherzender Satyre und ernit- 
hafter Lehre die Gellert’iche Fabelfammlung zu einem wertboollen Eigen- 
thum der deutfchen Nation. Der Dichter ſelbſt drückt die Abficht, welche 
er mit feinen Fabeln verfolgt, in wahrbaft claffiicher Weife aus, wenn er 
in einer der denfelben beigefügten Nutzanwendungen fagt: 

„Du fragit, was nützt bie Poefte? 

Sie lehrt und unterrichtet nie! 

Allein, wie kannſt Du doc fo fragen? 
Du ſiehſt an Dir, wozu fie nützt: 
Dem, ber nicht viel Verftand befikt, 
Die Wahrheit durch ein Bild zu jagen.‘ 

Bei feinen Zeitgenoffen aber war die Wirfung der Gellerr’ichen Fa⸗ 
bein geradezu eine beijpiellofe zu nennen und felten oder nie ift wohl ein 
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dung, über alte Claſſiker und die neuejten Welthändel. Wohl mochte es 
dem Könige ein jatprifches Lächeln entloden und feine ohnehin geringe 
Achtung vor der praftifchen Lebensweisheit deuticher Gelehrten ſchwerlich 
erhöhen, als Gellert ihm auf feine Bemerkung: er ſei nicht in Der Lage, 
Deutichland den fehnlich gewünjchten Frieden zu geben, es feien ja Drei 
wider ihn und ob er dies denn nicht wiffe, die Antwort gab: „er befüm- 
mere fich mehr um die alte, al8 um die neue Gejchichte.“ 

Dennoch äußerte fich der König fehr anerfennend über Gellert und 
jeine Fabeln, deren eine der Dichter ihm vordeclamiren mußte, bemerfte 
ihm, daß er fo etwas Coulantes in feinen Verſen Habe, welches er (der 
König) Sehr wohl verjtehe, lud Gellert zu einer Wiederholung feines Be⸗ 
juches ein und ſagte am anderen Tage bei ver Tafel: „das ift ein ganz 
anderer Menſch als Gottichen, das ift der Vernünftigfte von allen Deutjchen 
- Gelehrten. — | 

Das Vorurtheil des großen Königs, welcher, in der einfeitigften Vor- 
liebe für franzöfiiche Bildung, Wiffenichaft, Kunft und Sprache befangen, 
fein ganzes Leben hindurch die deutſche Mufe hartnädig von feinem Throne 
wies, höchſt wahricheinlich zu ihrem eigenen großen Vortbeil, welchen erjt 
in den letten Jahren feines Lebens eine Ahnung durchdrang, daß es mit 
. dem deutfchen Geiſte denn doch anders beftellt jet, als er bisher geglaubt 
hatte, konnte ſowohl ein Gellert, wie feine bei Weitem größeren Nachfolger, 
ein Klopjtod, ein Leſſing, ein Wieland, Herder, felbjt ein Goethe und 
Schiller, nicht befiegen, weil der König, im fpäteren Xebensalter mürrijch 
und verdrießlich geworden, von Sorgen überhäuft, weder Luft roch Zeit 
fand, noch e8 der Mühe werth erachtete*), fie kennen zu lernen. 

So fam es, daß ver große König noch am Schluffe feines thaten- 
reihen Lebens die auch von ihm geahnte**) fortjchreitende herrliche Ent- 
wicelung der deutſchen Sprache und Literatur in weite Zukunft gerüdt 
glaubte, als fich diejelbe bereits längft unter feinen Augen, freilich von ihm 
unbemerft, in der glänzendſten Weiſe vollzogen batte. 

Und doch war troß des großen Königs Sleichgültigfeit und Abneigung 
gegen deutſche Wiſſenſchaft und Literatur gerade er, freilich ihm ſelbſt un- 
bewußt, der mächtigfte und nachhaltigfte Beförderer deutfcher Bildung. 
Friedrichs freifinnige Negierungsgrundjäge, geichöpft aus den philofophi- 
Ichen Lehren eines Voltaire, Newton und Locke und in des Königs Jugend- 
jahren auch des deutfchen Philoſophen Wolf, waren es, welche nicht nur 
jeines Volkes perjünliche Wohlfahrt ficherten, jondern auch durch Gewäh⸗ 
rung der unbebingtejten Denf- und Gewifjensfreiheit die Befreiung der 
deutſchen Bildung von den Feſſeln theologifcher Beſchränkung und Bevor- 
mundung zur Thatjache machte und bisher von Staat und Kirche ver: 
folgten und unterbrücdten Gedanken und Beftrebungen eine völlig freie 
Entfaltung und Wirkjamfeit ermöglichte. 

Seine und feines Heeres glänzende Thaten, vornehmlich die Helden- 
fümpfe des fiebenjährigen Krieges, waren es, welche im deutſchen Volke 





*) Siehe die oben citirte Aeußerung Friedrich. 


**) Confr. die Yeuferung des Königs über die Zukunft der beutfchen Literatur: 
Band II, Eap. V, pag. 392 dieſes Buche. 
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Schickſale beſtimmt haben, fich der Theilnahme derſelben ent- 
ziehen. In diefem Sinne muß jede Nation, wenn fie für 
irgend etwas gelten will, eine Epopde befigen, wozu nicht 
gerade die Form eines epifchen Gedichtes nöthig iſt.“ u. ſ. mw. 
Und an einer anderen Stelle veffelben Werfes*) bejchreibt Goethe, 
zu jener Zeit kaum fieben Jahr alt, noch mit allem euer vollfräftiger 
Erinnerung die Begeifterung, welche fein jugenbliches Herz bei der Nach- 
richt von den Siegen und Erfolgen Friedrichs im Jahre 1756 empfunden, 
mit den Worten: 
„Und fo war ich denn auch preußijch, oder, um richtiger zur reden, 
Srigifch gefinnt, denn was ging uns Preußen an! Es war 
die Berfönlichkeit des großen Königs, die auf alle Gemüther 
wirkte. Sch freute mich mit dem Vater unjerer Siege, fchrieb- 
ſehr gern die Siegesliever ab und fat noch Lieber die Spottlieder 
auf die Gegenpartei, jo platt die Reime auch fein mochten.” — 
Auch der begeifterte deutſche Freiheitsfänger, der Taum weniger als 
Jener große Freund und Gefährte Goethe’s, Friedrich von Schiller, deſſen 
Geburt in die Zeit des fiebenjährigen Krieges fällt**), fühlte fich noch 
nach dem Zode des Königs, als er 1789 Profeffor in Iena war, durch 
den Ruhm Friedrichs zu dem Gedanken eines Heldengedichtes auf denfelben 
angeregt, welches das ganze Leben Frieprihs und fein Jahrhundert ver 
Mit- und Nachwelt vorführen follte. In Schillers Briefen findet fich 
darüber folgende Stelle: 
„Die Idee, ein epifches Gedicht aus einer merfwürdigen Action 
Friedrichs LI. zu machen, ift gar nicht zu verwerfen, nur kommt 
fie für 6—8 Sabre Ai mich zu früh. Alle Schwierigkeiten, Die 
von der ſo nahen Modernität viefes Sujets entjtehen und die 
anjcheinende Unverträglichkeit des epifchen Tones mit einem 
gleichzeitigen Gegenjtande würden mich fo fehr nicht ſchrecken.“ — 
Und weiter unten jchreibt Schiller: 
| „Auch über die Epoche aus Friedrichs Leben, die ich wählen 
würde, babe ich nachgedacht. Ich hätte gern eine unglückliche 
Situation, welche feinen Geift unendlich poetiicher entwickeln läßt. 
Die Haupthandlung müßte, womöglich, fehr einfach und wenig 
verwidelt fein, daß das Ganze immer leicht zu überfehen bliebe, 
wenn ach die Epifoven noch fo reichhaltig wären. Sch würde 
darum immer fein ganzes Neben und fein Jahrhundert darin 
aufaanen laſſen. Es giebt bier Fein beſſeres Mufter als vie 
iade.“ — 
Abber auch einer ganzen Klaſſe von Dichtern, welche die Verherrlichung 
Friedrichs zum Ziele ihrer poetiſchen Erzeugniſſe machten und welche in 
der Geſchichte der Literatur unter dem Namen die preußiſchen Dichter 
bekannt geworden ſind, haben wir an dieſer Stelle zu erwähnen. 
Carl Wilhelm Ramler, geboren 1725 zu Colberg, und unter 
Friedrich II. al8 Profeffor am Cadettenhauſe zu Berlin angeftellt, beim 


*) Theil I, Buch 2, pag. 43. 
**) Am 10. November 1759 zu Marbach am Nedar. 
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en fand, haben wir bereits bei der Bejchreibung diefer Schlacht 
erwähnt. 

Selbjt einer in jener Zeit ungewöhnlichen Ericheinung, welche ſchon 
dieferhalb großes Auffehen erregte, einer Ddichtenden Frau, haben mir 
wenigſtens mit einigen Worten zu erwähnen. Anna Luiſe Dürbach, ale 
Tochter eines Schenfwirth8 und Brauer auf dem Hammer zwifchen 
Züllichau und Eroffen im Jahre 1722 geboren und in zweiter Ehe mit 
einem trunfjüchtigen Schneider Karjch verheirathet, ohne alle Bildung und 
Unterricht aufgewachfen, aber von der Natur mit großer dichteriicher Be— 
gabung ausgejtattet, erwarb fich unter dem gewöhnlich von ihr geführten 
Namen Anna Karfchin durch die Leichtigkeit, mit welcher fie Lieber 
und Oben nach dem Muſter Ramlers, Gleims u. A. verfertigte, in Berlin 
ſehr bald den Ruf einer mit großen Geijtesgaben ausgejtatteten Natur- 
dichterin, bei überjchwänglichen Verehrern jogar den Namen einer deut- 
] ab Sappho, welden fie mit gutmütbiger Selbjtüberichägung gern 
annahm. | M 

Auch Anna Karfchin, von enthufiaftiicher Verehrung für den großen 
König durchdrungen, dichtete vielfache feine Siege verherrlichende Lieder, 
die aber wenig poetifche Bedeutung haben und vollends dem feinen Ge— 
ſchmack Friedrichs nicht zufagten. Eine Stelle in diefem Buche haben wir 
ihr nur ihrer halb komiſchen, halb tragischen Begegnung mit der Perfon 
des großen Königs geftattet, welche wir indeffen nur in einer Anmerkung 
hier aufnehmen fünnen.*) | 

Haben wir in dem Vorftehenden auf den wichtigen, Epoche machenden 
Einfluß hingewieſen, welchen die Perjönlichfeit Friedrichs des Großen, die 
Heldenthaten des fiebenjährigen Krieges auf die Erwedung nationalen 





*) Die in ſehr kümmerlichen Verhältnifien Lebende Dichterin Hatte nicht geruht, bis 
der König ihr eine Aubienz bewilligt hatte, bei welcher er verfelben das Berfprechen 
gegeben babe fol, ihr „ferner das Leben forglo8 zu machen”. ALS fie inbeffen den 
König ſpäter wiederholt an fein Verſprechen erinnerte, fenbete ihr Friedrich mit der 
Poft 2 Thaler zu, welche Gabe von der beleibigten Dichterin fofort mit den Zeilen 


zurückgeſendet warb: 
„Zwei Thaler giebt fein grober König 
Und fie erhöhen nicht mein ; 
Nein, fie erniedern mich ein wertig, 
Drum fend’ ich fie zurüd. 

Der König foll herzlich darüber gelacht haben, ſchickte aber ber Karſchin, als fie 
nach mehreren Jahren, von Noth getrieben, fich wieder an ihn wendete, dennoch nur 
3 ale. Diesmal wurde die armliche Gabe nicht zurückgeſchickt, wohl aber folgende 

erje: 


„Se. Majeftät befablen, Mir mein letztes Haus erbauen, 
Mir, anftatt ein Haus zu bau'n, Sonft beftellt" ich ohne Grauen 
Doch 3 Thaler auszuzahlen. Heute mir ein ſolches Haus, 

Der Monarchbefehl ward traun Wo einft Würmer Tafel halten 


Prompt und freundlich ausgerichtet, Und fi ärgern übern Schmaus 
Und zum Dank bin ich verpflichtet. Bei des abgegrämten alten 
Aber für drei Thaler kann Mageren Weibes Ueberreft 
In Berlin kein Hobelmann Das der König darben läßt. 
Erſt der gefühlvollere Friedrich Far U. erfüllte den Wunſch der Dichterin und 
ließ ihr ein, wenn auch befcheidenes, jo Doch ausreichendes Häuschen in Berlin er- 
bauen, in welchen diefelbe fchon 1791 ſtarb. 
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Armind dem deutichen Volke eine Vergangenheit vorzuführen beftrebt tft, 
an welcher fich daſſelbe ftärken und erheben fol, auf die Dauer die Ge- 
ichmadsrichtung einer ‚Nation befriedigen, welche in den ihr viel näher 
liegenden großartigen Begebenheiten der Gegenwart mit Recht eine bei 
Weiten geeignetere Aufforberung zur Thätigfeit, zur Erringung nationaler 
Selbſtändigkeit erblicte. . 

Sp groß aber immerhin Klopftods Verdienſt fein mag, durch feine 
beutjch-vaterländifchen Gedichte zur Erwedung und Hebung patriotiicher 
Gefühle im deutſchen Wolfe beigetragen zu haben, jo bleibt e8 auf ver 
anderen Seite eine unter allen Umſtänden tadelnswerthe Ungerechtigkeit 
und Einfeitigfeit des Dichters, daß er troß aller jeiner Bewunderung für 
die geiltige Größe und die Helvenfraft Friedrichs IL, dieſen doch, — 
wegen feiner Geringſchätzung der deutjchen Literatur wie wegen des Königs 
Eroberungsluft und mit dem Alter fteigender Neigung zum Despotismus 
— periönlich unverſöhnlich haßte. Freilich ging es dem überjchwänglichen 
Dichter mit dem Ideal, welches er fich in dem freifinnigen Kaiſer Joſeph 
errichtet hatte, nicht beffer, al® er jah, wie wenig der Kaiſer im Stande 
war, jeine Verheißungen zu erfüllen; von der jauchzend begrüßten fran- 
zöſiſchen Revolution und ihren erhabenen Anfängen wendete fi Klopſtock 
vollends verjtimmt und enttäujcht im heftigjten Zorn ab, als er das un— 
ermeh ice Meer von Blut und Schreden fah, in welches fich dieſelbe 
verlief. 

Bon bober Wichtigkeit und Bedeutung für die Fortentwidelung der 
deutschen Literatur wurden die eine ftrenge Kritif über alle literarifchen 
Erzeugniſſe ausübenden Zeitjchriften, welche bald eine jehr beveutungspolle 
Stellung in der Gefchichte des deutſchen Aufflärungszeitalters einnahmen, 
das größere PBublicum über Mängel und Fehler an Schriftitellern auf- 
Härten, welche vielleicht unverdienter Weile vorher bewundert worben 
waren, und in wißigen und oft glänzenden, zumeilen ſchneidend und bitter, 
aber faft immer mit treffender Wahrheit und Gründlichfeit gefchriebenen 
Artifeln den Geſchmack des Publicums läuterten, ebenfo aber auch auf 
wirklich gediegene und gute literariiche Arbeiten aufmerffam machten. Als 
die erjte derartige Zeitjchrift nennen wir die von dem Buchhändler und 
Schriftfteller Chriftopb Friedrich Nicolai, auf Anregung Leſſings 
. and mit deſſen, fowie mit Moſes Mendelsſohns Unterftügung im 
Jahre 1757 in Leipzig herausgegebene „Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften und der freien Künfte,“ nad Nicolar’s durch 
äußerliche Umftände veranlaßtem Ausſcheiden 1758 in die Leitung von 
Ehriftian Felir Weiße übergebend, und bi8 1806 in weiter Verbreitung 
fortdauernd. 

Bom Iahre 1759 an erjchien unter dem Namen der Xiteratur- 
briefe in Berlin abermals eine von Nicolai, Xeffing und Mendelsſohn 
gemeinjam herausgegebene Zeitfchrift, welcher ganz befonders das Verdienſt 
zuerkannt werden muß, die Gejchmadsrichtung des deutſchen Publicums 
von der DBorliebe für die zwar leichte und gefällige, aber oberflächliche 
Schreibmweife der Franzoſen geheilt und zu der erufteren und gebiegeneren 
Auffaffung, zu welcher englifche Schriftiteller das Vorbild gaben, hinüber- 
geleitet zıı haben. Durch die berühmt gewordenen Xiteraturbriefe wurde 
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Wir dürfen uns gejtauten, tie Dierfierwerte Yeriings, deſſen Kamen 
noch Beute in ter veutichen Ration als ein hochgeachteter daſteht, bei 
unjeren Leſern als bekannt voranszuiegen und führen in dieſem Buche 
nur zwei Schöpfungen deſſelben an, welche für unter Buch ein ſpecielleres 
Intereife haben. 

Im Jahre 1767 erichten Yerfings vaterländiſches Trauma: : „inne 
von Barnhelm”, ein Schauipiel, hervorgerufen durch des 
Begeilterung für, vie großen Zhaten Friedrichs II. umd jeines Heeres, 
welche er jelbjt mit erlebt, gegründet auf ein ter wirklichen Gejchichte und 
der unmittelbarjten Gegenwart angehörendes Motiv, und turchmeht von 
einem Geiſte noch nie dageweſener herzgewinnender Naturwahrheit und 
Lebensfriſche, eine echt volksthümliche Dichtung, welche eben darum einen 
jo ungeheuren und tief ergreifenden Eindruck auf vie Zeitgenojjen, wie . 
noch heutigen Zages auf die Nachfommen macen mußte, als fie vie 
erfte dramatiſche Dichtung war, welche nicht fünjtlih gemacht, jondern 
wirflich erlebt war. 

Goethe jagt über dieſe vollenvetite vichteriiche Schöpfung Leſſings, 
deren fede, „(ebensfriice Urjprünglichfeit noch bis auf unjere Zeit von feinem 
deutſchen Schau- oder Yuftiptel wieder erreicht, vollends nicht übertroffen 
worden ift, in Wahrheit und Dichtung. *) 

„Eines Werkes aber, berwahriten Ausgeburt des fieben- 
iä brigen Krieges, von vollfommenem norddeutſchen National- 
gehalt muß ich hier vor allen ehrenvoll erwähnen; e8 ift Die erjte, aus 
dem bedeutenden Yeben gegriffene Thenterproduction, von fpeci- 
fiſch temporärem Gehalt, Die Deswegen auch eine nie zuberechnende 
Wirkung that: Minna von Barnhelm. — Diefe Production 
war es, Die den Blid in eine höhere, bedeutendere Welt aus ber 
literarischen und bürgerlichen, in welcher fich die Dichtkunft bis- 
ber bewegt batte, glücklich eröffnete.” u. f. w. — 

In jener „Hamburgifhen Dramaturgie” aber, welche der 
1767 als Theaterdichter nach Hamburg berufene Leſſing im Jahre 
1768, alſo 11 Jahre nach der Schlacht bei Roßbach erſcheinen ließ, übte 
der Dichter einen geradezu entjcheidenden Einfluß auf den Geſchmack, das 
veben, die Sitten und Anſchauungen des gebildeten Theiles der deutſchen 
Nation aus. Er reinigte in diefer wahrhaft claffiichen Zeitjchrift nicht 
mar in ſegensreicher Weiſe die beutfche Kiteratur von den legten Ueber⸗ 
reften der ihr noch anklebenden Flachheit und Alltäglichkeit, zeigte den 
Unterjebied zwiſchen wahrer Kunſt und Künſtelei, zwiſchen bloßer Redekunſt 
und wirklicher Poeſie, ſondern lenkte auch den Geſchmack und die noch 
immer herrſchende Vorliebe bes Publicums für franzöfiiche Literatur und 
Bildung für immer von dieſer Richtung ab und ſetzte der dramatiſchen 
Dichtkunſt der Franzoſen mit großem Erfolge die der Griechen, Spanier 
und Engländer entgegen, vor Allem Shakeſpeare als Muſter dramatiſcher 
Dichtkunſt hinſtellend. veſſing erfocht mit Der Vollendung dieſer That⸗ 
ſache auf dem Felde geiſtiger Fortbildung über die bis dahin für unüber⸗ 
trefflich gehaltenen Franzoſen einen kaum weniger glanzenden Sieg, als 


— — 
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jeden Xefer übertragen, welcher überhaupt der Begeiſterung für das Ideale 
fähig ift, nennen wir hier nur einige. 

In feinem 1784 erjcheinenden bürgerlichen Trauerjpiele: „Rabale 
und Liebe” fpricht der zur Zeit noch junge Dichter den ganzen tief 
empfundenen Unwillen einer edlen Seele über die damals noch herrjchende 
Unterbrüdung der perjünlichen Freiheit, über die Sittenlofigfeit an den 
Höfen und in den höheren Ständen, den Tnechtifchen Sinn der Beamten 
nah Oben, ihre Willfür und Tyrannei gegen das Volk, über Die Unter- 
prüfung des Heinen Bürgeritandes durch die privilegirten Stände aus. 
Die Wirkung, welche dieſe wie andere Jugendarbeiten Schiller (unter 
anderen die Räuber, Fiesco), in allen reifen der Gejellichaft, beſonders 
aber bei der Jugend berporbrachte, war eine ganz außerorventliche; jo 
heftig und ungeftüm der in diefen Schöpfungen Schillers gegen die Uebel— 
jtände der ftaatlichen und gefellichaftlichen Zuftände gerichtete Angriff auc 
jein mochte, fo viel Unnatürliches und Webertriebenes in den gejchilderten 
Charakteren und Situationen, in den Handlungen und Reden in ihnen 
auch fein mag, jo überragten diejelben doch die meiften bisherigen Drama- 
tiſchen Schöpfungen diefer Art bei Weiten an tiefem Gedankengehalt und 
an Größe der Geſinnung, — daher auch an erichütternder Wirkung. 

Bon einer gemäßigteren und richtigeren Auffafjung der menfchlichen 
Dinge und daber auch von größerer Bedeutung für den Bildungsgang 
der Nation, deren Liebling Schiller ſchon durch feine Jugendarbeiten ge- 
worden war, zeugen bie jpäteren dramatiſchen Schöpfungen beffelben, deſſen 
Talent nach langen, jehr ernjten und anhaltenden Studien nunmehr erjt 
die Vollreife männlicher Kraft erreicht hatte. 

In diefe Spätere Periode Schillers, in welcher er fich fast ausjchließlich 
dem Drama und der Tragödie zugewendet hatte, fallen fein Dramatijches 
Gedicht Wallenjtein, 1800 erichtenen, und in raſcher Reihenfolge auf ein- 
ander die Trauerjpiele Marin Stuart, im Sommer 1800, Macbeth nach 
Shafejpeare bearbeitet, die Jungfrau von Orleans vor Allem, 1801, 
Zurandot 1802, die Braut von Meifina 1803, und Wilhelm Tell bald 
darauf, alle, ganz beſonders die Jungfrau und Tell, einen Sturm von 
Begeiſterung in der ganzen Nation erregend. 

Und die Begeijterung, welche die Heldengeftalten des Dichters in Den 
Herzen vieler Tauſende von deutichen Männern und Jünglingen entzündeten, 
war Feine rajch vorübergehende Gefühlsaufwallung; fie faßte tiefe und 
fejte Wurzeln in den Gemüthern; die jo lange verfümmerte und faft ver- 
dorrte Pflanze des Nationalgefühls und der Liebe zum Vaterlande, von 
Klopftod, Lejfing und anderen von ung genannten Dichtern aus ihrem 
Winterjchlafe gewedt und zu neuem Leben erwärmt, fie entfaltete fich 
unter Schillers pflegender und forgender Hand zur reichen Blüthe und 
trug — nachdem ſelbſt die über Deutichland im Anfang des 19. IJahr- 
hunderts hereinbrechende furchtbare Reihe von Krifen und Rataftropben 
die Wurzeln ihres Daſeins nicht hatte vernichten Finnen, — jchlieplich, 
als Deutichland feine Ketten brach, die herrlichiten Früchte. 

Indem der Dichter dem leicht empfänglichen deutichen Publicum die 
behren und idealen Erſcheinungen eines Wilhelm Tell, eines Marquis 
Poja, eines Piccolomint, einer Jungfrau von Orleans und andere vor- 
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oben erwähnt; ebenjo find wir an einer anderen Stelle biejes Buches *) 
dem, damals bereit8 auf dem Gipfel jeines Ruhmes ftehenden Dichter- 
fürften in der Begleitung feines fürftlichen Freundes und Gönners, des 
edlen und hochjinnigen Herzogs Carl Augujt von Weimar auf den foth- 
jtarrenden Feldern. der Champagne begegnet, wo derjelbe, noch voller En- 
thuſiasmus für die herrlichen preußijchen Truppen, während der Kanonade 
von Balmy in philojophifcher Gemüthsruhe in das heftigſte Gefchüßfeuer 
reitet, um felbjt einmal zu verjuchen, was es denn eigentlich mit dem 
vielbefprochenen Kanonenfieber für eine Bewandtniß habe. 

Soethe’8 dauernden Aufenthalt am Weimarfchen Hofe, wojelbit der 
junge Dichter Alles, was am Hofe und in der Stadt Anspruch auf Geift und 
Bildung machte, bezauberte und fehr bald der Mittelpunkt des ganzen 
gejelligen, wie des geiftigen Lebens ward, feiner vertrauten Freundſchaft 
mit dem Herzoge Carl Auguft, welcher ihn im Juni 1776 zum Geheimen 
Legationsrath mit Sitz und Stimme im geheimen Rathe ernannte, und 
ihm, wenn auch nicht Titel und Namen, jo dod die Gefchäfte feines erjten 
Minifters übertrug, erwähnen wir hier nur beshalb, weil durch dieſes 
Verhältniß dem bereits vieljeitig gebildeten und welterfahrenen Dichter 
die günftige Gelegenheit zu tieferem Einblid in das politifche Leben, zur 
Erweiterung jeiner Anfichten über das Gejammtleben der Gejellichaft ge- 
boten wurde. 

Hier in Weimar, und zwar im Jahre 1794 war e8 auch, wo zwijchen 
Goethe und dem um 10 Jahre jüngeren Sriedrich Schiller jenes innige 
Freundfchaftsverhältniß entjtand, in welchem beide Dichter in neidloſem 
Wettſtreit und in jchönjter gegenjeitiger Ergänzung ihrer Naturen ihre 
poetiiche Kraft und ihre Kunjtübung mit jedem Jahre jteigerten und ihre 
Anfichten über die höchiten Aufgaben der Poeſie und über ihre eigenen 
dichteriſchen Schöpfungen zu gegenjeitigem Nuten austaufchten. Ein ſchönes, 
vollgültige8 Zeugniß von der zwilchen beiden Männern herrichenden Har- 
monie, jowie von der hochherzigen, netdlojen Bereitwilligfeit des jonft oft 
vornehm abgejchloffenen Goethe, den Werth und das Talent jeines jün- 
geren Freundes anzuerfeımen, findet man in dem „Briefwechjel zwiſchen 
Schiller und Goethe in den Jahren 1794—1805“ ; Goethe ſelbſt bezeichnet 
das Verhältniß, welches fich zwiſchen ihm und Schiller entwidelt hatte, 
als „das Höchite, was ihm das Glück in ſpäteren Jahren bereitet, welches 
alle feine Wünſche und Hoffnungen übertroffen habe, als einen neuen 
Frühling, in welchem alles froh neben einander feimte und aus aufge- 
Ichloffenen Samen und Zweigen hervorging. 

„Ste haben,” fchrieb Goethe Anfang 1798 an Schiller, „mir 
eine zweite Jugend verjchafft und mich wieder zum Dichter ge- 
macht, welches zu feinich fo gut als aufgehört hatte.” u. j. w. — 

Bon den jedem Gebilveten befannten Meifterdichtungen Schillers, des 
Dichters der Freiheit, wie er treffend genannt worden ift, welche 
fich durch eine eigenthümliche philoſophiſche Lyrik auszeichnen und die iveale 
Begeijterung des Dichters in ganz natürlicher, ungezwungener Weile auf 


*, Confr. Capit. 11. 8. 14 
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jeven Leſer übertragen, welcher überhaupt ber Begeifterung für das Ideale 
fähig ift, nennen wir hier nur einige, 

In feinem 1784 erjcheinenden bürgerlichen Trauerſpiele: „Kabale 
und Liebe” fpricht der zur Zeit noch junge Dichter den ganzen tief 
empfundenen Unmwillen einer edlen Seele über die damals noch herrichende 
Unterbrüdung der perjönlichen Freiheit, über die Sittenlofigfeit an den 
Höfen und in den höheren Ständen, den Tnechtijchen Sinn der Beamten 
nah Oben, ihre Wilffür und Tyrannei gegen das Volt, über die Unter- 
prüdung des Heinen Bürgerftandes durch die privilegirten Stände aus. 
Die Wirkung, welche dieſe wie andere Yurgendarbeiten Schiller (unter 
anderen die Räuber, Fiesco), in allen Kreiſen der Gejellichaft, beſonders 
aber bei der Jugend Hervorbrachte, war eine ganz außerorventliche, To 
heftig und ungeftüm der in dieſen Schöpfungen SchillerS gegen die Uebel- 
jtände der ftaatlichen und gejellichaftlichen Zuftände gerichtete Angriff auch 
fein mochte, fo viel Unnatürliches und Uebertriebenes in den gejchilderten 
Charakteren und Situationen, in den Handlungen und Neben in ihnen 
auch fein mag, jo überragten dieſelben Doch Die meisten bisherigen Dramas 
tiſchen Schöpfungen dieſer Art bei Weiten an tiefem Gedanfengehalt und 
an Größe der Gefinnung, — daher aud) an erjchütternder Wirkung. 

Bon einer gemäßigteren und richtigeren Auffaffung der menschlichen 
Dinge und Daher aud von größerer Bedeutung für den Bildungsgang 
der Nation, deren Liebling Schiller fchon durch feine Jugendarbeiten ge— 
worden war, zeugen die [päteren dramatiſchen Schöpfungen defjelben, deſſen 
Zalent nach langen, fehr ernten und anhaltenden Studien nunmehr erit 
die Vollreife männlicher Kraft erreicht hatte. 

In diefe fpätere Periode Schillers, in welcher er fich faft ausſchließlich 
dem Drama umd der Tragödie zugewendet hatte, fallen jein dramatiſches 
Gedicht Wallenjtein, 1800 erjchienen, und in rajcher Reihenfolge auf ein- 
ander die Trauerfpiele Maria Stuart, im Sommer 1800, Macheth nach 
Shafefpeare bearbeitet, die Jungfrau von Orleans vor Allem, 1801, 
Zurandot 1802, die Braut von Meſſina 1803, und Wilhelm Tell bald 
darauf, alle, ganz bejonders die Jungfrau und Tell, einen Sturm von 
Begeifterung in der ganzen Nation erregen. 

Und die Begeijterung, welche bie Helvengejtalten des “Dichters in den 
Herzen vieler Zaufende von deutichen Märmern und Sünglingen entzündeten, 
war feine raſch vorübergehende Gefühlsaufwallung; fie faßte tiefe und 
fefte Wurzeln in den Gemüthern; die jo lange verfümmerte und fat ver- 
dorrte Pflanze des Nattonalgefühls und der Liebe zum Vaterlande, von 
Klopftod, Lejfing und anderen von uns genannten Dichtern aus ihrem 
er he gewedt und zu neuem Neben erwärmt, fie entfaltete fich 
unter Schillers pflegender und forgender Hand zur reichen Blüthe und 
trug — nachdem felbjt die über Deutichland im Anfang des 19. IJahr- 
hunderts hereinbrechende furchtbare Reihe von Krifen und Kataſtrophen 
die Wurzeln ihres Dafeins nicht hatte vernichten können, — jchlieplich, 
als Deutfchland feine Ketten brach, die berrlichiten Früchte. 

Indem der Dichter dem leicht empfänglichen deutſchen Publicum vie 
hehren und idealen Erſcheinungen eines Wilhelm Zell, eines Marquis 
Pofa, eınes Piccolomini, einer Jungfrau von Orleans und andere vor- 
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führte, indem er im Wilhelm Zell, bei deſſen bloßer Nennung noch jett 
jedes deutſche, für Erhabenes empfängliche Herz freudig aufpocht, dem - 
deutſchen Volke die von der Begeifterung erzeugten und Begeijterung er- 
zeugenden Worte zuruft: 


„D, lerne fühlen, welchen Stamms du biſt! — 

An's Vaterland, an's theure, ſchließ' dich an, 

Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen. 

Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft" — u. f. w. 


wenn er in der Jungfrau von Orleans feinen Dunvis in die flammenden 
Worte ausbrechen läßt: 


„Für feinen König muß das Volk fih opfern 
Das ift das Schickſal und Geje der Welt, 
Nichtswürdig ift die Nation, 

Die nicht ihr Alles fett an ihre Ehre!" —, 


jo wirkte der Dichter nicht blos in nachhaltiger Weiſe bildend und erbe- 
bend auf den Geiſt der Nation, fonvdern gewann auch durch die Folgen 
der von ihm wachgerufenen Begeilterung eine politiiche Bedeutſamkeit von 
unermeßlicher Wichtigkeit. 

Als eine jolche Folge der politiichen Bedeutung Schillers werden wir 
nach wenigen Jahren den jugendlichen Dichter Theodor Körner, mit Jenem 
durch die engſten Bande der Freundichaft vereint, durch feine begeilterten 
Kriegsliever das Volk zum Kampfe gegen feine Unterbrüder aufrufen, als 
eine folche Folge werden wir die gebilvete Jugend des preußiichen Volkes 
opferwillig und todesbereit, mit Schiller8 Gedichten im Zornijter, zu den 
Bahnen ſtrömen jeben. 

. Auch der gemeinschaftlichen Beitrebungen Schiller und Goethe's zur 
Hebung der deutſchen Literatur, zur Yäuterung des im Publicum herr: - 
chenden Geſchmackes haben wir an diejer Stelle zu erwähnen. 

Beide gaben zu diefem Behufe jeit dem Jahre 1795 gemeinjam eine 
fritifche, zuweilen etwas beißend gejchriebene Zeitfchrift, die Horen, 
heraus, bei welcher Herder, Fichte, Iacobi, Wilhelm von Humboldt, die 
beiden Schlegel und andere gleichgefinnte Männer als Mitarbeiter thätig 
waren. Seit 1796 erſchienen in dem von Schiller herausgegebenen 
Muſenalmanach, vonihm und Goethe gemeinjam bearbeitet, eine große 
Zahl von äußerſt ſatyriſch gehaltenen Epigrammen, Kenien genannt, 
welche den noch immer herrichenven fchlechten Geſchmack, ſowie alle Mängel 
und Blößen der neuerjcheinenden literarifchen Schöpfungen mit dem bitter- 
jten Spotte geißelten. 

Ein ähnliches Fritiiches Journal, welches das ganze bisherige deutſche 
Literaturweſen mit wahrhaft dlaffifcher Grobheit angriff, dennoch aber in 
hohem Grade verevelnd und reformirend einwirkte, war das: Athenäum“ 
jeit 1798 von den Gebrüdern Auguft Wilhelm und Friedrich 
Schlegel herausgegeben. 

In gleicher Weife wie die Literatur, juchten fich auch die bildenden 
Künfte, Bildhauerei, Malerei und Tonkunſt, in der zweiten 
gif bes 18. Jahrhunderts von der Verirrung, in welche franzöfifcher 

eſchmack viejelben geführt hatte, los zu machen und auf die einfachen 
33* 
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Regeln claffischer Schönheit und Naturwahrbeit zurüdzufommen. Es bleibt 
jevoc) für dieſe Zeit der geijtigen Regſamkeit und Entwidelung charafte- 
riſtiſch, daß beſonders die bildenden Künfte, beim Beginn dieſes Entwide- 
lungsfampfes gänzlich in den Feſſeln des franzöfiichen Rococogeſchmacks, 
d. h. der vollfommenjten Unnatur liegend, in den Reſultaten dieſes 
Kampfes weit hinter den Erfolgen zurüchlieben, welche Literatur und 
Wiſſenſchaften errangen. 

Noch während der Zeit, in welcher bereits Klopftof und Leffing im 
Kampfe um die Erreichung des höchſten Zieles der Dichtfunft, eines zu- 
gleich fünjtleriich idealen nnd dabei Doch volfsthünmlichen Styles, mit jo 
wunderbarem Erfolge ihre beiten Kräfte einjegten, blieb die bildende Kunſt 
ftarr und unbeweglich unter der ausjchließlichen Herrichaft des franzöſiſchen 
Kunſtgeſchmacks jtehen. 

Schon im 8. 10 des zweiten Bandes dieſer Geichichte haben wir 
darauf bingewiefen, daß der Einfluß Friedrichs des Großen, welcher in 
Bezug auf die Schönen Künſte, ſowie in allen Richtungen geijtigen Bejtre- 
bens ausſchließlich franzöſiſchen Vorbildern buldigte, in künſtleriſcher Be— 
ziehung, trotz der zahlreichen prachtvollen Bauwerke, welche der König 
als unerläßliches Erforderniß einer glänzenden Regierung betrachtete, ein 
entſchieden ungünſtiger genannt werden muß, um ſo ungünſtiger, als der 
König eigenwillig und rückſichtslos ſeine Vorliebe für die frummen und 
gejchweiften Linien, für üppige Ornamentif und häufige Verzierung der 
Banwerke durch Bildjäulen gegen die beſſere Einficht der Künſtler durch: 
zuſetzen wußte, und Diefe eigentlich nur das auszuführen hatten, was Fried— 
ri angegeben hatte. So war es denn nur natürlich, daß, bejon- 
ders ſeitdem Friedrichs IL bedeutendſter Baumeiſter, Knobelsdorf, in 
Ungnade gefallen und 1753 geſtorben war, alle Bauten in Berlin und" 
noch mehr in Potsdam, Das unmittelbare Gepräge des großen Königs 
trugen umd von jener ausſchließlichen Vorliebe für den franzöfiichen Ge— 
ſchmack zeugten. In einer Schrift über Die Arcitectur Berlins von Carl 
Seidel jagt Derjelbe treffend: 

„Poramiven und Obelisken, griechiſche Tempel und japantiche 
Pavillons ſteben im buntem Gemiſch bei einander, und die Wohn— 
häuſer der Stadt ſelbſt ſind bald holländiſch, ſpaniſch, italieniſch, 
oder zeigen uns gar Copieen römiſcher Tempel und Paläſte. 
Oft bilden dieſe Prachtgebäude mit dem alltäglichen Leben und 
Treiben darin einen merkwürdigen Gegenſatz: und man würde 
dieſe ganze Bauart in Abſicht auf ihre Beſtimmung durchaus 
charakterlos nennen müſſen, wenn nicht ſtatt der bedeutſamen 
Beĩonderheit der einzelnen Gebäude dieſe Prachtfaçaden in ibrer 
Geſammtheit nur den einen Geiſt jenes großen und kenntniß 
reiben Monarchen abiptegelten, der Bier, beiangen im ſpielenden 
Geſchmack ſeines Zeitalters, alle Diele bunten Herrlichfeiten in 
einem ſichtbaren Drange nad Mannigfaltigkeit und Schönbeit 
der Form ſich zu eigenem Ergötzen geſchafien Bar.“ 

Friedrich Wilbelm IL, welcher nad ſeinem eigenen Ausſpruche „as 
deutſcher Fürſt Die deutiche Sprache ungemein ichätzte“ und es ſich an 
gelegen ſein hieß, deutiche Bildung  Yireratur und Kunſt zu unteritügen 
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und zu begünjtigen*), welcher im dem Beſtreben, die Unterlajfungsjünden 
jeines großen Vorgängers wieder gut zu machen, auf der zum deutſchen 
Nationaltheater umgeſchaffenen frauzöfiichen Berliner Bühne Leſſings Emilia 
Galotti, Schillers Don Carlos und andere Meiſterwerke deuticher Dichter 
aufführen lieg und mit füniglicher Freigebigkeit Schriftfteller und Gelehrte 
unterjtüßte, fuchte auch vie bildenden Künjte zu fördern und zu ſchützen; 
vornehmlich waren e8 deutſche Künſtler, welche von ihm Anjtellung bei 
ver Akademie der Künfte und Aufträge erhielten. 

Sp war denn auch, nachdem die im Frühjahr 1755 erichienene Schrift 
Johann Joachim Winfelmanns: „Gedanken über die Nachahmung 
ber griechifchen Werfe in der Malerei und Bildhauerkunſt,“ ſowie jeine 
bald darauf veröffentlichte „Kunſtgeſchichte“ zuerjt Die Bahn für eine höhere 
Entfaltung der bildenden Künste, für die JZurüdführung derjelben auf das 
Borbild der Antike gebrochen hatte, auch in ihnen bald neues Yeben und 
Fortſchreiten fichtbar. 

Beionders rühmliche Erwähnung verdient an Diefer Stelle der Bild» 
bauer Gottfried Schadow, welder feine anfünglich in Berlin in 
ver Werfitatt Taffaerts erhaltene fünftleriiche Bildung mitteljt der frei- 
gebigen Unterftügung der Gräfin Lichtenau in Rom vollendete und ſodann 
in Berlin eine Werfitatt gründete, aus welcher zahlreiche vortreffliche 
Bildwerfe hervorgingen; unter ihnen nennen wir ganz bejonders die auf . 
vem Wilhelmsplag in Berlin aufgeftellten und noch heute al8 Vorbild 
für charaktervolle Auffaffung und gelungene Ausführung biftoriicher Por- 
traitjtatuen geltenden Statuen des alten Hujarengenerals Ziethen und des 
Fürsten von Defjau, ſowie das in der Dorotheenkirche über der Gruft 
des dort ruhenden Grafen von der Mark (Sohn der Gräfin Lichtenau) 
angebrachte Monument, ferner die von Schadow modellirte, vom Kupfer⸗ 
ihmied Jury in Potsdam in Kupfer getriebene Siegesgöttin in einem von 
vier Roſſen gezogenen Wagen auf dem Brandenburger Thor. 

Auch die Erbauung diejes herrlichen, eine der ſchönſten Zierden Berlins 
bildenden Thores füllt in die Regierungszeit Friedrich Wilhelms II. 
Daſſelbe wurde in den Jahren 1789—1793 von dem Baumeifter Lang⸗ 
hans nach den Vorbilde der Vorhalle zur Akropolis im alten Athen 
erbaut und ließ jomit eines der edelſten, jeit langer Zeit iı Trümmer 
gejunfenen Kunjtwerfe des alten Griechenlandes in der preußiſchen Haupt- 
jtabt in neuem, würdigen Glanze erftehen. Eingeweiht wurde diefes herr- 
lihe Denkmal der Baufunft bei der Rückkehr König Friedrich Wilhelms II. 
von dem Feldzuge in ver Champagne und bei diefer Gelegenheit, — 
nebenbei bemerkt, wenig paſſend, — Das ſeitdem mit größerer Berechti- 
gung zum preußijchen Volkslied und Nationalhymuus geiwordene, von 
Schumacher **) in Lübeck gedichtete Lied: „Heil Dir im Siegerfranz 
zum erften Male gefungen. — 

Bon dem Zujtande und der Entwidelumg ver Malerfunft ift von 
dieſer Zeit wenig Erfreuliches zu melden. Hier herrichte noch ausſchließlich 


*) Unter der Regierung Friedrih Wilhelms II. wurden auch die fünf Sanım- 
[ungen der Königlichen Bibliothek zu Berlin geeinigt > 
**) Dr. jur. 8. ©. Schumacher zu Lübeck, gebürtig aus Holftein. 
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ber Zwang der franzöfifchen Echule und noch in den Jahren von 1758 
bi8 1787 zählte man auf der Akademie zu Paris nicht weniger al8 275 
fremde Dealer und Bildhauer, unter ihnen 76 deutjche, welche dort ihre 
fünftlerifche Ausbildung juchten. Abgefehen von den ‘Dresdener Malern, 
in der Hiltorienmalerei der manierirten Schule Carlo Maratta’s, in ber 
Landichaftsmalerei ebenfalls italienischen Vorbildern nachahmend, erwähnen 
wir bier, al8 der vaterländiichen Kunftgefchichte angehörend, nur die Werfe 
des Malers Chriſtian Bernhard Rode (1725—1797), Johann Heinrich 
Ziichbein (1722—1789) und fpectel aus Berlin die Schöpfungen von 
Chodowiecki und Friſch. 

Was endlich die Entwickelung der Tonkunſt anbetrifft, der einzigen 
künſtleriſchen Richtung, in welcher ſich Friedrich der Große von franzöſi— 
ihem Geſchmack und franzöfifchen Vorbildern gänzlich losgeſagt Hatte, 
leider nicht, um fich der deutfchen, fondern vielmehr der damals in hober 
Blüthe flebenden italieniſchen Muſik zuzuwenden, ſo beſtand der Gegenſatz 
zwiſchen deutſcher und italieniſcher Muſik, erſtere vertreten durch Sebaſtian 
und Emanuel Bach, ſowie durch Händel, einſtweilen noch unvermindert 
fort; an den deutſchen Fürſtenhöfen herrſchte, beſonders in Dresden von 
Auguſt IIL, in Berlin von Friedrich IL, in Wien von Maria Thereſia 
begünitigt, nad) wie vor die italienifirende Oper ausſchließlich. 

Die fehlichten und doch in ihrer Einfachheit großen und erhabenen. 
Tonwerke eines Bach und Händel vangen bei dem herrichenden Gefchmad 
für die weichen und anmuthigen Melodien der Italiener vergebens nach 
Anerkennung und ſelbſt die den Italienern nachgeahmten, von vieler 
Leichtigfeit des Schaffens zeigenden, melodiereichen Compofitionen eines 
Haffe, jowie jeines Schülers und Nachahmers Carl Heinrih Graun, für 
welche König Friedrih von Preußen, wie wir in 8. 10, Band IL. dieſes 
Werkes erwähnten, eine beſondere Vorliebe hatte, entbehrten doch aller 
Tiefe der Empfindung, bafchten" nach den alleroberflächlichiten Effecten und 
fielen ebenfo raſch gänzlicher Vergefienheit anheim, als fie entjtanden 
waren. 

Die Begründung einer? wirklich jelbftändigen deutſchen Mufif follte 
Meiftern wie Gluck und Haydn vorbehalten bleiben, auf dieſe aber in 
einer jpäteren Zeit Mozart und Beethoven folgen. 

Schon aus diefen, ſämmtlich dem Süden Deutichlands angehörenben 
Namen erjieht man, daß unſer norodeutfches Vaterland, fo hervorragend 
deſſen Antheil an dem Entwidelungsgange deutjcher Literatur und Wiffen- 
ihaft auch war, Doch in Dem Reiche der Töne dem lebhafteren, für Kunſt 
empfänglicheren Süddeutſchland unbeftritten den Vorrang überlajjen hatte; 
bemungeachtet nehmen wir auch in dieſe Geſchichte des preußiſchen 
Bolfes und Staates einige furze Bemerkungen über jene Männer mit auf. 

Chriftopb Wilibald Glud*) gebührt das VBerdienft, mit feiner 
1767 erjchienenen Oper Alcefte zuerft ein mufifaliiches Drama höheren 
Styls geichaffen zu haben, nachdem er bereits über 40 Fleinere Opern 
nach italieniihem Muſter componirt hatte. In rafcher Reihenfolge ent- 


*) Geb. 2. Juli 1714 zu Weidenwang bei Neumarkt in der Oberpfalz, lebte 
Yange Zeit in Paris und ftarb den 15. October 1787 zu Wien. 
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ſtanden fodann feine Iphigenia in Aulis 1774, die Umarbeitung der 
Alcejte 1776, die Armide 1777, Iphigenia in Tauris 1778, 
Werke, welche ven Namen Glucks, als eines für alle Zeiten urgewaltigen 
Meiiters der mufifalifhen Tragödie berühmt machten und der deutjchen 
Zonktunft in dem in Paris geführten leidenjchaftlichen Streite zwiſchen 
Gluck und dem Italiener Piccini (Streit der Gluckiſten und Piceiniften) 
den vollitändigiten Sieg ficherten. 

Gleichzeitig mit dem Erjcheinen diefer neu erfchaffenen beutichen tra- 
gifchen Oper wird auch ein jichtliches Emporfommen des deutfchen Sing- 
ſpiels, der Operette, bemerkbar. Anfänglich, etwa in der Mitte des 
Jahrhunderts, engliichen Operetten entnommen oder nachgeahmt, — in 
Berlin fand 1743 die erjte Aufführung einer wortgetreu überſetzten eng⸗ 
lifchen Operette: the devil to pay (ber Teufel ift los) mit großem 
Erfolge ftatt, obgleich die Geſänge nicht einmal vom Orchefter begleitet 
wurden — entfaltete ſich das deutſche Singfpiel Dank dem ftrebfamen 
Seife und der talentoollen Begabung Johann Adam Hillers, 
eines Schülers Haſſe's und Grauns, ſehr bald zum eigenjten, fröhlich 
jcherzhaften und doch fchlichten, innigen Ausorude deutscher Volksgemüth— 
lichkeit. Selbſt ernſtere Meifter der Tonkunſt verfchmähten es nicht, fich 
in ihren Compofitionen hin und wieder dem raſch zu allgemeiner Beliebt- 
heit gelangenden Singipiele zuzumenden; Joſeph Haydn componirte im 
Sabre 1753 für die Wiener Bühne ein Singjpiel: „ver frumme 
Teufel“, welches in Wien verboten wegen ber darin enthaltenen per- 
fünlichen Anfpielungen, noch 1771 wieder in Prag aufgeführt wurde und 
jelbft Mozarts: „Entführung aus dem Serail“ ift aus dem deutfchen 
Singſpiel hervorgegangen. 

Bon der höchſten Bedeutung für die Fortbildung der deutfchen In— 
jtrumentalmufif muß hier der geniale und doch fo anjpruchslos natürliche 
Franz Joſeph Haydn“) genannt werden, mit Recht als der eigent- 
liche Schöpfer derſelben als Kunſt bezeichnet. 

Seine unjterblichen Clavierfonaten, Symphonien und Quartette, feine 
vollendet Fünftlerifchen nnd doc echt volfsthümlichen Compofitionen, die 
ichlichte Natürlichkeit, Friſche und bezaubernde Anmuth feiner Melodien 
entzücken noch heute das Ohr jedes Muſikfreundes. Mozarts und Beet- 
hovens bedeutungsvolle Wirffamfeit fällt der Hauptfache nach in eine 
Ipätere Zeit; wir werden dort auf fie zurückkommen. — 

Auch König Friedrich Wilhelm II, welcher jelbft ein guter Cello- 
ſpieler war und nicht jelten in den Proben der italienifchen Oper perjünlid) 
mitwirkte, auch jo lange e8 feine Geſundheit erlaubte, wöchentlich an meh— 
reren Abenden Kammer-Concerte bei fich veranitaltete, beförverte das Ge- 
deihen der Muſik auf alle Weife und mit gewohnter Königlicher Freigebig- 
feit. Allerdings beitand in Berlin in dem von Friedrich II. erbauten 
Opernhauſe nur eine große italienische Oper, ab und zu vorübergehend 
auch eine italienijche opera buffa und für beide wurden aus der Hof- 
jtantsfaffe große Summen verwendet, während die zurücgefegte deutſche 
per äußerjt kümmerlich und jpärlich bedacht wurde; aber e8 fanden doch 


*) Geb. 31. März 1732 zu Rohrau in Niederöfterreich. 
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ihon ab und zu Borjtellungen deutſcher Opern jratt, jo z. B. im Sommer 
1789 im Opernhauſe die erjte Aufführung ver Reichard’ichen Oper: Clau- 
dine von Villa bella, Text von Goethe, und zuweilen wurden auch Dajelbit 
Dratorien aufgeführt, jo in demjelben Jahre das Tratorium Hiob vom 
Gapellmeijter Dittersporf, von dieſem dirigirt und von 200 Muſikern und 
Sängern ausgeführt. Zum erjten Male wurden bei diejer Aufführung die 
nicht vom Hofe in Anſpruch genommenen oder vom Könige vertheilten Plätze 
dem Nublicum und zwar für den hoben Preis von 2 Thalern für ein 
Billet zum erſten Range verkauft. — 

Wir winmen jehlieglich noch einige Worte ven Durch die großen gei- 
jtigen Entwickelungskämpfe des 18. Jahrhunderts hervorgerufenen Ver⸗ 
änderungen in den philofophijchen, in den ernten Fachwiſſenſchaften, ſowie ven 
zum Theil höchſt jonderbaren, zum Theil Hoch verdienten Bejtrebungen zur 
Hebung des Volks- und Jugendunterrichts. 

Was zunächit die Philofophie betrifft, jo haben wir weiter oben be- 
reits flüchtig der um die Mitte des 18. Jahrhunderts durch den Profeſſor 
Wolf in Halle gegründeten und durch jeine Schüler und Anhänger weiter 
ausgebildeten neuen Schule der Philojophie, der jogenannten mathema— 
tiichen Philoſophie und der durch den Mißbrauch des Syſtems ein- 
geriffenen Begriffsperwirrung gedacht. Wolfe Bejtreben, in alle Zweige 
des Wiffens die größte Gründlichfeit zu legen, wurde von feinen Anhängern 
bahin fortgejett, daß fie die ganze Willenjchaft in das von Wolf erfun- 
dene Syſtem und feine Terminologie bineinzwängen und unter die Herr- 
Iichaft der mathematiichen Methode bringen wollten. Selbjt die Theologie 
jah jich von dieſem pedantiichen, mit dem Wejen der Religion in offen- 
barem Wiperfpruch ftehenden Streben nicht ausgefchloffen und in furzer 
Zeit wurde von allen Lehrſtühlen und Kathedern herab in Ausprüden, 
Ariomen, Definitionen, Dijtinctionen, Deductionen, Demonftrationen u. |. w. 
unterrichtet, die eigentlich Niemand recht verjtand und die die größte Ver- 
wirrung in den Begriffen erzeugen mußten; felbjt die Prediger faßten ihre 
Predigten nad den Negeln der mathematischen Methode ab und machten 
I ru troden und langweilig, für Geift und Gemüth gleichmäßig un- 
ruchtbar. 

In der That war es hohe Zeit und von der ganzen gebildeten Welt 
tief empfundenes Bedürfniß geworden, alle die auf den Univerſitäten berr- 
chenden pbilofophiichen Syſteme, welche in Wahrheit nur Grübeleien, 
ipigfindige Definitionen und gelehrte Pedanterien enthielten, aber dem 
wirklichen Yeben und den wahren Bedürfniſſen der Wiſſenſchaft gänzlich 
entfremdet waren, über den Haufen zu werfen und, wenn nicht Das wijjen- 
ichaftliche Leben gänzlich in Schulpedanterie erftarren ſollte, eine ganz neue, 
mehr dem Leben und dem Geifte der Zeit angepaßte Art von ſyſtemati— 
iher Philoſophie einzuführen. 

Den Weg zu diejer Reformation hatten bereit8 Männer wie Xejjing, 
Herder, Mendelsjohn, Wieland, Jacobi, Schloffer und Andere durch ihre 
vielgelejenen Schriften gebahnt. Enthielten dieſe auch Feine eigentlichen 
philofophiichen Syſteme, jondern mehr ein leicht verftändliches geiftreiches 

wägen, Prüfen, Vergleichen und Eintheilen der Xiteratur und ihrer 
Gegenſtände in lesbaren, mit Geſchmack gejchriebenen Büchern, zum Theil 
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fogar in der leichten Form von Romanen und Briefen für Damen geeignet, 
jo wurde doc) durch fie ebenjo die Revolution des wilfenjchaftlichen Lebens 
vorbereitet, wie auch andererſeits der belfetriftiichen Literatur aus der phi- 
loſophiſchen Behandlung derjelben Bortheile erwuchien. 

as Wiſſenſchaft gerieth jedoch die Philojophie in der Zeit von 1760 
bi8 1780 in den Zuſtand gänzlichen Verfallesg und dem Profeſſor an ver 
Univerfität zu Königsberg in Preußen, Emanuel Kant, gebührt das 
Verdienſt, fie demjelben entzogen zu haben. 

Schon längſt durd) ſeine Schriften und Vorlefungen, wenn aud) nicht 
über die Grenzen feines engeren Vaterlandes hinaus, al3 gründlicher Ge— 
lehrter und tiefer Denfer befannt geworden, machte die von Kant im Jahre 
1781 herausgegebene „Kritik der reinen Vernunft“, durch welche 
eine vollitändige Revolution in Der deutichen Wiſſenſchaft und Yiteratur 
vollzogen wurde, den Namen des großen Königsberger Vhilojophen in allen 
Yändern und für alle Zeiten berühmt. Die Kant'ſche Philoſophie, von 
Reinhold in Weimar ımd jpäter in Jena durch Vorlefungen und Schriften 
gepriejen und über ganz Deutſchland verbreitet, von der damals noch in hohem 
Anjehen ſtehenden deutſchen Bibliothef Nicolat’8 in Berlin, jowie von der 
furz zuvor gegründeten „Jena'ſchen Xiteraturzeitung” der gelehrten Welt 
als ein ganz neues Licht, als die wahre Löſung der Aufgabe der Philo— 
iopbie gejchildert, übte in der That auf den Entwidelungsgang ber deut— 
jhen Bildung einen um jo außevordentlicheren Einfluß aus, als durch fie 
nicht blos eine Reform der bisher herrſchenden Lehrbegriffe und Syſteme, 
jondern eine völlige Umgeſtaltung in der Art zu denken, eine jtrenge Prü— 
fung und Sichtung der bergebrachten Ausprüde, Begriffe und Methoden, 
eine Kritif des menjchlichen Erkenntnißvermögens herbeigeführt wurde. 

In kurzer Zeit breitete ſich die Kant'ſche Lehre über Die ganze gebil- 
dete Welt aus und wurde auf allen Univerfitäten berrichend; auch gewann 
jie den bedeutendſten Einfluß auf die belletriftiiche Yiteratur Deutſchlands, 
indem Kant, nachdem er jchon im Jahre 1764 durch jeine Schrift: „Ueber 
das Gefühl des Schönen und Erbabenen”, den Grundſtein zu einer neuen 
Yehre der Aeſthetik gelegt, durch jeine 1790 erjcheinende „Kritif der Ur— 
theilsfraft” ganz neue Anfichten über das Schöne in die Yiteratur ein- 
führte, Anfichten, denen, ohne gerade Anhänger des Kant’schen Syſtems 
der Philojophie zur werden, ſelbſt Goethe und Schiller huldigten. — 

Sp bildeten am Schluffe des 18. Jahrhunderts die nur wenige Meilen 
bon einander entfernten Städte Weimar und Jena den Mittelpunkt für 
das ganze geiltige Leben Deutjchlande. Während ſich an dem Hofe der 
feinen und geiftreichen Bersosin Anna Amalia und ihres Sohnes, Carl 
Auguft von Weimar, Dichter und Profaiften, umter ihnen Männer wie 
Goethe, Schiller und Herder, ſammelten und der ganzen deutſchen Xiteratur 
einen geiftigen Gehalt und Schwung verliehen, welcher in Kürze die Be— 
wunderung aller Nationen erregte, wurde die Schweſter- und Univerfitüts- 
jtabt Sera der Samınelplag für die Theologen und Philoſophen und da- 
jel6ft in nicht weniger bedeutungsvoller Weiſe die proteftantiiche Theologie 
auf eine der fortgefchrittenen Cultur entiprechenve Art ungejtaltet. 

Im Jahre 1793 wurde der bereits flüchtig genannte Profejfor Rein- 
bold, welcher in Jena Hauptjächlich zur Verbreitung ver Kant'ſchen Philo— 
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jophie, wenn auch nicht in ihrer ganzen Reinheit und Urjprünglichkeit, 
beigetragen hatte, an die Univerjität zu Kiel berufen. 

An jeine Stelle trat der zulegt in Zürich lebende, bereit durch meh⸗ 
rere Schriften len und politiichen Inhalts rühmlichft bekannt 
gewordene Profeſſor Fichte, ein Mann von großer Gelehrtheit und DBe- 
redtſamkeit, gleich ausgezeichnet durch die ihm innemohnende Tiefe bes 
Dentens, duch Energie des Charakters und Productionskraft. Fichte war 
in feltener Weife befähigt, das von Kant begonnene Werk fortzufegen und 
zu vollenden und wir jehen ihn daher zu Jena in fegensreicher Thätigkeit 
und Wirkſamkeit an der Yortbildung Der deutſchen Jugend arbeiten, bis 
ihm im Jahre 1799 das kurſächſiſche Confiftorium wegen eines Aufjates, 
in welchem dafjelbe zu freigeifteriiche Anfichten entwidelt fand, fo große 
Verdrießlichkeiten bereitete, daß er, gereizt darüber, feinen Abichied nahm 
und nach Berlin überfiebelte. 

Dort werden wir ihn zunächſt als privatifirenden Gelehrten, ſpäter 
als Profefjor an der neugeftifteten Univerfität wiederfinden. — 

An jeine Stelle in Jena trat fein ebenjo genialer Schüler Schelling, 
das Werf feines Vorgängers und Lehrers in demjelben Sinne und mit 
demſelben Erfolge fortfegend. Beiden zulegt genannten Männern gebührt 
gleichermaßen das Verdienſt, ven gebildeten Theil der deutſchen Nation 
durch ihre Lehren empfänglicher für das Ideale gemacht, ven Blick der 
jtudirenden Jugend aber von dem herrichenden müften Stuventengetreibe 
hinweg auf höhere Ziele, auf das Vaterland, Freiheit, auf die perjünlichen 
Rechte des Menſchen gelenkt zu haben. Schon im Jahre 1793 Hatte 
Fichte von Zürich aus in einer feiner Schriften die Principien der fran- 
zöfiichen Revolution vom philoſophiſchen Standpunkte aus öffentlich zu 
vertheidigen gewagt, in einer anderen von den deutjchen Fürſten Dent-, 
Yehr- und Breffreiheit geforvert; daß die Weimar’iche Regierung dem- 
ungeachtet Fichte an Die Univerfität zu Jena berufen, Tann nur als ein 
rübmlicher Beweis von der Freifinnigfeit derfelben angejehen werben. 

Einige, der Reformation der deutichen Bildung und Literatur voraus- 
gehende, zum Theil höchſt jonderbare Erjeheinungen können wir, mit Rüd- 
ficht auf die Grenzen, welche dieſem Buche gejtellt find, nur vorübergehend 
erwähnen, dürfen fie aber nicht gänzlich mit Stillſchweigen übergehen, weil 
fie einerjeit8 zeigen, wie tiefgehend die geiftige Bewegung war, welche Das 
deutſche Volk ergriffen hatte, andererjeitö von ihren Folgen die ganze Er- 
ziehung und Bildung der Jugend betroffen wurde. 

Hierhin gehört zunächjt die Thätigfeit und Wirkjamfeit des Predigers 
Lavater in Zürich, ein jonderbares Gemijch von religiöfem Myſticismus, 
Glaubensſchwärmerei, ängftlichem Feithalten an äußeren Religionsformen 
auf der einen, von Zoleranz und Hinneigung zu dem neuen eitgeift und 
zu ben Lehren der neuen Philojophie auf der anderen Seite. Bekannt 
geiworden iſt Yavater hauptjüchlich durch jeinen großes Aufjehen erregenden 
literarijchen Streit mit feinem Freunde, dem Juden Moſes Menvelsjohn 
zu Berlin, welchen er in der Vorrede zu einem von ihm in's Deutjche 
überjegten Werfe des Genfer Philojophen Bonnet, in welchem der göttliche 
Urſprung des orthodoren Chriſtenthums aus den Forſchungen in der Natur 
zu beweifen verjucht war, jeltiamer Weiſe öffentlich aufforverte, entweder 
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Methode, welche ſehr bald Nachahmung und Verbreitung fand, kann mit 
Recht als ein Uebergang zu ver völligen Umgeſtaltung angeiehen erben, 
welche das Schulmejen im 19. Iahrbhundert erlitten hat. 

Unter den Männern, welche theils durch Gründung ähnlicher Yehr- 
anſtalten, theils durch Herausgabe zahlloſer, zum Theil vortrefflicher 
Jugendſchriften ven von Baſedow eingeſchlagenen Weg verfolgten, nachdem 
deſſen Philantropium ſchon im Jahre 1785 nach fauin zehnjährigem Bes 
jtehen eingegangen war, nennen wir bejonders den Frankfurter Studt- 
ſyndicns 3. G. Schloffer, deſſen Schriften zu den vortrefflichiten Volks⸗ 
büchern der Zeit gezählt werden müſſen, jodann den jchon im $. 4 er- 
wähnten ehemaligen Offizier Sriedrich Des Öroßen, Eberhard von Rochow, 
welcher nicht allein durch gute Jugendſchriften unter den Kindern der Yand- 
leute nüßliche Kenntniſſe vorbereitete, jondern auch auf jeinen Gütern vie 
eriten Muſterſchulen für Landſchullehrer errichtete und dem Könige Friedrich 
Wilhelm IL. die wefentlichiten Dienſte bei der Urganilatton des Volks— 
ſchulweſens leijtete. Kerner gehören bierber die als Iugendichriftiteller und 
als Yehrer ver Erziebungsfunit hervorragemden Campe und Salzmanı, 
deren Bemühungen allerdings wejentlich Dazu beigetragen haben, der alten 
pietiſtiſchen und pedantiichen Erziehung ein Ende zu machen, Die aber aud 
andeverjeit$ in der Iugend den Stun für wahre Poeſie und feinere Bil- 
dung wenigitens nicht gefördert haben. 

Endlich und vor Allen nennen wir Peſtalozzi, dejfen im Jahre 
1781 erjicheinendes Buch: „Lienhardt und Sertrup“, nehr für Erwacjene, 
aus den mittleren Ständen, als für Kinder geichrieben, alle derartigen 
Schriften an innerem Gehalt übertrifft und in meifterhafter Weiſe, wenn 
auch mit etwas ſentimentalem Anſtrich, die Zuſtände, die verſchiedenen Ab- 
ftufungen in der Geſinnung und Denfart in einer Schweizer Dorfgemeinde 
treu nach dem Xeben jehildert. Peſtalozzi widmete übrigens ein falt 
Sljühriges, vielfady von Seränklichfeit und äußerlichen Sorgen heimgejuchtes 
veben in echt jamaritanticher Weile der Pflege und Erziehung veriwahr- 
Iojter und verwaijter Kinder, und obgleich ein über ihm waltendes wider- 
wärtiges Verhängniß alle jeine äußeren Werfe unter jeiner unglüclichen 
Hand iwieder zerfallen ließ, jo jind doch die Wirfungen feiner aufopfern- 
den Thätigkeit noch bis in die jeßige Zeit fichtbar. Noch heute werden 
viele, durch Privatbeiträge gejtiftete und unterhaltene Erziehungs- Bil- 
Dungs- und Bejferungsanftalten, namentlich für die ärmeren Klaſſen, nach 
dem Muſter der vielen von Peſtalozzi gegründeten derartigen Ahrftalten 
eingerichtet‘, Peftalozzi - Stiftungen genannt. 

Das immer allgemeiner werdende Streben nad Aufflärung und nuch 
dem Xosreißen von der jtarren Dogmatik orthodoxen Glaubenseifers führte 
übrigens auch bier und da zu bepanernswertben Ausschreitungen nad) ent- 
gegengejegter Nichtung Hin. Als eine jolche muß es 3. B. bezeichnet wer- 
den, wenn der Profeſſor Eberhard in an” übrigens ſonſt ein 
vielfeitig gebildeter, ruhiger und gemäßigter Dann, ber bei jeinen Zu: 
hörern durch feine Beredtſamkeit zu großem An schen gelangt war und 
mehr Durch diefe Eigenjchaft als durch wiſſenſchaftliches Denken und Yor- 
ichen auf jie einwirkte, an ber dortigen Univerfität offen den Deismus 
predigte, in jeiner „Wpologie des Sofrates”, ſowie in einer eigens zu dieſem 
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Zwecke gegründeten Zeitichrift eine rein deiſtiſche Lehre vortrug und Die 
alten Glaubensſatzungen ganz in derſelben oberflächlichen Weile angriff, 
wie dies von den frangöfifchen Philofophen, von Nicolat in Berlin und 
deſſen Genoſſen gejchehen. 

In anderer Weiſe verderblich für die Verbreitung und Förderung 
wahrer geiſtiger Bildung wirkte das burſchikoſe Auftreten des Profeſſor 
Klotz in Halle, eines Mannes, der jich durch jein wüſtes Leben, ven 
rohen Zon feiner Vorträge und Durch Die renommirende Grobheit, mit 
welcher er jeden anderen Gelehrten und wiljenjchaftlich gebildeten Mann 
recenfirte und beihunpfte, zwar den Beifall des roheren Theils der ſtu— 
direnden Jugend, aber aud die Mißachtung ver wirflich gebilveten Welt 
zuzog. Leſſing und Herder, ihm an Geiſt und Kenntniffen, wie an wigiger 
Derbheit bei Weiten überlegen, brachten ſpäterhin den wüſten und groben 
Klo in der gehörigen Keilſchrift zum Schweigen. 

In die Kategorie der Abwege müſſen wir ferner das Auftreten des 
bereit8 genannten Yavater ale Phyſiognomiker zählen. Er erhob 
pie jehr zweifelbafte und vielfach trügerijche Kunft, aus dem Aeußeren Des 
Menichen ſein Weſen und feinen Charakter zu erfennen, förmlich zu einer 
Wilfenjchaft, iiber welche er in den Jahren 1775— 1778 ein großes phy— 
fiognomifches Prachtwerk jchrieb und mittelft welcher Charlatanerie er die 
damalige, nantentlich die vornehme Welt, in nicht weniger gröblicher Weife 
myſtificirte, al8 es ſpäter die Wilfenichaft der Phrenologie und in unferen 
Tagen die Lehre vom Zijchrüden und Geifterflopfen that. In Schaaren 
pilgerten die Großen der Erde nah Zürich, oder ſchickten ihre Bildniffe 
dahin, um Yavaters Urtheile über ihre geiftigen und moralijchen Eigen- 
ihaften zu vernehmen, die denn natürlicher Weile auch immer ganz vor: 
trefflich und zufriedenitellend ausftelen. 

Einer der größten Satyrifer der damaligen Zeit, Yichtenberg, 
geißelte übrigens in Heinen, höchſt witigen Aufjägen und jatyriichen Briefen 
das Lächerliche Treiben Yavaters und feines Genoſſen und Freundes von Zim— 
mermann, welcher dafjelbe Unweſen in Hannover trieb, auf ſcharfe, aber 
wohlverdiente Weife, ohne jedoch demſelben Einhalt thun zu Fünnen. 

Wir haben dieſem flüchtigen Weberblid über die Entwidelung ver 
deutſchen Yiteratur und Bildung noch die Namen einiger Gejchichtichreiber 
jener Zeit hinzuzufügen, denn auch in diefem erniten und wichtigen Fach 
der Wiſſenſchaft war in der zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts Be- 
deutungsvolles gejchehen, nachdem diejelbe lange vernachläffigt worden. 

Zunächſt erwähnen wir Des als Staatsrechtslehrer und Publiciſten 
ausgezeichneten Brofeifor Johann Stephan Pütter zu Göttingen, 
deſſen 1762 erſcheinendes „vollſtändiges Handbuch der deutichen Reichs— 
biftorie“ zwar ganz noch iM Geifte der alten Uniwerfitätsgelehriamfeit ab- 
gefaßt war und in dem feine Spur von Erforichung der inneren Ent» 
wickelung der Begebenheiten, von einer lebendigen Auffaffung des Yebens 
und des Menſchen zu finden ift, welches aber lange Zeit hindurch ale das 
Ideal der einzigen Art von Nationalgejchichte galt, welche es damals in 
Tentichland gab. Unter Pütters anderen zahlreichen Schriften nennen 
wir noch: „Die hiſtoriſche Entwidelung der Staatsverfaſſung des deutichen 
Reiches“, erichtenen 1786, ferner „Die Yiteratur des Deutichen Staats— 


526 Fünftes Buch. Kapitel IV. 


rechtes”, erichienen von 1776— 1783, und endlich feine 1798 herans- 
gegebene Selbitbiograpbie. 

Neben Pütter erwarb ſich in Göttingen gleichzeitig der Brofefjor 
Gatterer, bejonders durch das, was er für die Geographie that, ein 
wirkliches Verdienſt um den Fortjchritt der deutſchen Bildung. 

Noch zwei andere Göttinger Profefjoren können wir als Hiftorifer 
anführen, Schlözer und Spittler, von denen namentlich der Yebtere 
bei jeiner Gejchichtfehreibung dem Streben des Volkes nach Fortichritt und 
Freiheit Rechnung zu tragen verjtand, ohne deshalb gewiſſe Grenzen zu 
überjchreiten. Spittlers „Handbuch der Sirchengejchichte” befämpft auf 
leicht faßliche und geſchmackvolle Weiſe neben dem Papismus im Allge- 
meinen den Pfaffengeijt im Beſonderen, mithin ebenjo ven Geiſt der Un- 
duldfamkeit und der Orthodoxie bei den proteſtantiſchen wie bei den.fatho- 
liichen Geiftlichen. Seine jpäteren Gefchichtswerfe gehören mehr der 
politifchen Richtung an und zeichnen ſich durch freifinnige Auffaſſung, 
fiheren Blif und edlen Styl aus; wir führen darunter nur an fein 
„Handbuch der europäifchen Gejchichte”, ſowie die Spectalgefchichten mehrerer 
deutſchen Fürſtenthümer. 

Von Schlözers hiſtoriſchen Arbeiten hat nur ſeine „Univerſalgeſchichte“ 
bei aller einſeitigen Auffaſſung, welche derſelben anklebt, eine allgemeinere 
Bedeutung erhalten. Gründliche Kenntniſſe und gelehrte Forſchung find 
in berjelben unftreitig zu finden; Dagegen fpricht fich in Schlögers Be— 
urtheilungen immer nur der Sinn für das äußere, materielle Xeben aus, 
welchem Ordnung umd Sicherheit ver Zuftände, Güte der Verwaltung und 
Juſtiz Alles bedeuten, während jedem idealen Streben der Zutritt ver- 
jagt wird. 

Bedeutender wie als Hiftorifer ift Schlöger durch die Herausgabe 
einer Zeitjchrift geworden, welche von 1782 an unter dem Namen „Stauts- 
anzeigen” erjchienen und welche nicht der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, 
jondern dem wirklichen Leben und der Veröffentlichung und Verbeſſerung 
fehlerhafter Zuſtände in der Verwaltung gewidmet war. Mit in jener Zeit 
doppelt jchätenswertbem Freimuth, großer Gerechtigfeit und ftrenger Wuhr- 
beitsliebe griff Schlözers Journal alle Mißbräuche an, wo jich Diejelben 
zeigen mochten, und wurde jehr bald eine äußerſt gefürchtete Macht für 
alle großen und Heinen Despoten, mochten diejelben auf den Fürſtenſtühlen 
oder in den Nitterjchlöffern figen, im Kleide des ſtädtiſchen Patriciers oder 
in der Mönchsfutte fteden. 

Der Umftand, daß Schlöger bei allem Nechtsgefühl Klug genug war, 
niemals Mißbräuche in feinem engeren VBaterlande Hannover zum Gegen⸗ 
jtand feiner Kritifen zu machen, erwarb ihm die Gunft feines Landes— 
herrn, König Georg III. von England, und Wieje jchütte ihn gegen die 
vielfachen Anklagen feiner Feinde. Auch der freifinnige Kaiſer Iojeph IL, 
der ja jelbit fein ganzes Leben im Kampfe gegen geiftige Finſterniß und 
Beamtendespotismus einjekte, wandte den Beftrebungen der Staatsanzeigen 
jein Wohlgefallen zu. 

Wir nennen ferner al8 Hijtorifer jener Zeit den Geheimen Cabinets- 
rath Dohm, deſſen diplomatische Thätigfeit wir in diefen Werke ichon 
mehrmals, unter Anderem in der Yütticber Streitfache, berührt haben. 
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aber durch Fürften>, Pfaffen- und Adelsgunſt, — Gegenſtände des Glüdes, 
die er nicht gut entbehren fonnte, — verwöhnte und eitel gewordene 
Müller mehr und mehr in die Rolle eines Höflings gerieth, fich durch 
das Genie und, nad) dem eigenen Ausdruck Müllers, durch die „unbefangene 
Güte” Napoleons blenden und der Sache des deutjchen Vaterlandes ab- 
wendig machen ließ und endlich jogar eine Anftellung in Dienjten des 
neuen Königs Jerome von. Weftphalen annahm, gehört einer päteren 
Zeit an. | 

Hier werfen wir nur noch einen Bli auf die wilfenjchaftliche Wirt- 
janıfeit des Mannes, der, wenn auch an Charafter jchwach, nachgtebig und 
weich, jedenfalls als Hiftorifer groß und fait unübertroffen dafteht. 

Das Werk, welches hauptſächlich Sohannes von Müllers Ruhm in 
ber gelehrten und vornehmen Welt begründete, war die bereit erwähnte 
Geſchichte der Schweizer, deren erjter Theil im Jahre 1780 zu Bern er- 
ichien, dann aber in neuer Bearbeitung 1786 unter dem Titel: „die Ge— 
ſchichte Schweizerischer Eidgenoſſenſchaft“, welchem der zweite und dritte Band 
bis zum Jahre 1795 folgte, während die anderen Bände erft im Anfange 
bes 19. Sahrhunderts veröffentlicht wurden, dem PBublicum vorgelegt wurde. 
Diejes, mit bewundernswürdigem Fleiß und großer Gelehriamfeit gejchrie- 
bene Buch jtellt in einem ganz eigenthümlich gehaltenen und von jpäteren 
Hiltorifern vielfach nachgeahmten Style die Einrichtungen, Sitten und ®e- 
jeße der jchweizeriichen Freiftaaten beſonders zur Zeit &x8 Mittelalters in 
ein neues ſehr glänzendes Licht und verfündigte das Xob der Schweizer 
Freiheit mit glänzender Beredtſamkeit. Fortgeſetzt wurde dafjelbe ganz in 
Müllers Manier bis auf die neuefte Zeit von R. Glutz-Blotzheim, Hot- 
tinger, Vulliemin und Monnard. 

Bon Müllers eijernem Fleiß und ungeheurer Productionskraft legt 
der von ihm im Jahre 1781 begonnene Verſuch, eine Gejchichte ver Welt 
zu fchreiben, ein beredtes Zeugniß ab. Er wurde in diefer Riefenarbeit 
durch jeinen im Jahre 1809 in Caſſel erfolgenden Tod unterbrochen und 
. hatte bis dahin auf nicht weniger al8 17,000 eng gejchriebenen Folivjeiten 
Auszüge aus 1833 verjchievenen Autoren gemacht. 

Nach jeinem Tode erichienen, wie wir gleich hier bemerfen wollen, 
24 Bücher allgemeiner Gejchichte, beſonders der europäiſchen Menſchheit. 
Ferner nennen wir jeine von Gajjel aus herausgegebenen „Retjen der 
Päpfte”, ein Buch, welches Müller ſchwere Anfeindungen von Seiten der 
proteftantifchen Parteien zuzog, weil e8 die Herrichaft der Geijtlichkeit als 
bejte Schutzwehr der Völker gegen die Gewalt der Fürften darjtellte, ebenſo 
feine „Darjtellung des beutjchen Fürjtenbundes”, erichienen in Leipzig 1787, 
ſowie eine große Zahl fleinerer und größerer politifcher und hiſtoriſcher 
Abhandlungen. — 

Daß ein großer Theil der deutjchen Fürjten und Negierungen, ſelbſt 
in fatholifchen Ländern, jich den Fortjchritten in der geiftigen Bildung 
der Nation nicht verichloß, Fan nur um jo mehr als ein großes Glück 
für Diejelbe bezeichnet werden, als im deutſchen Reiche zu jener: Zeit 
nad) feiner ganzen Verfaſſung und Einrichtung an eine wirkliche Freiheit 
ber Preſſe, an ein freies öffentliches Yeben wenig oder gar nicht zu 
enfen war. 
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Wie im Allgemeinen die deutjche Nation die Vorgänge jenſeits des 
Rheins aufnahm und ob und in wie weit die in Frankreich wachgerufenen 
und nad Deutichland verpflanzten Aufflärungs- und Freiheitsiveen auch 
äußerlich Einfluß auf die Bewohner unjeres preußiichen Vaterlandes hat- 
ten, zu deſſen Geſchichte wir hiermit zurüdfehren, werden wir im nächften 
Paragraphen, dem letten dieſes Abjchnittes, unterfuchen. — 


8. 33. 
Einfluß der franzöfifhen Revolution auf das deutfche und preußifhe Volk. 


Aus dem vorhergehenden Baragraphen werden unjere Lejer erjeben 
haben, daß etwa um diefelbe Zeit, in welcher die durch die Nehren der 
neueren franzöfiichen Philoſophen bervorgerufene geiftige Bewegung in dem 
unglüdlichen Sranfreid eine Revolution berbeiführte, welche alle politifchen 
und ſocialen Verhältniſſe dieſes Landes über den Haufen warf, eine mehr 
als 1000jährige Monarchie zertrümmerte und Schreden ohne Ende herauf- 
beichivor, um fchließlich ein Ende mit Schreden zu nehmen, d. h. in einem 
alle Freiheit und perjönlichen Rechte des Menſchen vernichtenden Despo- 
ttsmus aufzugeben, — daß zu derfelben Zeit die auch in Deutichland 
wachgerufene Bewegung der Geifter nur zu’einer Umwälzung auf geiftigem 
Gebiete und, — Dank fei e8 dem weniger leidenſchaftlichen und eraltirten 
Nationalcharakter des deutſchen Volkes und den im Vergleich zu Frankreich 
Doch immerhin erträglich zu nennenden Zuftänven deſſelben, — zu einer 
höchſt vortheilhaften Umgeftaltung des geiftigen Lebens der Nation führte. 

Daß ver gebildete Theil des deutjchen Publicums den in der That 
zu den jehönften Hoffnungen für die ganze Welt berechtigenden, eine neue, 
glücklichere Zeit verheißenden Anfängen ver franzöfifchen Nevolution mit 
immer wachjender Theilnahme und Spannung, großentheilg mit hoher 
Begeifterung folgte, kann nur als ein ehrender Beweis für ven wachfenden 
Fortſchritt in der geiftigen Bildung der deutſchen Nation angejehen wer- 
den; daß die in dem neuen DVerfaflungsentwurf der Franzojen vom 
13. September 1791 aufgenommene Verkündigung der „Menjchenrechte” 
nicht allein in ganz Europa mit Jubel und frober Hoffnung aufgenommen 
wurde, daß die ausgezeichnetften Denker und Dichter der Zeit, ein Kant 
in Königsberg, ein Klopftod in Holftein, das über die Menjchheit neu auf- 
gegangene Heil in den feurigiten Worten priejen, daß jelbjt das im Ent- 
ſtehen begriffene neue preußijche Geſetzbuch im Wejentlichen die Grund- 
gedanken diejer in Frankreich verfündigten Menjchenrechte in jich aufnahm, 
ja in jeinem erſten Entwurfe diefelben in manchen Punkten noch an Frei- 
ſinnigkeit übertraf, dies Alles tft ein deutliches Zeichen davon, daß ein 
neues Zeitalter angebrochen habe, mit welchem die alten Staatseinrich- 
tungen, jo Bewundernswürdiges fie unter Friedrich dem Großen geleiftet 
haben mochten, nicht mehr im Einflange ftanden, daß es in der That an 
der Zeit war, dem Volke feine menfchlihen Rechte nicht länger vor- 
zuenthalten. | 

Noch im Anfange des Jahres 1791 jchrieb der Kriegsrath Johann 
Heinrich Merd, ein durch jeine fehriftjtellerifche Wirffamfeit, durch feinen 
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die franzöfiiche Revolution mit vornehmer leichgültigfeit und &ering- 
ſchätzung betrachtete, der Iettere den anfänglich gefühlten Enthuſiasmus, 
welcher auch Deutſchlands „Dichter der Freiheit” ergriffen hatte, gar bald 
in Zweifel und dann in die entjchievenfte Abneigung verwandelt fühlte. 

Goethe, bei allen jeinen glänzenden Geiftesgaben doch ‚gleichgültig für 
den Gang der Weltgejchichte, jchreibt jelbft über die Ereignijje in Amerifa 
und in Frankreich: 

„Die Ereigniffe der amerifantichen und franzöfifchen Revolution 
berühren mi nur injofern, als fie die größere Geſellſchaft 
intereffiren. Mir ſelbſt und meinem engeren Kreis ift nur 
darum zu thun, ven Menjchen Fennen zu lernen; die Meenjchheit 
überhaupt lafjen wir gern gewähren.” u. |. w. 

Schiller aber, nachdem der auch von ihm empfundene anfängliche 
Freudenrauſch über die Einnahme der Baitille, über den Sieg der Frei— 
heit über die Tyrannei gar bald verflogen it, zweifelt, „daß den Tran- 
zofen überhaupt vepublifanifche Gefinnungen zu eigen werben könnten“, 
und von der Nationalverfammlung behauptet er: „es jet unmöglich, daß 
von einer Gefellichaft von 600 Menſchen etivas Vernünftiges beſchloſſen 
werden könne, denn Verſtand fei jtetS nur bei Wenigen geweſen.“ Die in 
Paris einbrechende Schredienszeit und namentlich die Hinrichtung des Königs 
fiößten dem edlen, reinen Sinne Schillers Abſcheu und Entjegen in ſo 
hobem Grade ein, daß er von Diefer Zeit ab niemals wieder zu einem 
Haren und unbefangenen Verſtändniß der franzöfifchen Revolution und 
ihres Zieles gelangen fonnte In einem Briefe an einen Jugendfreund 
jhreibt der empörte Dichter, welcher fich eine Zeit lang mit dem Gedanken 
beichäftigt hatte, dem Convent in Paris eine Vertheivigungsichrift für den 
angeflagten König einzujenvden, wie folgt: 

„Sch habe wirklich eine Schrift für den König fehon angefangen 
gehabt, aber e8 wurde mir nicht wohl darüber und da liegt fie 
mir nun noch da. Ich kann jeit 14 Tagen feine franzöfiiche 
Zeitung mehr anſehen, jo eflen dieſe elenden Schinderfnechte nıich 
an. u w 


Schwerlich würde die franzöſiſche Republik, welche Schiller gleichzeitig 
mit Washington, Bentham, Peſtalozzi, Klopſtock, Kosciuszko und Anderen 
das Bürgerrecht zuerkannt hatte, ihm dieſe Ehre erwieſen haben, wenn fie 
jene Zeilen Schillers gefannt hätte. — 

Mir fünnen e8 nur als dem deutſchen Nationalcharakter zur höchſten 
Ehre gereichend bezeichnen, daß in Folge der entjeglichen Ausjchreitungen, 
in welche die franzöfiihe Revolution gerieth, nirgends die Affentliche Mei— 
nung ſich jo widerwillig und mit Abfcheu von derjelben abwendete, als in 
Deutichland, daß der Schauder des Mitleids und der Entrüftung, welche 
nicht nur in den höchſten und Hoffreifen, fondern in allen Klaffen der 
menschlichen Gejellichaft die Gemüther erfüllte, nirgend jo tiefgehend war, 
als im deutſchen Wolfe. 

In der That Hatte die franzöfiiche Revolution mit der Hinrichtung 
des unglücdlichen Königs, mit dem Eintritt der Schredenszeit allen Boden 
im deutichen Volke verloren, wenn auch nicht in Abrede geftellt werden 
kann, daß die Einflüffe diefer die ganze Welt erjchütternden Begebenbeit 
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betraute Minifter Graf Hoym legte enblich die böſe Sache mit vieler ©e- 
wandtheit, wenn auch wenig Energie, bei. Er fprach einer Deputation 
der Handwerfögejellen fein Bedauern über das Geſchehene aus, verficherte, 
daß der Befehl zum Feuern ohne fein Wiffen und gegen feinen Willen 
erfolgt jei und verſprach allen Urhebern und Theilnehmern des Unfuges 
Verzeihung, fogar Erſatz für die verfäumten Arbeitstage; auch verhieß der 
Minifter für die Gefallenen ein feterliches Begräbniß, ven Hinterlaffenen 
reichliche VBerjorgung, den Verwundeten unentgeltliche Pflege und Heilung. 

Die Ruhe in Breslau war völlig wienerbergeitellt, als nach einigen 
Zagen die bei der bevauernswerthen Begebenheit Gebliebenen, 53 an der 

ahl, mit großem Gepränge, unter dem Geläute aller Sloden, unter mi- 
litäriſcher Mufif und begleitet von Abtheilungen der Garnifon, begraben 
worden, als der inzwijchen nach Breslau zurüdgeholte Ungar, von einem 
Regimentsabjutanten und einem Kammerreferendarius geleitet, durch einen 
feierlichen Willfommenstrunf in allen Herbergen der Schneiderzunft wieder 
zu Ehren gebracht worden war. — 

Schon am anderen Tage erichien jedoch, auffallenver Weije*) mit Der 
Bezeichnung: „auf Sr. Röniglihen Majeftät allergnäbigften Specialbefehl”, 
verjehen, eine Bekanntmachung des Minifters, in welcher der Bewohner— 
ihaft Breslau's zur Warnung gejagt wird: 

„Die vorgefallenen Auftritte, bei denen eine beträchliche Anzahl 
Menjchen verunglüdt find und Xeben oder Geſundheit verloren 
haben, laſſen nur Reue und Klagen zurüd und geben die deut- 
lichfte Belehrung, wie jehr diejenigen ſich und Anderen ſchaden, 
welche die gejeglichen Wege verlaffen und nach eigenem Willen 
ſich Recht ſchaffen wollen. 

„Des Königs Allerhöchite Perſon vernehmen die Streitig- 
feiten der hiefigen Hanpwerfer mit dem größten Mißfallen. 
Ohngeachtet der König von der Treue und Ergebenheit der fchle- 
ſiſchen Unterthanen überzeugt fei, wolle er doch Teichtgläubige 
Gemüther, welche falihen Nachrichten von den Erfolgen bes 
hiefigen Aufitandes Glauben beimeffen fünnten, belehrt und ge- 
warnt wiſſen, fich durch ſolche Gerüchte nicht zu Ähnlichen Wider— 
feglichfeiten verleiten zu laffen. Sollten Bewohner der Städte 
und des Landes von zanfjüchtiger Denkungsart durch die ihnen 
zu ertheilende Belehrung fich nicht abhalten laffen, ihren Hang 
zu ungegründeten Queruleien fortzufegen, in Frechheit und Wider⸗ 
jpenijtigfeit auszuarten, unvernünftig zu räjonniren, Dienftpflichten 
und Schuldigfeiten zu verfagen oder fih gar zujammenzurotten, 
jo werde der König aus Tandesväterlicher Vorſorge nicht Um— 
gang nehmen können, nach bewiefener möglichjter Gelindigfeit zu 
den ernitlichiten Maßregeln jchreiten zu laſſen, um feinen ge= 
treuen und rechtichaffenen Unterthbanen Ruhe zu verichaffen und 
fie in ihrem Eigenthum zu fichern. Die Commandeure der 


*) Der König befand ſich damals bei der Armee am Rhein; und ba es zu jener 
Zeit weder Eifenbahnen noch Telegraphendrähte, fogar nur ſehr wenige Chauſſeen 
u jo geht daraus fehr beutlich Die Unmöglichkeit Bevor, daß die in Rebe ſtehende 

kanntmachung auf befonderen Befehl des Königs erfolgt fein kann. 
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Statuten dieſes neuen Bundes, welcher, ſeine Zwecke damit deutlich be— 
zeichnend, die Worte Schillers: „dem Verbienfte jeine Kronen, Untergang 
der Lügenbrut”, zu feinem Wahlipruch gemacht hatte, follten die Mitglie- 
ber dahin wirken, daß Staatsämter nur an wirklich verdiente und würdige 
Männer verliehen, das bisher vielfach herrichende Günftlingsweien ver- 
nichtet und alle Schäden der Staatsverwaltung äffentlich zur Sprache ge- 
bracht und abgejtellt werden ſollten. Unwürdige Beamte, und wenn fie 
die höchften Stellen befleiveten, ſollten zuerſt vertraulich gewarnt, dann 
aber öffentlich angeklagt werden; die Vorrechte des Adels wollte der Bund 
abgefchafft, die reichen Befigungen der hoben Fatholifchen Geiftlichfeit ein- 
gezogen und zu öffentlichen Sweden verwendet, für den linterricht der 
niederen Volksklaſſen beijer, wie bisher, gejorgt willen. — 

Keine geordnete und feit gegliederte Staatsregierung, und wäre jie 
die liberalfte und freifinnigjte von der Welt, würde eine jolche. heimliche 
Auffichtsbehörde über ihre Beamten, mochte die Abficht derfelben noch fo 
rein und edel fein, neben fich haben dulden können; um wie viel weniger 
fonnte man eine folche Zoleranz von den Wiiniftern Friedrich Wilhelms II. 
erwarten, deren Verwaltung, wie wir bereit erwähnt Haben, mit der 
wachjenden Hinfälligfeit und Geichäftstinluft des Königs immer felbitän- 
Diger und willfürlicher geworden war und welcher ein jolches Vehmtribunal 
die ernſteſten Gefahren drohte. 

Der Conflict des Bundes mit der Staatsregierung mußte daher 
nothwendiger Weije bei der erjten Gelegenheit eintreten, in welcher fich 
das Beſtehen eines jolchen Geheimbundes in auffallender Weiſe bemerkbar 
machte. Und diefe Gelegenheit fand fich fehr bald. 

In den eriten Tagen des Monats October 1796 hatte in Breslau 
abermals ein Volkstumult ftattgefunden, hervorgerufen durch die einem 
alten Fischer, welchen die Militärbehörde Schuld gab, einem ‘Deferteur zur 
Flucht über die Oder behilflich gewejen zu fein, von Soldaten zugefügten 
Mißhandlungen. Nur mit großer Mühe war e8 dem Minifter Grafen 

Hoym gelungen, durch gütliches Zureden die aufgeregte Volfsmenge zu 
beſchwichtigen und die Wiederholung des unglüdlichen Vorfalles vom 
Sahre 1793 zu vermeiden; war doch der Minifter felbft eine Zeit lang in 
der größten Gefahr geweſen und mußte durch eine ftarfe Abtheilung der 
Hauptwache aus den ihn umringenvden Volkshaufen befreit werden; auch 
der commandirende General war vom Pöbel mit Steinwürfen empfangen 
und faſt vom Pferde geriffen worden. | 

AS die durch die Zeitungen in hohem Grade übertriebene Nachricht 
von den Vorgängen in Breslau zur Kenntniß des Kriegsraths Zerboni 
in Petrikau gelangte, bielt er dieſen Zeitpunkt für geeignet, feinem Groll 
gegen den Miniſter — welcher verſchiedene Berichte Zerboni's über 
die in Südpreußen herrſchenden grauenvollen Verwaltungszuſtände ohne 
Berückſichtigung gelaſſen hatte und welchem der leidenſchaftliche Zerboni 
den Vorwurf machte, in ſeiner Verwaltung den Adel ohne Frage nach 
deſſen Verdienſt und Fähigkeit zu bevorzugen, den gebildeten Bürgerſtand 
aber hintenanzuſetzen, freien Lauf zu laſſen. 

Mit Billigung der anderen Mitglieder des Vehmbundes ſchrieb Zer⸗ 
boni unterm 12. October 1796 an den Miniſter einen Brief, wie ihn, 
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Gunſt ift der Stempel geworden, an dem man einen zivei- 
deutigen, charafterlofen Menjchen erkennt. — 

‚Amer Mann! bei fo vielen Opfern ohne Freund! warım 
gelingt e8 Ihnen nicht, die Neigung edler Menſchen und Die 
Achtung Aller zu erhalten? Das Schickſal hat Wenigen feiner 
Lieblinge einen Wirkungsfreis angewiejen, den es Ihnen fo frühe 

gab. Auf dem Plage, wo Sie ftehen, was könnten Sie für 
Schlefien und Südpreußen, was durch diefe Provinzen für den 
ganzen Staat thun? Und was gefchieht dur Sie? Unglüd- 
fiher Mann, mit jo unendlichen Talenten zu eigner und zur 
Slüdjeligfeit Anderer! Sie verhandeln gegen die erfauften, 
albernen Schmeicheleien weniger charakterlofer Menſchen, die 
Sie umgeben, die Vergötterung einer ganzen Nation, die Ehren 
fäulen der folgenden Jahrhunderte. Sie find von Ihren geift- 
Iofen Schreibern, die mit wenig Geſchicklichkeit für jede Laune 
- ©. Hochgräflichen Excellenz eine gefetliche Formel zu finden 
wiſſen, nur an die Ausprüde der Livree gewöhnt. Aber Sie 
bedürfen nadter Wahrheit und dieje ift nicht gefälliger, als ich 
fie vortrage. Nehmen Sie diejes Blatt auf, wie Sie wollen, 
ich fürchte Nichts. Mein Schielfal ift außer der Gewalt jedes 
Menfchen, nur von meinem eigenen Kopfe und Herzen abhängig. 
Antworten Sie mir, was Sie wollen, antworten Sie mir aud) 
gar nicht. Wollen Sie mich aber Fränfen, jo laffen Ste mir 
durch einen Ihrer Schreiber eine mit verbrauchten, ſchalen Huld- 
verficherungen angefüllte Antwort auffegen. Ich bin einem jehr 
edlen Antriebe meines Herzens gefolgt, kann mich in Das De- 
wußtfein einer guten Abficht hüllen und trete mit deſto größerer 
Serubigung und Energie auf die Ihnen gegenüber jtehende 

eite. 

Mochte die Abficht Zerboni's und feiner Genoffen in Wirklichfeit noch 
jo rein und ſelbſtſuchtlos fein, jo läßt fich doch nicht in Abrede ftellen, 
daß der in dem vorftehenden Briefe an einen Miniſter beliebte Ton un— 
paſſend im höchften Grade und um fo verleßender für venfelben war, als 
in der That der Minifter Graf Hoym fih durch feine Verwaltung der 
Provinz Schlefien große Verdienſte erworben hatte, por welchen die nicht 
abzuleugnende Schwäche deſſelben, in feinen Privatzirfeln mit Vorliebe 
den Abel der Provinz zu empfangen, unbedenklich in den Hintergrund 
treten mußte. Dem Miniſter bleibt unbeftritten das Verdienſt, viele 
Anftalten, welche für die geiftige Cultur der Provinz Schlefien in hohem 
Grade förberlich geworben find, in’8 Leben gerufen oder doch ihre Einrich- 
tung begünftigt zu haben, hierher gehört unter Anderem die Einrichtung 
einer Bau- und Kunftjchule, die Stiftung einer Lehranftalt mit deutſchen 
Unterrichtsformen und Lehrgegenftänden für die damals in Bezug auf 
Unterricht jeitens des Staates gänzlich verwahrlofte und von allen chrift- 
lichen Schulen ausgejchloffene jüdiſche Jugend, die Gründung eines Schul- 
fonds aus den für die verfauften Güter der Jeſuiten gelöften Kapitalien, 
die Umgeftaltung der Priefter des Schulinftitutes zu Lehrern der Gym⸗ 
naofien und der zu Breslau allerdings nur mit zwei Tacultäten verfebenen 
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Doch wurden fie jo wenig wie ber ältere Zerbont vor ein Gericht 
geftellt, noch ihnen jemals ein über fie erlaffener gerichtlicher Spruch be- 
fannt gemacht, aus welcher Unterlaffung den Miniſtern des zu dieſer Zeit 
bereit jchwer erfrankten Königs mit Recht ein ſchwerer Verſtoß gegen Die 
gefetlichen Beſtimmungen des jveben publicirten Kanbrechtes zum Vorwurf 
gemacht werden muß. 

Dagegen erfchten unterm 26. Mat 1797 in den Berliner Zeitungen 
eine von dem Großfanzler von Goldbeck und dem Miniſter Grafen Haug- 
wig unterzeichnete Erklärung, daß: 

„da die vier Erjtgenannten (die beiden Zerboni, Yeipziger und 
Conteſſa) wegen Majeftätsverbrechen und gefährliche, auf Zer- 

rüttung der Ruhe und Ordnung im Lande abzielende Verbin— 
bungen zur rechtlichen Unterjuchung gezogen, dieſer Verbrechen 
durch Beweife und Geftändniffe überführt und demzufolge zur 
Bollziehung der nach den Gejegen verwirfkten Strafe als Ar- 
reſtanten nach) Magdeburg, Stettin, Spandau und Graudenz auf 
Königliche Gnade abgeliefert worden, dieſes ihr wohlver- 
dientes Schickſal, auf Allerböchiten Befehl, ihren Verwandten 
und Familien nachrichtlich befannmt gemacht werde.” — 

Wir greifen bereit in einen anderen Abjchnitt unfere8 Buches, in 
Die Regierung Friedrich Wilhelms IIL, über, wenn wir, der Vollſtändig— 
feit halber, ſchon hier die endliche Erledigung dieſer wenig erfreulichen 
Angelegenheit erwähnen. 

Der Kriegsrath Zerboni, in der durch die zehnjährige Gefangenjchaft 
des Baron von Trend berüchtigt gewordenen Sternjchanze von Magde— 
burg in enger und ftrengfter Haft gehalten, erlangte, nachdem ein bei der 
Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IIL von jeiner Gattin eingereichtes 
Begnadigungsgefuh zurücdgemiejen worden, erſt im Frühjahr 1798 eine 
Erleichterung jeiner traurigen Lage und die Erlaubniß, fich gegen die wider 
ihn erhobenen Bejchuldigungen vertheidigen zu dürfen. Er that dies mit 
‚em ganzen Freimuth des jelbitbewwußten Mannes, verleugnete feine An- 
ichten nicht, erflärte aber auch ebenfo beitimmt, daß er die Anfichten jeines 

eundes Conteſſa über republifanifche Staatsformen, welche dieſer in 
wieberholten Briefen an ihn ausgeſprochen babe, nicht theile, wenn er jie 
auch nicht für ein Verbrechen halten könne. 

Das mit der Unterfuchung beauftragte Obergeriht zu Magdeburg 
und in leßter Injtanz das Kammergericht in Berlin, erklärten Zerboni 
für ſchuldig: 

„ner beabjichtigten Stiftung einer geheimen, der inneren 
Ruhe und Sicherheit des preußifchen Staates gefährlichen Ge— 
jellichaft, weshalb er, mit Anrechnung des feit dem 17. Novem- 
ber erlittenen Feſtungsarreſtes zu beitrafen, e8 auch bei der vor— 
läufig verfügten Dienftentjegung dejjelben zu belafjen jei, bis er 
durch Proben gebefjerter Gefinnungen jich des Vertrauens des 
Königs dergeſtalt würdig gemacht haben werde, um wieder in 
ven Staatsdienft aufgenommen zu werden.” — 

Sp erhielt Zerboni jeine Freiheit wieder. Eine von ihm verfaßte 

Denkſchrift: „Gedanken über das Bildungsgefchäft in Südpreußen“, welche 
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nachwies, daß nur durch Begründung eines freien Bauernftandes und 
durch Begünftigung deutfcher Einwanderer die preußifche Regierung im 
Stande fei, aus Polen dereinft eine Schutzmauer gegen bie überhand- 
nehmende Macht Rußlands zu machen, erregte in hohem Grade die Auf- 
merfjamfeit des Königs und der Regierung; die darin enthaltenen Winke 
wurden mannichfach benußt, Zerboni felbjt erhielt vom Miniſter Struen- 
fee Borjchüfje zum Ankaufe von Landgütern in Polen und zur Verwirk⸗ 
lihung der von ihm entiwidelten Ideen über deutfche Landwirthſchaft. Im 
Sahre 1815 ſehen wir fogar, nachdem fehwere Stürme über unſer armes 
Baterland binweggegangen waren, verheerend und umftürzend, was werth- 
108 und morjch geworden, aber auch wohlthätig reinigend und ſorgſam 
jammelnd, was noch lebensfähig war, den einſt als Demagogen verurtheil- 
ten Zerboni als Oberpräfidenten des Großherzogthums Pofen, nachbent 
er — fchon früher feinen alten italtentfchen Stammbaum wieder hervor⸗ 
gefucht und feinen Zitel eines „Marchefe Zerbont di Spoſetti“ beftätigt 
gefehen Hattel]. 

Seinen damaligen Mitjchuldigen, Hauptmann von Leipziger, finden 
wir zu derjelben Zeit als Präfiventen der Regierung in Bromberg; Con- 
teffa, den man als unjchäblichen Schwärmer betrachtete, war jchon nach 
Jahresfriſt feiner Haft entlafjen worden. — 

Ein dem oben befchriebenen ganz ähnlicher Vorfall, das Auftreten 
Hans von Helds, Raths bei der Accife und Zolldirectors in Poſen, mit 
einer gegen den Minifter Grafen Hoym und den Großkanzler von Gold⸗ 
bee gerichteten Anklage, welche 1801 ımter dem Titel: „pie wahren Ya- 
cobiner im preußiichen Staate oder actenmäßige ‘Darftellung der böfen 
Ränke und betrügerifchen Dienftführung zweier preußiicher Staatsminiſter“, 
erichienen war, gehört in die Zeit der Regierung Friedrich Wilhelms ILL, 
zu welcher wir nunmehr übergehen. — | 
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Drud der Hofbuchbruderei (H. U. Pieter) in Altenburg. 
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